
  
    
      
    
  


  
    



    



    


    [image: titel.png]


    

  


  
    


    


    


    


    



    Vollständige E-Book Ausgabe


    



    


    


    Copyight © 2014 Michelle Natascha Weber


    Alle Rechte vorbehalten.


    


    Umschlagillustration & Gestaltung: Michelle Natascha Weber


    



    



    


    Website:


    http://www.michelle-weber.de


    



    


    Kontakt:


    info@michelle-weber.de


    



    


    Facebook:


    https://www.facebook.com/pages/Michelle-Natascha-Weber/213297518701973


    

  


  
    Das Buch


    Der König sprach nur ein einziges Wort und der Bannreif fiel in seine Hand, die offen darunter gewartet hatte. Er öffnete ihre Finger und legte das goldene Schmuckstück hinein, schloss sie darüber. »Mein Leben liegt in Eurer Hand, Neah. Tut damit, was Ihr für richtig haltet.« Er sah ihr ruhig in die Augen, dann ließ er sie los. Zweihundert Jahre sind vergangen, seitdem ein mächtiger Fluch über Rhydans Familie ausgesprochen wurde. Zweihundert Jahre, in denen er gehofft hat, dass er ihm entkommen könnte. Aber seine Hoffnungen waren vergebens. Die ersten Drachenschuppen bohren sich durch seine Haut und der unheimliche, verzehrende Zorn erwacht. Der König von Ailyad verwandelt sich unaufhaltsam in eine Bestie, die nach dem Blut ihres eigenen Volkes giert. Rhydan weiß, dass es nur eine Rettung für ihn gibt - Neah, die Erbin der Frau, die ihn einst verflucht hat. Die Tochter des Königs jenes Volkes, das er seinerzeit im Namen seines Vaters gejagt hat. Doch Neah hasst den Mann, der seit ihrer Kindheit als erbarmungsloser Krieger durch ihre Albträume wandelt. Und auch die junge Prinzessin hütet ein Geheimnis. Denn in ihr schlummert ein fremder Geist, der mit jedem Tag mehr Einfluss auf ihr Leben gewinnt. Sie muss feststellen, dass es eine geheimnisvolle Verbindung zwischen ihr und dem feindlichen König gibt, von der sie niemals etwas geahnt hat. Und diese Entdeckung stellt alles infrage, woran sie ihr Leben lang geglaubt hat.
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    Drachenhaut


    DER WIND TRUG den salzigen Duft des Meeres durch das geöffnete Fenster. Die seidenen Vorhänge flatterten in der sanften Brise und malten unruhig tanzende Schatten auf den sonnenbeschienenen Boden. Der Schrei einer Sturmmöwe erklang in der Ferne und erregte seine Aufmerksamkeit, lenkte ihn von den Stimmen der Adeligen ab, die unaufhörlich miteinander stritten. Rhydan hob den Blick und sah in den Himmel, der sich allmählich rot verfärbte. Die Vögel zeichneten sich als schattige Schemen zwischen den Wolken ab. Er beneidete sie um ihre Freiheit.


    Der König seufzte und rieb sich die Schläfen. Es war spät geworden. Er hatte das Gefühl dafür verloren, wie lange sie sich schon um diesen Tisch versammelten und es fiel ihm zusehends schwerer, dem Gespräch zu folgen. Wortfetzen verschwammen zu einem monotonen Summen, bis er kaum noch auseinanderzuhalten vermochte, wer sie ausgesprochen hatte.


    Rhydan schüttelte den Kopf und zwang sich dazu, sich zu konzentrieren, versuchte, die Schwere abzuschütteln, die sich in seinen Gedanken eingenistet hatte. Keinen Moment zu früh. Sein Halbbruder hatte seine Nachlässigkeit genutzt, um das Geschehen an sich zu reißen.


    Rheys hatte sich von seinem Stuhl erhoben und stützte sich auf den Tisch. Seine schlanke Gestalt hob sich dunkel von dem hellen Hintergrund der sandfarbenen Wände ab. Die Stirn des Schwarzhaarigen war in Falten gelegt, seine Worte eindringlich und beschwörend. »Das Hexenvolk ist zu dreist geworden. Wir können Keons Provokationen nicht mehr länger tatenlos hinnehmen. Warum sollen wir es ihm gestatten, dass er uns weiterhin ausraubt? Es wird Zeit, ihn in die Schranken zu weisen.«


    Rhydan lächelte grimmig. Es sah diesem Bastard ähnlich, dass er auf einen Angriff drängte. Die Art, wie seine blassen, jadegrünen Augen immer wieder zu ihm hinüberhuschten, zeigte ihm deutlich, was hinter seiner Stirn vor sich ging. Er würde so lange darauf drängen, das Hexenvolk anzugreifen, bis er genügend Anhänger gefunden hatte, die seine Position unterstützten. Und wenn Rhydan sich dagegen sperrte, würde er es ihm als Schwäche auslegen. Seine gespaltene Zunge würde zweifelsohne bei der richtigen Gelegenheit die passenden Worte finden. Nein, es ging Rheys nicht darum, gegen das Hexenvolk in die Schlacht zu ziehen. Es ging ihm einzig darum, Rhydans Macht zu untergraben.


    Tatsächlich erhob sich zustimmendes Raunen unter den Versammelten, bis Iolayns ruhige Stimme über dem Gemurmel ertönte. »Aber bedenkt, dass Kor’sagar kaum einzunehmen ist. Es wäre unklug, Keon auf seinem eigenen Gebiet anzugreifen.«


    Der Fey mit dem kastanienfarbenen Haar saß zurückgelehnt an dem langen Tisch und hatte die Hände vor sich gefaltet. Rhydan wusste, dass Iolayns Gelassenheit Rheys bis aufs Blut reizen würde. Er verbiss sich ein neuerliches Lächeln.


    Einst hatten sie einander auf dem Schlachtfeld gegenübergestanden, bevor ein Bündnis ihrer Familien sie auf die gleiche Seite gestellt hatte. Aus Respekt war im Laufe der Zeit Freundschaft geworden und nun gehörte Iolayn zu seinen engsten Vertrauten. Die Tatsache, dass er einer der mächtigsten Drachenreiter seines Reiches war, tat das Übrige, um keinen der Versammelten sein Wort anzweifeln zu lassen. Sein Halbbruder brachte Iolayn allerdings wenig Zuneigung entgegen.


    Rheys‘ Haltung veränderte sich auf der Stelle. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schnaubte verächtlich. Nur seine Fingerspitzen ruhten noch auf dem polierten Holz der Tischplatte. »Was hat er uns schon entgegenzusetzen? Seine Streitmacht ist lächerlich klein, wenn man sie mit der unseren vergleicht.«


    Iolayn nahm die Herausforderung in der Stimme des Jüngeren nicht zur Kenntnis, blieb weiterhin gelassen. »Ihr solltet ihn nicht unterschätzen, Rheys. Keon hat sein Reich bislang gegen jeden Angriff der Fey verteidigt. Kor’sagar mag klein sein, aber die Hexen wissen, wie sie sich zur Wehr setzen müssen. Kein Drache ist jemals bis in das Innere des Berges vorgedrungen.«


    Gift schlich sich in Rheys‘ Tonfall. »Habt Ihr Angst vor den Hexen, Iolayn? Was ist mit Eurer viel gerühmten Tapferkeit? Ist sie Euch in den Jahren des Friedens verloren gegangen?«


    Der Feykrieger lächelte dünn und eine seiner dunklen Brauen hob sich spöttisch. »Im Gegensatz zu Euch kann ich mich zumindest rühmen, ein Schlachtfeld betreten zu haben.«


    Rheys‘ Augen verengten sich und wütende Blitze funkelten darin. Er öffnete den Mund, doch Rhydans Stimme schnitt ihm das Wort ab, bevor er eine Erwiderung über die Lippen bringen konnte. »Setz dich, Rheys. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du den Befehl über meine Streitmacht innehast.«


    Sein Halbbruder erstarrte und wandte sich zu ihm um, zögerte, seinem Befehl Folge zu leisten. Sie maßen einander mit Blicken, eine Respektlosigkeit, die Zorn in Rhydans Adern zum Brodeln brachte. Es war eine unbezähmbare Empfindung, deren Intensität ihn überraschte. Er wollte diesen unverschämten Bastard packen und ihm zeigen, wer von ihnen der Stärkere war, ihn endlich auf seinen Platz verweisen. Er kämpfte die Regung nieder und musterte sein Gegenüber kühl, ohne eine Emotion an die Oberfläche dringen zu lassen. Rheys gab nach und setzte sich betont langsam auf seinen Stuhl, jede Geste eine Provokation.


    Rhydan nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen und die Hitze in seinen Venen schwinden zu lassen. Seine Sicht wollte von Neuem verschwimmen und er unterdrückte den Impuls, den Kopf zu schütteln, um die Benommenheit zu vertreiben. Was im Namen des Abgrundes geschah mit ihm?


    Die Aufmerksamkeit der Anwesenden hatte sich auf den König verlagert. Rhydan spürte, wie ihm Schweißperlen über den Rücken rannen und eine feuchte Spur auf seiner Haut hinterließen. Dann setzte der Schmerz ein. Eine reißende, zerstörerische Qual, die in seine rechte Schulter stach und das Blut aus seinem Gesicht weichen ließ. Seine Hände ballten sich unter dem Tisch zu Fäusten, während er sich bemühte, das Stöhnen zurückzuhalten, das über seine Lippen dringen wollte.


    »Eure Majestät? Fühlt Ihr Euch nicht wohl?« Gleyn. Die besorgte Stimme seines Leibdieners drang durch den Schleier, der sich über seine Gedanken gelegt hatte. Rhydan spürte eine weitere feuchte Spur, die von der brennenden Quelle des Schmerzes ausging und über seinen Rücken rann. Verflucht. Was war das?


    »Es geht mir gut«, erwiderte er brüsk. Ein weiteres Aufwallen der Qualen begleitete seine Lüge. Es war, als ob sich heiße Messer durch seine Haut bohrten. Langsam, beinahe genüsslich. Sein Kiefer spannte sich an, als er bemerkte, dass Rheys‘ Blick gierig auf ihm ruhte, jede seiner Regungen verfolgte. Erneut keimte Wut in ihm auf, wieder gefolgt von Schmerz. Rhydan biss die Zähne zusammen und rang um seine Selbstbeherrschung. Er musste verschwinden, so schnell es ging.


    Mit erzwungener Ruhe legte er die Hände auf dem Tisch ab. »Der Kampf gegen das Hexenvolk war der Kampf meines Vaters, nicht der meine. Ich werde mein Volk keinem unnötigen Krieg aussetzen.« Er betonte das Wort und sah Rheys dabei direkt in die Augen. »Wenn Keon die Grenzen zu Ailyad übertritt, wird er die Konsequenzen zu spüren bekommen, aber wir werden ihn nicht angreifen.« Er erhob sich von seinem Platz und quittierte Rheys‘ höhnisches Lächeln mit einem verächtlichen Blick. »Das ist mein letztes Wort. Ihr seid entlassen.«


    Die anderen folgten seinem Beispiel und erhoben sich ebenfalls, um sich vor dem König zu verneigen. Rhydan lief gerade aufgerichtet an den hohen Stühlen entlang, hoffte, dass was auch immer den Stoff seines Wamses an seinem Rücken haften ließ, unter seinem Umhang verborgen bleiben würde. Seine Schritte waren langsam, seine Miene betont gelassen. Das Geräusch seiner Stiefel auf dem glatten Boden war das Einzige, was die eingetretene Stille störte. Er wusste, dass das Flüstern einsetzen würde, sobald er den Raum verlassen hatte. Doch für den Augenblick hatte er keinen Sinn dafür, sich um die Meinung des Hofes über seinen plötzlichen Aufbruch zu sorgen.


    Er hörte, wie Gleyn sich in Bewegung setzte, um ihm zu folgen und bedeutete ihm, ihn allein zu lassen. Der Diener reagierte mit einer Verneigung und blieb zurück, sichtlich erstaunt über das Verhalten seines Herren.


    Rhydan bemerkte es kaum. Der Schmerz hatte wieder eingesetzt. Seine Haut fühlte sich an, als ob sie unter dem Druck aufplatzte. Sie brachte ein frisches Rinnsal der klebrigen Feuchte hervor.


    Der Weg zu seinen Gemächern erschien ihm unendlich lang. Rhydan verfluchte die Größe Caer’Lyads mit seinen verwinkelten Gängen. Er schritt über eine der weitläufigen Galerien, die den Blick auf den Ozean erlaubten, ohne das graublaue Wasser zu beachten, dessen Wellen sich an den Klippen unterhalb des Schlosses brachen. Normalerweise genoss er die Aussicht über die endlose Weite des Meeres, bis es sich mit dem Himmel vereinte, doch heute fehlte ihm jegliches Interesse daran.


    Sobald er die Teile des Schlosses hinter sich gelassen hatte, die freie Sicht auf ihn gewährten, beschleunigte er seinen Schritt. Erleichtert nahm er die breite Tür wahr, die in seine Gemächer führte, und ließ die Flügel mit einem einzigen Wort nach innen gleiten.


    Weiche Teppiche dämpften das Klacken seiner Absätze, als er eintrat und die Tür hinter sich schloss. Hastig öffnete er die goldene Brosche, die seinen Umhang zusammengehalten hatte, und ließ sie achtlos zu Boden fallen. Er zerrte an den Bändern seines Wamses und riss es herunter, zog den Stoff des Hemdes beiseite, das er darunter trug. Es löste sich widerspenstig von seinen Schultern. Der hellgrüne Stoff wies dunkle Flecken auf. Blut. Rhydan verzog den Mund und stieß angespannt den Atem aus, tastete vorsichtig nach der schmerzenden Stelle, verharrte.


    Seine Fingerspitzen trafen auf Härte, wo weiche Haut sein sollte. Es erinnerte an ... Horn ... Schuppen. Die Schuppen eines Drachen. Rhydan erstarrte. Grauen floss kalt durch seine Adern. Sein Blick hob sich, fiel auf den hohen Spiegel, der an einer Wand des Gemaches angebracht war.


    Er sah sich selbst, den mächtigen König von Ailyad. Goldene Locken, die sich bis in seinen Nacken ergossen. Die veilchenblauen Augen, die er mit seiner Zwillingsschwester teilte. Den Schatten des Bartes, der seine Lippen umkränzte. Die bronzen getönte Haut. Makellos wie die Haut eines jeden Fey. Makellos ... bis auf die Schuppen, die sich auf seiner Schulter gebildet hatten.


    Die Schuppen eines Drachen.


    Rhydan starrte sein Spiegelbild an und vermochte es nicht, den Blick von den kupfern schillernden Schuppen zu lösen, die seine Haut überzogen. Widerwillig drehte er sich um, musterte seinen Rücken. Blutige Spuren zogen sich darüber. Das dunkle Rot sammelte sich in den Ritzen zwischen den Schuppen, bildete schwarze Ränder, wo es bereits geronnen war.


    Er stützte sich an der Wand ab, als sich die plötzliche Müdigkeit in seinen Gliedern ausbreitete. Rhydan erschauerte und schloss die Augen. Es war so weit. Er hatte immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde, dennoch hatte er wider besseres Wissen gehofft, dass er es niemals tat. Er hatte das Unausweichliche verdrängt, geglaubt, dass reine Willensstärke ausreichen würde, um ihm zu entkommen. Trotzdem hatte es ihn eingeholt. Der Drache von Ailyad. Er lächelte bitter. Wie recht sie doch hatten.


    Er spürte den leichten Luftzug in seinem Rücken und zog reflexartig den Stoff über die metallisch glänzende Stelle. Ein Schimmer von Gold berührte seine Augenwinkel, ein Leuchten, das sogleich erlosch. Rhydan drehte sich um und blickte auf die leuchtende Erscheinung, die über die Plattform lief, die sich an den offenen Durchgang ins Freie anschloss.


    Ihr Haar floss in einer goldenen Kaskade ihren Rücken hinab und schleifte über den hellen Stein. Es umschmeichelte den schlanken Körper, der fast so groß war wie sein eigener, schmiegte sich an die ebenso goldene Haut. Ihr leichtes, elfenbeinfarbenes Gewand raschelte sacht. Es offenbarte mehr von ihren üppigen Formen, als es selbst unter den Fey schicklich war. Aber was bedeutete Schicklichkeit einem Wesen wie ihr? Sie näherte sich mit geschmeidigen Bewegungen und ihre nackten Füße verursachten kein Geräusch auf dem Boden. Wenn sie nicht gehört werden wollte, konnte sie so leise sein wie eine Katze.


    Rhydan senkte den Kopf, um sein Hemd zu schließen und ihrem Blick auszuweichen. »Du warst schnell.«


    »Hast du gedacht, du könntest es vor mir verbergen? Zeig es mir.« Ihre dunkle Stimme klang fordernd, befehlsgewohnt.


    »Lass mich in Ruhe, Charysar«, knurrte er unwirsch.


    Sie stieß einen amüsierten Laut aus. »Willst du mich reizen, Rhydan? Du wirst den Kürzeren ziehen und das weißt du. Glaubst du, dass es verschwindet, wenn du es vor mir verleugnest?« Ein Anflug ihrer Macht glitzerte in den smaragdfarbenen Augen, die auf beunruhigende Weise an facettierte Edelsteine erinnerten.


    Für einen Augenblick musterten sie einander, ein stummes Kräftemessen ihres Willens, dann gab er mit einem Seufzen nach. Mit einer scheinbar gleichgültigen Bewegung ließ er den Stoff von seiner Schulter gleiten und legte die Schuppen frei. Sie hatte recht. Es war sinnlos, es vor ihr verbergen zu wollen. Es würde ihr Leben ebenso verändern wie seines. Er konnte sie nicht davor bewahren.


    Charysar sog scharf den Atem ein. Sie ließ sich auf der Liege in der Nähe des Kamins nieder, die von bestickten Kissen übersät war. Es dauerte lange, bis sie Worte fand. »Was sollen wir tun?«


    »Es gibt nur eine Hoffnung - die Erbin von Sanoahs Gabe. Das erste Mädchen, das in ihrer Blutlinie geboren worden ist. Sie sollte alt genug sein, um ihre Nachfolge anzutreten.«


    »Keons Tochter ...« Charysar starrte nachdenklich an die Wand. »Du glaubst, dass sie weiß, wie man den Fluch brechen kann?«


    Rhydan stieß ein Lachen aus, in dem seine Verzweiflung offenbar wurde. »Ich weiß es nicht. Wir haben so lange nach einem Mittel geforscht, ohne etwas zu finden, dass ich es kaum zu glauben wage. Aber welche Möglichkeit bleibt mir? Wenn es fortschreitet - und das wird es ...«, er musste den Satz nicht beenden.


    »Keon wird dir seine Tochter nicht freiwillig überlassen«, stellte sie ruhig fest. Es bedurfte keiner Frage. Sie wussten beide, wie der König der Hexen zu den Fey von Ailyad stand.


    Rhydan lächelte schief. »Ich werde ihn nicht um seine Hilfe bitten. Er würde mich vor seinem Thron auf den Knien rutschen lassen und mich dann dafür verspotten. Nein, er wird mit Begeisterung dabei zusehen, wie ich an dem Fluch seiner Vorfahrin zugrunde gehe.«


    Charysar seufzte resigniert. »Aber wird sie dir helfen?«


    »Sie wird keine andere Wahl haben.« Seine Lippen verzogen sich zu einer grimmigen Linie. »Charysar, ich ...«


    Sie schüttelte den Kopf. Es bedurfte keiner Worte zwischen ihnen, keiner Bitte, um sie seinem Wunsch entsprechen zu lassen. »Ich werde sie finden.«


    Sie erhob sich von ihrem Platz und trat zu ihm hinüber, legte ihre Stirn an die seine. Es war eine vertrauliche Geste, die ihr forsches Auftreten Lügen strafte. Sie verharrte lange auf diese Weise und teilte seine Gefühle in jenem stummen Austausch, dem kein anderes Wesen lauschen konnte. Schließlich löste sie sich von ihm und strebte auf die Plattform zu, über die sie das Gemach betreten hatte.


    Ein goldenes Leuchten, ein Aufwallen der Magie, dann stürzte sie sich in die Tiefe. Riesige Schwingen entfalteten sich und trugen sie davon, teilten die Winde unter ihrem mächtigen Schlag. Rhydan trat hinaus und sah ihr nach, bis sie zu einem winzigen Punkt am Himmel geworden war. Erst, als nichts mehr von ihr zu sehen war, kehrte er in sein Gemach zurück und versank in düstere Gedanken.
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    Sanoahs Erbin


    NEAH STARRTE REGLOS in den dunklen Himmel. Sterne blitzten auf dem samtig schwarzen Grund, der sich über ihr bis in die Unendlichkeit erstreckte. In der luftigen Höhe auf dem Gipfel Kor’sagars gab es nichts, was ihren Blick behinderte. Nirgends war man den Sternen näher, nirgends konnte man den Atem der Göttin Manaë stärker spüren. Und doch verweigerte ihr die Mutter der Erde, wonach sie sich am meisten sehnte.


    Mutlos sackten ihre Schultern herab, als sie die Gebetshaltung aufgab, in der sie die letzten Stunden verharrt hatte. Es war kühl, aber Neah bemerkte die Brise kaum, die die leichten Schleier ihres Gewandes in Bewegung versetzte. Der Wind trocknete die Tränen auf ihren Wangen. Er rauschte in den Blättern der Bäume, die in ihrem Rücken wuchsen, und vereinte sich mit dem leisen Plätschern der Quelle, die zu ihren Füßen entsprang. Die junge Frau seufzte und wischte die Reste der feuchten Spuren von ihrem Gesicht. Resigniert schöpfte sie Wasser aus dem Teich, um das Salz von ihrer Haut zu waschen.


    Ihre Gabe regte sich nicht. Auch diesmal ging die Nacht der Sonnenwende vorüber, ohne dass Sanoahs Erbe in ihr erwachte. Sie strich ihr flammenrotes Haar zurück und blickte auf das Spiegelbild, das sich auf dem glitzernden Wasser zeigte. Eine blasse, junge Frau des Hexenvolkes. Die honigfarbenen Augen waren gerötet, sie erschienen zu groß für das zarte Gesicht. Das rote Ritualgewand mit der goldenen Stickerei, das ihren Körper verhüllte, wirkte in der Dunkelheit beinahe schwarz. Es war ein Gewand, das sie nicht zu tragen verdiente. Wütend versetzte sie ihrem Gesicht im Wasser einen Stoß und es zerfloss in winzigen Wellen.


    Sie wandte den Blick ab, betrachtete die Statue Manaës, die sich in die Felswand schmiegte, die sich hinter dem Teich erhob. Die Göttin hatte die Hände in einer segnenden Geste ausgestreckt und blickte zum Himmelszelt empor. Allerdings schloss ihr Segen Neah nicht ein. Sie schnaubte bitter.


    Sie sollte die Auserwählte Manaës sein, die künftige Königin der Hexen, aber die Göttin verschmähte sie. Die Hoffnungen ihres Volkes lasteten auf ihren Schultern und ihr Gewicht schien sie mit jedem verstreichenden Jahr stärker zu Boden zu drücken.


    Sie war Sanoahs Nachfolgerin, das erste Mädchen, das dem Königshaus von Kor’sagar seit dem Tod der großen Königin geschenkt worden war. Man glaubte fest daran, dass sie diejenige sein würde, die dem Hexenvolk die Freiheit brachte. Und doch war sie nichts als eine Enttäuschung für ihr Volk. Die Göttin versagte es ihr, den Platz einzunehmen, für den man sie ausersehen hatte. All die Jahre der Ausbildung, der Lehren, der Vorbereitung ... umsonst. Sie war weniger als die schwächsten Hexen ihres Volkes.


    Fremde Erinnerungen waren die einzige Gabe, die Manaë ihr gewährt hatte. Unheimliche Einblicke in eine Vergangenheit, die nicht die ihre war. Bilder in ihrem Geist, die sie niemals selbst gesehen hatte und die sie in den Nächten schweißgebadet erwachen ließen. Es war ihr größtes Geheimnis, etwas, das sie niemandem anzuvertrauen wagte. Es ließ sie an ihrem Verstand zweifeln. Neah fürchtete sich davor, dass die Visionen nicht mehr waren, als die Ausgeburt eines kranken Geistes. Würden sie eines Tages stärker werden und ihren Verstand mit sich in den Abgrund reißen? Sie wusste es nicht.


    Allerdings wusste sie, was sie erwartete, sobald sie diesen Ort verließ. Sie konnte die Unzufriedenheit auf dem Gesicht ihres Vaters vor sich sehen. Die finsteren Mienen ihrer Brüder. Den Augenblick, in dem die Hoffnung in den Augen aller erlosch, die auf sie warteten.


    Einmal mehr.


    Sie war die Falsche! Sie war nicht das Kind aus Sanoahs Prophezeiung. Sie war es nie gewesen. Aber sie verstanden es nicht, wollten es nicht hören. Verzweifelt ballte sie die Fäuste. Sanoahs Macht floss nicht in ihren Adern und sie würde nie in ihr erwachen. Sie hasste die mächtige Königin der Hexen dafür, dass sie in ihrem Schatten geboren war. Dass es ihr verwehrt blieb, ein freies Leben zu führen, obgleich sie wusste, dass sie niemals ihre Nachfolge antreten würde.


    Sanoah hatte über die Elemente geboten. Sie hatte Regen gerufen, wenn das Land zu trocken war, Wolken entstehen lassen, wenn die Sonne zu heiß brannte. Sie hatte Erde auf den riesigen Felsplateaus von Kor’sagar erschaffen und Pflanzen darauf gedeihen lassen, das Unmögliche vollbracht, um ihr Volk zu schützen und ihm ein Leben in Sicherheit und Wohlstand zu gewähren. Sicher vor den Fey, die das Hexenvolk lange verfolgt hatten.


    Niemand konnte die Felsen von Kor’sagar überwinden und in den Berg eindringen, in dessen Umarmung das Volk der Hexen eine Heimat gefunden hatte. Und niemand hätte es jemals gewagt, denn Sanoah war eine Macht, die selbst die Fey fürchteten. Auf eine geheimnisvolle Weise mit der Mutter der Welt verbunden, die sie die Herrin des Nebels nannten, war sie ein Teil des Landes.


    Seitdem Sanoah im Kampf gegen die Fey ihr Leben gelassen hatte, gab es niemanden mehr, der über ihre Gabe gebot. Die Hexen waren auf sich allein gestellt. Zwar konnten sie auf die Macht zugreifen, die Elemente zu beeinflussen, doch niemand vermochte es, sich der göttlichen Kraft Manaës zu bedienen, die Sanoah besessen hatte. Sie konnten manipulieren, was vorhanden war, aber sie konnten nichts erschaffen, was die Natur nicht von selbst hervorbrachte.


    Das Volk litt darunter. Kor’sagar war ein raues Gebiet, das ohne Sanoahs Beistand nicht mehr in dem gleichen Maße blühte und gedieh, wie zur Zeit ihrer Herrschaft. Die Hexen waren darauf angewiesen, sich die Güter, die sie benötigten, auf anderen - gefährlichen - Wegen zu beschaffen.


    Aber die Königin hatte ihrem Volk die Hoffnung auf eine Nachfolgerin hinterlassen. Mit ihrem letzten Atemzug hatte sie das königliche Geschlecht von Ailyad verflucht und prophezeit, dass eines Tages ein Mädchen aus ihrem Blut hervorgehen würde, das ihr Werk weiterführen sollte. Ein Kind, das ihrem Volk die Freiheit und den Triumph über die Fey bringen würde. Doch es war, als ob auch über ihrer eigenen Familie ein Fluch lag, denn es wurde kein Mädchen geboren. Bis Neah aus dem Schoß ihrer Mutter gehoben wurde. Die neue Auserwählte der Göttin. Sanoahs Erbin.


    Nein. Ein Trugbild. Eine Lüge. Nicht mehr als das.


    »Warum tust du mir das an, Manaë? Was habe ich getan? Warum lässt du sie glauben, dass ich es bin, auf die sie gewartet haben, wenn ich es doch niemals sein kann?« Ihr Flüstern war anklagend, ihr Blick auf die stumme Statue gerichtet, die unverwandt auf die Sterne sah. Es schien Neah ein Sinnbild für die Gleichgültigkeit zu sein, mit der die Göttin sie strafte.


    Sie erhob sich steif aus der knienden Haltung, in der sie die letzten Stunden zugebracht hatte. Ihre Beine schmerzten, als das Blut endlich wieder frei durch ihre Venen strömte. Neah verzog die Lippen zu einer schmalen Linie. Es hatte keinen Zweck, das Unvermeidbare hinauszuzögern. Sie musste die steinernen Treppen hinabschreiten, die sich in das Herz des Gebirges wanden und sich dem Volk stellen.


    Neah stieß den Atem aus und straffte ihre Gestalt, wappnete sich für den Augenblick, den sie zu fürchten gelernt hatte. Nur wenige Schritte und sie würde durch das goldene Portal mit der stilisierten Sonne treten und auf dem Podest erscheinen, auf das alle Augen gerichtet waren. Erwartungsvoll, voller Hoffnung. Bis die Hoffnung erlosch.


    »Verflucht sei deine Launenhaftigkeit, Manaë. Es wird geschehen, wie du es wünschst«, murmelte sie leise, ehe sie sich von der Statue abwandte.


    Neahs Finger schlossen sich um die kühle Seide des langen Rockes, dessen Schleppe hinter ihr über das Gras schleifte. Widerstrebend setzte sie sich in Bewegung, um das Heiligtum zu verlassen, als ein heftiger Windstoß aufkam und ihre Ärmel flattern ließ. Erschrocken fuhr sie herum. Das Rauschen des Laubes wurde lauter, dann legte sich der Wind so plötzlich, wie er gekommen war. Ein goldener Schimmer tanzte unter den uralten Bäumen des kleinen Wäldchens am Rande der Felsen. Er erhellte die Nacht für die Dauer eines Wimpernschlages, bevor er spurlos erlosch. Neahs Herzschlag beschleunigte sich. Sie spähte angestrengt in die Dunkelheit. War dort eine Bewegung zwischen den Stämmen zu erkennen? Tatsächlich. Etwas huschte durch die Schatten, zu schnell, als dass sie es zu erfassen vermochte. Und es kam näher. Unwillkürlich hielt sie den Atem an, wich zurück, als sich das Mondlicht auf der nackten Brust des Mannes fing, der aus dem Wäldchen hervortrat.


    Verwirrt blickte sie ihn an. Kein Angehöriger des Hexenvolkes würde es wagen, das Heiligtum Manaës während einer Zeremonie zu betreten. Und ... kein Mann des Hexenvolkes besaß eine Haut, die metallisch schimmerte wie ... wie Gold! Ein fassungsloses Keuchen drang über ihre Lippen. »Wer ... wer seid Ihr? Was tut Ihr hier?«


    Er erwiderte nichts. Der Fremde näherte sich träge und ein raubtierhaftes Lächeln spielte um seinen Mund. Er war groß und muskulös. Einschüchternd. Das goldene Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, wurde von der leichten Brise bewegt.


    Neah versuchte, den Abstand zu ihm zu vergrößern, doch der Teich in ihrem Rücken zwang sie, innezuhalten. Aus der Nähe erkannte sie das Glitzern in seinen Augen. Augen wie ein facettierter Edelstein in einer Fassung aus Gold.


    »Ich warne Euch, kommt mir nicht zu nahe oder Ihr werdet Manaës Zorn spüren!« Es war ihr nur allzu bewusst, wie wenig diese Warnung der Wahrheit entsprach. Manaë würde ihr kaum zur Hilfe eilen und ihre eigene Macht konnte beinahe nichts ausrichten, wenn er ihr gefährlich werden wollte. Fieberhaft suchte sie nach einem Ausweg, aber selbst wenn sie nach Hilfe rief, würde niemand sie hören. Nicht hier, in der vollkommenen Abgeschiedenheit des heiligen Ortes.


    Diesmal schnaubte der Fremde belustigt. »Ich fürchte Eure Macht nicht, Hexenmädchen.«


    »Wisst Ihr nicht, wen Ihr vor Euch habt? Wie könnt Ihr es wagen, Manaës Heiligtum in dieser Nacht zu betreten? Verschwindet oder ich rufe die Wachen!« Neah bemühte sich, ihre Worte herrisch klingen zu lassen, um ihre Furcht zu verbergen. Ein Versuch, der bereits daran scheiterte, dass sie es ihm erlaubt hatte, sie bis zum Rand des Wassers zu drängen.


    Er hielt an und legte den Kopf schief, musterte sie auf eine Weise, die sein Amüsement verriet. »Wäre ich hier, wenn ich es nicht wüsste? Ich weiß, wer Ihr seid. Nur zu, ruft Eure Wachen. Ich kann es kaum erwarten.«


    Sie erstarrte. »Was wollt Ihr von mir?«


    »Dass Ihr das Unrecht wiedergutmacht, das Euer Blut begangen hat.«


    »Und welches Unrecht sollte dies sein?« Ihre Glieder begannen, unkontrolliert zu zittern. Neah reckte stolz den Kopf in die Höhe, aber sie wusste, dass es ein erbärmlicher Versuch war, davon abzulenken.


    Der Fremde senkte seine Stimme zu einem einschmeichelnden Flüstern. »Das werdet Ihr bald erfahren.«


    Noch ehe sein Satz verklungen war, setzte er zu einem gewaltigen Sprung an, der ihn zu ihr hinübertrug. Neah versuchte, ihm auszuweichen, doch er war zu schnell und fing sie mühelos ein. Seine Hände packten ihre Schultern und hielten sie fest. Sein Griff war unnachgiebig, es gab kein Entkommen. Panik wallte in ihr auf und erschwerte es ihr, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Ruhig. Beruhige dich. Denk nach! Der Teich glitzerte am Rande ihres Blickfeldes. Ihre Glieder bebten hemmungslos, als sie das Wasser der Quelle rief, eine kleine Fontäne beschwor, um sie ihm entgegenzuschleudern. Das Nass gehorchte ihrem Ruf, erhob sich aus seinem Ruhebett und schoss auf den Fremden zu. Nur mit Mühe gelang es ihm, dem wirbelnden Geschoss auszuweichen, ohne Neah loszulassen. Mit einem Platschen ging es an der Stelle zu Boden, an der er sich gerade noch befunden hatte, und zerfloss auf den Steinen.


    Verärgert schnalzte er mit der Zunge, packte ihr Kinn, um sie dazu zu zwingen, ihn anzusehen. Seine Augen funkelten und hielten ihren Blick gefangen. »Genug von diesem Unsinn, Mädchen. Ich bin nicht gekommen, um mich mit deinen albernen Spielchen herumzuschlagen. Jetzt wirst du mein Spiel spielen.«


    Neah versteinerte in seinen Händen. Sie vermochte es nicht, die Augen von den funkelnden Facetten seiner Iris abzuwenden. Etwas in seinem Blick ließ ihren Widerstand erlöschen. Schwere zog durch ihre Glieder und sie erschlaffte in seinen Armen. Ihre Beine trugen sie nicht mehr. Sie öffnete die Lippen, aber es war nichts als ein erstaunter, fragender Laut, der darüber drang, ehe sein Gesicht vor ihr verschwamm. Sie kämpfte gegen das Wirbeln an, das die Welt ergriffen hatte, bis sie in die Dunkelheit stürzte, die dahinter auf sie gelauert hatte.
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    Charysar richtete sich mit einem Seufzen auf und ließ das Hexenmädchen zu Boden gleiten. Müßig betrachtete die uralte Kreatur die bewusstlose Gestalt. Nichts an ihr erinnerte an die Macht, die Sanoah ausgestrahlt hatte. Sie wirkte jung, unsicher, obgleich sie kein Kind mehr war. Es gab keine Spur des unbeugsamen Stolzes und der Erhabenheit, die ihre Ahnin ausgezeichnet hatten.


    Es war einfach gewesen, sie allein anzutreffen. Ein wenig Geduld war alles, was sie gebraucht hatte. Die Auserwählte der Manaë beging Rituale zu Ehren der Göttin in Einsamkeit, hoch oben auf dem heiligen Gipfel Kor’sagars. Daran hatte sich in all den Jahrhunderten nichts geändert. Selbst ihre Leibwache begleitete sie nicht und es bestand keine Notwendigkeit dazu. Nur die Wenigsten würden es wagen, sich ihr auf ihrem eigenen Terrain entgegenzustellen.


    Auch diese Frau sollte über die Macht gebieten, die Sanoah besessen hatte, trotzdem war nichts davon zu spüren. Sie strahlte keine stärkere Aura aus als jede andere Hexe. Es hatte keine Mühe gekostet, ihren Geist in den Schlaf zu zwingen. Es war beinahe zu einfach. War sie tatsächlich die Richtige?


    Natürlich war sie unerfahren. Anderenfalls hätte selbst Charysar sich ihr nicht auf eine solch unbekümmerte Weise genähert. Sie hatte auf die Überraschung gesetzt, darauf, dass Sanoahs Erbin nicht damit rechnen würde, dass ein Fremder diesen heiligen Ort betreten könnte. Dennoch ... es blieb merkwürdig. Charysar strich sich nachdenklich über das ungewohnt kantige Männerkinn. Doch sie trug das rituelle Gewand von Manaës Dienerinnen und wer außer ihr würde sich an diesem Ort aufhalten?


    Sie hatte keine Wahl, sie musste ihr Glück auf die Probe stellen. Charysar löste die goldenen Armreifen, die sie getragen hatte. Sie schob sie über die Handgelenke der Bewusstlosen und schloss sie mit einem knappen Befehl, der ihre Magie erweckte. Dann trat sie zurück auf die freie Fläche, die sich zwischen der Felswand und dem kleinen Wäldchen erstreckte.


    Licht strömte aus dem Körper des goldenen Mannes. Er verging in einem hellen Strahlen, verformte sich darin zu seiner wahren Gestalt. Er wuchs und seine Hände wandelten sich zu gewaltigen, klauenbewehrten Pranken. Schuppen bildeten sich auf der metallisch anmutenden Haut und ließen sie darunter verschwinden. Das gut aussehende Gesicht verwandelte sich in den mächtigen, gehörnten Kopf des Drachen, der in all seiner Pracht auf der Lichtung erschien.


    Der Schein erlosch und riesige Flügel entfalteten sich zu ihrer vollen Spannweite. Charysar warf den Kopf in den Nacken, froh, endlich der einengenden Form des Feykörpers entkommen zu sein, in den sie sich gezwängt hatte. Ihre Schwingen schlugen und versetzten das Laub erneut in Bewegung. Es war eine Befreiung von den Beschränkungen der fremden Gestalt. Sie musste den Wunsch, ihren Triumph vom Gipfel dieses verfluchten Berges zu brüllen, gewaltsam unterdrücken. Es wäre leichtsinnig, die Hexen auf das aufmerksam zu machen, was sich über ihren Köpfen abgespielt hatte.


    Ihre Schritte trugen sie zu der schlafenden Hexe und sie streckte die Pranken nach ihr aus, schloss sie um die zierliche Frau. Dann stieß sich der goldene Drache mit einem mächtigen Satz vom Boden Kor’sagars ab und schoss in den Himmel hinauf.
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    Fremde Erinnerungen


    IHRE HANDGELENKE PRICKELTEN. Es war ein unangenehmes Gefühl, als ob Tausende Ameisen über ihre Haut krabbelten. Neah tastete im Halbschlaf nach der kribbelnden Stelle, um die Empfindung zu vertreiben, und ihre Finger stießen auf etwas Hartes, Kaltes, das ihre Knöchel umschloss.


    Erschrocken öffnete sie die Augen, starrte auf die fremde Umgebung, die sich ihr offenbarte. Sie lag allein auf dem großen Bett, das die Mitte des hohen Raumes einnahm. Leichte Vorhänge behinderten den Blick und Neah hob den Kopf, um durch ihren Spalt sehen zu können.


    Rundbogenfenster gaben die Sicht auf den Himmel frei und ließen Licht hereinströmen. Es glitzerte auf dem sandfarbenen Marmor des Bodens, fing sich in den gedrehten Säulen, die die Bögen stützten, und ließ sie durchscheinend wirken. Das Fensterglas war mit rötlichen Mustern verziert, die sie an Flammen erinnerten. Sie malten rote und goldene Flecken auf den Stein der Wände. Nichts an diesem Ort glich ihrer Heimat. Nichts ähnelte den mächtigen Hallen von Kor’sagar, die man den Felsen der Silberberge abgetrotzt hatte. Aber wo war sie?


    Der Schleier des Schlafes, der ihre Sinne betäubt hatte, gab sie unvermittelt frei. Entsetzt fuhr sie hoch und die Erinnerung kehrte zurück. Die Erinnerung an die Nacht der Sonnenwende, an den goldenen Mann mit den funkelnden Facettenaugen, die ihren Geist in die Dunkelheit gesandt hatten. Sie erschauerte, rieb mit den Händen über ihre Arme, um die Kälte zu vertreiben, die sich plötzlich in ihr ausgebreitet hatte.


    Die Seide ihres Kleides raschelte und sie sah an sich herab. Sie trug noch immer das Ritualgewand, aber man hatte es mit einem kleinen Zusatz versehen. Goldene Reifen umschlossen ihre Handgelenke unter den langen Ärmeln. Verschlungene Ornamente zogen sich über das Metall, das die Ursache für das stetige Prickeln war.


    Aus einem Impuls heraus versuchte Neah, die Armreifen abzustreifen, doch sie widersetzten sich hartnäckig und ließen sich nicht von der Stelle bewegen. Sie fluchte leise und drängte die Furcht zurück, die sich ihrer bemächtigen wollte. Vorsichtig erhob sie sich von dem Lager, das sie unfreiwillig eingenommen hatte, und bemerkte den dicken Teppich unter ihren Füßen, der ihre Schritte dämmte. Ihre Schuhe verursachten keinen Laut, als sie über den weichen Untergrund schlich.


    Sie war allein. Es gab keine Wachen, die dafür Sorge trugen, dass sie diesen Raum nicht verließ. Sie wandte sich zu dem Bett um, in dem sie erwacht war, fand das Relief eines Drachen, das sich darüber emporreckte, kleinere Drachenfiguren, die sich um die Bettpfosten schmiegten. Der Anblick verursachte ihr eine Gänsehaut. Drachen. Die Seelengefährten der Fey von Ailyad. Unwillkürlich rieb sie sich über die Arme. Jede Hexe fürchtete die unheimlichen, riesigen Kreaturen.


    Ein offener Durchgang führte in ein weiteres leeres Gemach. Neah spähte vorsichtig durch den Türbogen. Ein dicker, farbenprächtiger Teppich bedeckte auch hier den Marmor und ein prächtiger, goldener Spiegel reflektierte das Licht der gegenüberliegenden Fensterfront, an die sich ein Plateau anschloss. Es wurde von einer Balustrade gesäumt, die verhinderte, dass ein Besuch im Freien mit einem Sturz in die Tiefe endete. Dahinter gab es nur den unendlichen Himmel, nicht die vertrauten Berge, die sie aus ihrer Heimat kannte. Neah befeuchtete ihre trockenen Lippen und setzte ihre Erkundung fort.


    Sie entdeckte Sessel, die man mit goldfarbenem und rotem Brokat überzogen hatte, eine hübsch geformte Liege, die zum Ausruhen einlud. Bunt bestickte Kissen zierten die Sitzmöbel und verführten dazu, sich darauf niederzulassen. Doch ihr war es keineswegs danach zumute, es sich an diesem Ort gemütlich zu machen.


    Säulen teilten den Raum und weitere kleine Drachenskulpturen wanden sich mit ihren schlangenhaften Körpern daran in die Höhe. Orangefarbene Lichter glommen sanft in ihren aufgerissenen Mäulern und tauchten das Gemach in einen warmen Schein. Ein Feuer flackerte in dem Kamin, der in die gegenüberliegende Wand eingelassen war und Wärme verbreitete. Etwas hing darüber und wurde von einem Tuch verhüllt. Daneben entdeckte sie eine verschlossene Tür. Eine zweite lag in einer Nische, die sich zu ihrer Seite hinter Säulen verbarg. Beide trugen ähnliche Drachenreliefs wie die Wand über dem Bett. Die Kreaturen waren überall. Sie fanden sich am Kamin und auf der Stickerei der Kissen. Sie blickten sie starr aus ihren facettierten Edelsteinaugen an und verfolgten ihren Weg. Neah schauderte. Sie musste weg von hier. Mit einem letzten Blick über die Schulter strebte sie kurz entschlossen auf die Nische zu.


    »Ihr wollt mich schon verlassen, Prinzessin?«


    Die Stimme erklang aus dem Nichts. Neah gefror in der Bewegung, unterdrückte den winzigen Schrei, der in ihrer Kehle saß. Ihr Herz begann, wild in ihrer Brust zu hämmern und sie presste die Hand dagegen, um es zu beruhigen. Langsam drehte sie sich um, fand die Silhouette eines Mannes, der über das Plateau in den Raum getreten sein musste. Sie hielt den Atem an, kniff die Augen zusammen, um ihn im Licht der untergehenden Sonne besser erkennen zu können. Es strömte so hell herein, dass nichts als ein schwarzer Schatten auszumachen war. War es der Fremde? Seine Gestalt ähnelte ihm ohne Zweifel.


    »Ob ich Euch verlassen will? Spielt es eine Rolle, was ich möchte? Ihr habt auch nicht danach gefragt, als Ihr mich hierher gebracht habt.« Neah krampfte die Hände um die Rückenlehne eines Sessels, um ihr Zittern zu verbergen. Sie hielt sich gerade aufgerichtet und starrte herablassend auf den Schatten, der inmitten des blendenden Sonnenlichts stand.


    Sie vernahm ein amüsiertes Geräusch, dem eine auffordernde Geste folgte. »Bitte setzt Euch.«


    Seine Stimme klang anders als die des Fremden, der sie entführt hatte. Sie war dunkler, angenehmer. Darüber hinaus verriet sie jedoch nichts über seine Identität. Neah sah ihm trotzig entgegen, wohl wissend, dass er nicht die gleichen Schwierigkeiten hatte, ihre Miene zu erkennen. »Danke, ich ziehe es vor, zu stehen. Aber vielleicht verratet Ihr mir, wer Ihr seid?«


    »Könnt Ihr das nicht erraten, Neah vom Blute Keons?« Er betonte ihren Namen und trat aus dem Sonnenlicht heraus.


    Endlich konnte sie sehen, wer das Wort an sie gerichtet hatte. Neahs Finger krallten sich fester in das Polster des Sessels. Der Blick seiner veilchenfarbenen Augen ruhte gelassen auf ihr. Die Augen eines Fey, die seine Familienzugehörigkeit ebenso deutlich verrieten wie das dunkelgoldene Haar, das lockig bis in seinen Nacken fiel. Das lockere, über der Brust geöffnete Hemd ließ seine Kleidung nicht königlich erscheinen, aber es gab keinen Zweifel daran, wer vor ihr stand. Sie kannte sein Gesicht. Sie hatte es in den fremden Erinnerungen gesehen, die sie in den Nächten heimsuchten. Auch jetzt blitzten die Bilder auf.


    Sein Gesicht, vor Wut verzerrt. Blutverschmiert. Das Blitzen seiner Klinge, als er sie über seinen Kopf hob. Sie sauste herab, nieder auf ... nein! Sie unterdrückte die Szenen, die in ihrem Geist aufleben wollten.


    »Der Drache von Ailyad.« Mühsam kämpfte sie die Schwäche nieder, die sich in ihre Beine geschlichen hatte. Ihr Mund wurde schlagartig trocken und sie schluckte hart. »Was wollt Ihr von mir?«


    »Ihr werdet für eine Weile mein Gast sein, Prinzessin. Ich hoffe, die Aussicht darauf bereitet Euch nicht zu viel Unbehagen.« Er sagte es leichthin, so als ob sie eine höfliche Konversation über das Wetter führten, aber sein Blick war eindringlich. Hart.


    »Euer Gast?« Sie lachte bitter. »Ich kann mich nicht daran erinnern, einer Einladung gefolgt zu sein. Oder gilt eine Entführung für Euch als eine solche?«


    »Ich bezweifle, dass Ihr einer Einladung von mir gefolgt wäret.« Er trat langsam näher, verharrte hinter einem anderen Sessel. Es war, als bildeten die Sitzmöbel eine Mauer zwischen ihnen.


    »Und das gibt Euch das Recht, mich einfach in Euer Reich zu holen? Ihr seid erstaunlich selbstgerecht.« Sie funkelte ihn wütend an und drängte die nagende Furcht in den Hintergrund ihres Geistes.


    Er lehnte sich ungerührt an eine der Säulen, die den Raum unterteilten, und verschränkte die Arme vor der Brust. Das Licht aus den Drachenmäulern zeichnete finstere Schatten auf sein Gesicht und ließ es streng wirken. »Nun, die Umstände haben mir keine Wahl gelassen.«


    Neah schnaubte verächtlich. »Tatsächlich? Haben sie das nicht? Und was bezweckt Ihr damit? Braucht Ihr mich, um neue Forderungen zu stellen? Ist es Euch nicht genug, dass Ihr mein Volk seit Jahrhunderten unterdrückt?«


    Er hob eine Braue, zeigte darüber hinaus jedoch keine Gefühlsregung. »Ihr werdet es kaum glauben, aber Euer Volk ist im Augenblick nicht von Interesse für mich, Neah. Ganz im Gegensatz zu Euch.«


    Seine Ankündigung verschlug ihr für einen langen Moment die Sprache. Misstrauisch musterte sie ihn. »Und was an mir ist für Euch von Interesse? Meine Gesellschaft? Ihr erwartet nicht ernsthaft, dass ich das glaube?«


    »Ich genieße Eure Gesellschaft ebenso wenig, wie Ihr die meine. Aber ich befürchte, keiner von uns hat eine Wahl.«


    Neah stutzte. »Und was wollt Ihr von mir? Was kann ich dem mächtigen König von Ailyad bieten? Dem Tyrannen, der das Hexenvolk in die Silberberge gezwungen hat? Was kann eine wertlose Hexe für Euch tun?« Ihre Stimme troff vor Hohn, doch er verzog keine Miene, zuckte die Schultern, als könne er ihre Anschuldigungen damit abtun. Der Fey betrachtete sie schweigend und blieb ihr eine Antwort schuldig.


    Neah zog die Stirn in Falten. Sie öffnete den Mund, um die Stille zu brechen und ihre Frage zu wiederholen, als ihr die Worte des goldenen Mannes wieder einfielen. »Dass Ihr das Unrecht wiedergutmacht, das Euer Blut begangen hat.«


    Endlich verstand sie.


    »Sanoahs Fluch«, flüsterte sie ungläubig. »Ihr wollt, dass ich Euch dabei helfe, den Fluch zu brechen.« Ein humorloses Lachen kam über ihre Lippen, ehe sie es zurückhalten konnte. »Ihr glaubt nicht ernsthaft, dass ich das tun werde? Niemals!«


    Er sah sie ruhig an, schwieg noch für einige weitere Herzschläge. Dann legten sich seine Hände auf die Lehne des Sessels, der vor ihm stand und er neigte sich näher zu ihr. »Seid Ihr Euch sicher, Neah? Wie lange kann Euer Volk ohne Euch auskommen? Ohne die Hoffnungsträgerin der Hexen? Ich habe Zeit. Überlegt Euch, was Euch mehr wert ist. Ihr könnt Euer Leben hier, in Caer’Lyad, fristen und Eure Familie niemals wiedersehen. Oder Ihr könnt tun, was ich von Euch verlange und dann Eurer Wege ziehen. Aber seid versichert, Ihr werdet dieses Schloss erst wieder verlassen, wenn Ihr eingewilligt habt.«


    Seine Stimme war gefährlich leise. Neah musste sich zwingen, nicht vor ihm zurückzuweichen. »Ich kann Euch nicht helfen. Niemand kann den Fluch brechen!«


    »Ach wirklich? Noch nicht einmal Ihr, Sanoahs lange erwartete Erbin? Das soll ich glauben?« Diesmal war er es, der lachte. Es war ein harter, misstönender Klang. »Haltet Ihr mich für so dumm?« Er ließ von dem Sessel ab und lehnte sich wieder zurück. Seine Miene war hochmütig und verschlossen, Arroganz sprach aus ihr, das Wissen um seine Überlegenheit. Die Arroganz eines Fey, der eine Hexe für Abschaum hielt, der es nicht wert war, die gleiche Luft zu atmen.


    Unter ihrer Hilflosigkeit fühlte Neah den Zorn, der in ihr aufstieg und heiß in ihren Adern brannte. Sie wollte den Hochmut von seinem Gesicht löschen und ihn spüren lassen, was es bedeutete, zu leiden. So, wie er das Volk der Hexen hatte leiden lassen.


    Ihr Blick fiel auf das Feuer im Kamin. Ohne zu überlegen, rief sie nach den lodernden Flammen, die sich zu ihr neigten, um ihrem Ruf zu folgen, bis ein brennender, alles verzehrender Schmerz durch ihre Glieder fuhr. Neah stieß einen erschrockenen Schmerzenslaut aus und die Flammen sprangen zurück.


    Sie starrte entgeistert auf ihre Hände, spürte das Kribbeln, das von den Reifen ausging, die man ihr angelegt hatte. Es hatte sich um ein Vielfaches verstärkt. Es konnte nur eines bedeuten. »Bannreifen! Verfluchter Mistkerl! Wie könnt Ihr es wagen?«


    »Eure Familie ist nicht für ihre Gelassenheit bekannt. Ihr werdet verstehen, dass ich lieber kein Risiko eingehe. Der Fluch Eurer Vorgängerin ist mir genug.« Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Es scheint mir, als ob es eine weise Entscheidung gewesen ist.«


    Natürlich, deswegen fürchtete er sie nicht. Er hatte ihr Bannreifen angelegt, die ihr Schmerz zufügten, sobald sie versuchte, Magie zu weben! Neah unterdrückte den frustrierten Aufschrei und die Tränen, die in ihren Augen aufsteigen wollten.


    »Wie dem auch sei, Prinzessin. Ihr seid mein Gast. Es wird Euch an nichts fehlen. Überlegt Euch, was Euch mehr wert ist. Euer törichter Stolz oder die Rückkehr in Euer altes Leben. Ich erwarte Eure Entscheidung.« Er wandte sich ab und ging auf die Tür zu, die sich neben dem Kamin befand.


    »Ihr seid ein verdammter Widerling!« Sie ballte ohnmächtig die Fäuste und sah ihm nach.


    Er hielt inne, drehte den Kopf in ihre Richtung und schenkte ihr einen rätselhaften Blick. »Das mag sein. Aber besser, Ihr arrangiert Euch mit diesem verdammten Widerling. Ich fürchte, Ihr werdet eine Weile in meiner Gesellschaft verbringen müssen.« Er verneigte sich spöttisch vor ihr. Die Tür glitt lautlos beiseite, um ihn einzulassen und schloss sich hinter ihm, kaum dass er über die Schwelle getreten war.


    Neah blieb allein zurück. Zornig hieb sie mit der Faust auf das Polster des Sessels ein, nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen. Stöhnend schüttelte sie den Kopf. »Manaë, warum tust du mir das an? Warum lässt du zu, dass man mich hierher bringt?«


    Nun, da der Zorn erloschen war, machte sich die Schwäche umso deutlicher bemerkbar. Kraftlos sank sie auf den Sessel und starrte auf die Tür, hinter der der König von Ailyad verschwunden war.


    Sie sollte den Fluch brechen, den Sanoah im Augenblick ihres Todes ausgesprochen hatte. Sie wusste, was das bedeutete. Sie musste das Tor zu ihrer letzten Ruhestätte öffnen. Das Siegel brechen, das die Königin zu ihren Lebzeiten dort angebracht hatte, damit niemand ihre Ruhe stören würde. Es war etwas, das allein Sanoahs Erbin vollbringen konnte. Und Neah wusste nur zu gut, dass sie nicht diejenige war, die es zu tun vermochte.


    Mutlos blickte sie in den rötlichen Himmel, auf dem sich das Dunkel der Nacht zu zeigen begann. Tränen quollen aus ihren Augen und bahnten sich endlich den Weg über ihre Wangen.


    Sie war eine Gefangene des Königs von Ailyad. Des Mannes, der die Hexen im Namen seines Volkes in die Silberberge getrieben hatte, weil man es ihnen verweigerte, unter den Fey zu leben.


    Man sah sie als wertlos an. Als eine Laune der Natur, etwas Widernatürliches, das es nicht verdiente, an ihrer Seite zu existieren. Sogar der Name, den sie ihnen gegeben hatten, sprach von ihrer Verachtung. Hexen. Es setzte sie herab, deutete an, dass die ihnen innewohnende Magie von geringerem Wert war, von ihrem Menschenblut beschmutzt. Im Laufe der Zeit hatten die Hexen jedoch gelernt, ihren Namen mit Stolz zu tragen. Er unterschied sie von den Fey und wenn diese ihn mit Abscheu aussprachen, so klang er für das Hexenvolk wie ein Kompliment.


    Die Fey erkannten sie nicht als ihresgleichen an, nicht als vom gleichen Blut. Dabei waren sie Kinder der Fey. Sprösslinge der Menschen, die sie in ihr Land entführt hatten und mit denen sie Nachkommen gezeugt hatten. Fey konnten sich nur langsam fortpflanzen und eine geheimnisvolle Seuche hatte viele von ihnen unfruchtbar gemacht. Also stahlen sie die Kinder der fruchtbaren Menschen, um das schwindende Volk wieder wachsen zu lassen. Das Menschenblut sollte im Laufe der Generationen aus ihren Adern weichen, bis reinblütige Fey aus ihnen geworden waren.


    Dann war der Tag gekommen, der Asmoria bis in die Grundfesten erschüttert hatte. Abrianna, die Königin des Menschenvolkes, hatte das grausame Spiel der Fey beendet. Sie hatte die Nebel zwischen dem Reich der Fey und der Menschenwelt mit einem Fluch belegt, der es den Fey verweigerte, die Grenzen zu überschreiten.


    Es war ein harter Schlag für das Feenvolk. Asmoria war in Aufruhr. In der Folge stürzten sie ihre Hochkönigin, die sie für die Katastrophe verantwortlich machten und die stärksten Blutlinien begannen den Kampf um die Herrschaft über das Reich. Der Krieg tobte lange und forderte viele Leben, bis sich drei neue Reiche aus dem einstmals vereinten Asmoria gebildet hatten.


    Ihre Kinder hatten die Fey in dieser Zeit sich selbst überlassen und so war über die Generationen ein eigenständiges Volk aus ihnen gewachsen. Ein Volk, das ebenso die Magie des Landes berühren konnte wie die Fey. Asmoria hatte sie angenommen, die Hexen als ihnen ebenbürtig angesehen. Die Fey hatten es jedoch niemals getan.


    Zuerst hatten sie Diener aus ihnen gemacht, Sklaven, die ihrem Willen unterworfen waren. Dann hatte sich das Hexenvolk gegen die Herrschaft und die Unterdrückung der Fey aufgelehnt. Die unerbittliche Jagd auf die Hexen folgte, bis Manaë Sanoah die Macht schenkte, ihr Volk zu schützen. Die Königin brachte Kor’sagar hervor und die Hexen zogen sich in die Berge zurück. Doch es hielt die Fey nicht davon ab, ihre Jagd fortzusetzen.


    Es war lange vor Neahs Geburt geschehen, aber sie kannte die Geschichten über den mächtigen Sohn des Königs Breyan und seinen goldenen Drachen. Den Mann, der den Thron bestiegen hatte, nachdem Sanoahs Fluch seinen Vater getroffen hatte. Sie kannte die Bilder, die in ihrem Geist verankert waren und die ihn als kaltblütigen Krieger auf dem Schlachtfeld zeigten. Und sie verabscheute ihn zutiefst für die Rolle, die er im Kampf gegen die Hexen gespielt hatte. Die Rolle des mitleidlosen Jägers, der im Namen seines Vaters ihr Volk gejagt hatte. Nun war er an der Reihe, die Rache dafür zu spüren.


    »Niemals«, murmelte sie leise. »Niemals würde ich Euch helfen, Rhydan von Ailyad. Eher sterbe ich.«


    Er sollte an dem Fluch zugrunde gehen. Sie würde einen Weg finden, um ihm zu entkommen, das schwor sie sich. Und wenn der Fluch endlich sein Werk tat und ihn zu der Bestie machte, die er in seinem Inneren war, würde sie voller Genugtuung dabei zusehen.
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    Zorn


    RHYDAN STAND ALLEIN auf einer der Galerien, die sich um Caer’Lyad wanden. Der Wind fuhr ihm durch das Haar und peitschte die Locken in sein Gesicht. Er begrüßte den kühlen Hauch darin, der seine aufgewühlten Emotionen beruhigte. Das Meer brandete tief unter ihm gegen die Felsen, auf denen man das Schloss errichtet hatte. Er schmeckte das Salz, das in der Luft lag, auf seinen Lippen, lauschte den schrillen Rufen der Möwen, um sich von seinen finsteren Gedanken abzulenken. Es war ein stürmischer Tag, der seiner Laune entsprach.


    Die Hexe sträubte sich noch immer dagegen, seinem Wunsch zu entsprechen. Sie weigerte sich sogar, überhaupt mit ihm zu reden. Rhydan strich sich seufzend das Haar zurück. Er hatte damit gerechnet, dass es nicht einfach werden würde, aber ihre Sturheit übertraf seine schlimmsten Erwartungen. Er konnte die Abscheu in ihren Augen sehen, den Hass, den sie ihm entgegenbrachte, obgleich sie ihn nicht kannte. Verfluchte Hexe. Sie war ebenso stolz und unbeugsam wie ihre Vorfahrin.


    Sanoah. Rhydan erinnerte sich gut an die Königin des Hexenvolkes. Niemals würde er den Augenblick vergessen, in dem sie den Fluch ausgesprochen hatte. Über ihn. Über seinen Vater. Die unergründlichen grauen Augen hatten ihn ohne Furcht angesehen. Hass hatte in ihnen geleuchtet. Das kupferne Haar hatte das schmale, helle Gesicht umlodert. Ihre Gestalt war zart, dennoch wohnte so viel Kraft darin.


    Sie hatte auf dem höchsten Gipfel der Silberberge gestanden und die Winde hatten ihr rotes Gewand aufgepeitscht wie ein Feuer. Ja, sie hatte einer lebendigen Flamme geglichen. Schrecklich und wunderschön.


    Er konnte ihre Worte noch immer in seiner Erinnerung hören. Die von Macht erfüllte Stimme der Hexenkönigin, die sich über das Heulen des Windes erhoben hatte. »Zorn ist alles, was Ihr in Euren Herzen tragt. Und der Zorn wird Euer Untergang sein. Ich verfluche Euch und Euer Geschlecht, Breyan. Was Ihr meinem Volk angetan habt, wird Euch niemals ruhen lassen. Die Bestie, die in Euch lebt, wird Euch vernichten und alle, die Ihr liebt, mit Euch ins Verderben reißen!«


    Rhydan hatte das Aufwallen der Macht gespürt, die Erschütterung in den Grundfesten des Landes, als Sanoahs Worte verklungen waren. Er konnte den schimmernden Dolch in ihrer Hand sehen, den sie plötzlich hervorgezogen hatte, um ihn in ihr eigenes Herz zu stoßen. Bis heute vernahm er den Aufschrei des Landes in seinen Träumen, sah das Blut, das träge aus der Wunde hervorgequollen war. Es hatte ihre weiße Haut mit dunklen Rinnsalen überzogen.


    Sanoah hatte ihr Leben geopfert, um den Fluch zu besiegeln. Für ihre Rache hatte sie ihr eigenes Volk im Stich gelassen. Sie hatte gewusst, dass sie letztlich die Siegerin sein würde. Und sie war bereit gewesen, auf den Tag ihres Triumphes zu warten.


    Nachdem sie auf den silbernen Felsen zusammengesunken war, hatte er sich ihr vorsichtig genähert, doch seine Finger hatten sie niemals berührt. Er hatte neben ihr am Boden gekniet, zögernd die Hand nach ihr ausgestreckt, um ihrem Atem nachzuspüren. Ihre Gestalt hatte geflackert, war durchscheinend geworden wie ein Geist. Sanoah war vor seinen Augen verschwunden. Selbst im Tod verweigerte sie es ihrem Feind, Hand an sie zu legen.


    Oh ja, sie hatte recht behalten. Die Erinnerung an das, was seinerzeit geschehen war, lebte in seinen Albträumen weiter und ließ ihn in den Nächten schweißgebadet erwachen. Es war der Krieg seines Vaters gewesen, nicht der seine. Breyan hatte Rache an den Hexen gesucht und Rhydan war seine Waffe. Der Arm, der das Schwert geführt hatte. Er war jung, dumm. Darauf versessen, um die Liebe und die Anerkennung seines Vaters zu ringen. Es schien, als ob er nun dafür bezahlen musste. Seine Lippen verzogen sich zu einer dünnen, bitteren Linie.


    Nachdem der Fluch Breyan in den Wahnsinn getrieben hatte, war Rhydan ihm auf den Thron gefolgt. Seither herrschte der ungemütliche Waffenstillstand zwischen Ailyad und Kor’sagar. Die Taten der Feykönige waren nicht vergessen. Dennoch legten beide Seiten keinen Wert darauf, das Leben ihrer Untertanen erneut in einem blutigen Kampf aufs Spiel zu setzen. Rhydan wusste, dass ihm dies von vielen als Schwäche ausgelegt wurde. Aber er hatte zu lange gekämpft. Er war des sinnlosen Blutvergießens müde.


    Seine Gedanken kehrten zu der Frau zurück, die in seinem Gemach eingeschlossen war. Wusste sie, wie sehr sie Sanoah glich? Neah von Kor’sagar könnte mühelos ihre Tochter sein. Sie besaß ihre zarten Züge, ihre schlanke, grazile Gestalt. Allein die Augen unterschieden die Hexenkönigin und Keons Tochter. Sanoahs Blick war kalt und berechnend gewesen. Die Augen ihrer Nachfahrin waren dunkel und golden wie Honig. Und auch wenn jeder der Blicke, die sie ihm sandte, ihn hätte töten können, so fehlte ihnen das Eis, das in Sanoahs Augen geglitzert hatte, ihre Erbarmungslosigkeit.


    Ihr Anblick weckte Erinnerungen an den Tag, den er lieber aus seinem Gedächtnis gestrichen hätte. Seine Finger krampften sich um das Geländer der Galerie, bis die Knöchel weiß hervortraten. Wenn sie ihm nicht half ... er hatte den Untergang seines Vaters miterlebt. Mehr als das ... Rhydan erlaubte es sich nicht, daran zu denken.


    Er wusste, was ihn erwartete.


    »Du siehst schlecht aus, Bruder.«


    Rhydan schloss für die Dauer eines Herzschlages die Augen, nahm einen tiefen Atemzug. Er wandte sich nicht um. Rheys. Der Letzte, den er zu sehen wünschte.


    »Ich bin mir sicher, dass dich das sehr bekümmert, Rheys.« Die Ironie in seinen Worten war deutlich herauszuhören.


    Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie sich sein Halbbruder an seine Seite gesellte und neben ihm auf die graublauen Wellen hinausblickte. Der Wind zerzauste sein schwarzes Haar, ein Erbe seiner Mutter. Sie ähnelten einander wenig, wenn man eine gewisse Ähnlichkeit ihrer Gesichtszüge außer Acht ließ. Rheys war schlank und drahtig, er hatte nicht die muskulöse, kraftvolle Statur Breyans geerbt. Dennoch hatte er ihrem Vater immer näher gestanden als Rhydan. Er war der jüngste Sohn, das Kind seiner zweiten Frau.


    Syren hatte es verstanden, den trauernden Breyan nach dem Tod seiner ersten Gemahlin, Eleyn, an sich zu binden. Das Band zu Eleyns Kindern hatte sie geschickt gelockert. Die Ähnlichkeit zu ihrer Mutter erinnerte Breyan stets an den Verlust, den er erlitten hatte und Syren hatte diese Tatsache für sich genutzt. Und so war Rhydan der Sohn gewesen, der an der Seite seines Vaters gekämpft hatte, der Sohn, der das Königreich für ihn errungen hatte. Rheys war aber derjenige, der seinem Herzen näher stand. Bis zu dem Tag, als Syrens Verrat ans Tageslicht gedrungen war und alles verändert hatte.


    Er verbot es sich, die Gedanken daran zu vertiefen, als er bemerkte, dass Rheys ihn von der Seite musterte. Die Finger des Jüngeren strichen in müßigen Kreisen über das Geländer der Galerie. »Du kannst es mir nicht verdenken, dass ich mir Sorgen mache. Schließlich fließt das gleiche Blut in unseren Adern. Und natürlich mache ich mir Sorgen um unser Erbe ...«, er verstummte vielsagend.


    Rhydan musste sich bemühen, seine Stimme ruhig und frei von jedem Gefühl zu halten. »Zweifelst du an meinen Fähigkeiten, dieses Land zu regieren, Rheys?«


    »Nein, das würde ich niemals wagen. Aber ich zweifle an deinem Urteilsvermögen.«


    Was du nicht sagst. Rhydan schnaubte amüsiert. »Tatsächlich? Wie kommt das?«


    »Eine Geliebte aus den Reihen des Hexenvolkes?« Rheys sandte ihm einen gespielt empörten Blick. »Wirklich, Bruder, ich hätte dir mehr Geschmack zugetraut, als mit einer schmutzigen Hexe das Bett zu teilen. Warum beschmutzt du unsere Familie, indem du dich mit diesem Diebespack einlässt?«


    Verdammter Bastard! Woher weißt du davon? Wie haben es deine Spione geschafft, so schnell dahinter zu kommen, ohne dass Charysar etwas davon bemerkt hat? Zorn strömte heiß durch sein Inneres und eine neue Stelle auf seinem Rücken begann zu schmerzen. Eine Klinge bohrte sich von innen durch seine Haut. Rhydan spürte, wie sich Schweißtropfen auf seiner Stirn bildeten. »Wie kommst du auf einen solch abwegigen Gedanken?«


    »Ich bitte dich, Rhydan. Wenn du deinen Drachen aussendest, um dir eine Frau zu beschaffen, solltest du dafür sorgen, dass sie es auf dezentere Weise tut. Aber Charysar war schon immer ein wenig plump, nicht wahr?« Er lachte auf eine vertrauliche Art, als ob sie einen besonders gelungenen Scherz teilten. Doch Rhydan war jeglicher Humor vergangen.


    »Bin ich das? Vielleicht möchtest du mir das ins Gesicht sagen?« Charysars dunkle, schmeichelnde Stimme erklang in ihrem Rücken.


    Rhydan wandte sich zu ihr um und bemerkte mit Genugtuung, wie sein Halbbruder erbleichte.


    Das Lächeln des Drachenweibchens wirkte selbst in ihrer Feygestalt gefährlich. Es offenbarte die spitzen Fangzähne hinter ihren vollen Lippen, die erahnen ließen, was wirklich in ihr schlummerte. Sie trat einen Schritt näher an Rheys heran, spielerisch langsam. »Ich bin enttäuscht von dir, kleiner Prinz. Du weißt, wie gerne ich dich habe. Es bricht mir das Herz, dass meine Zuneigung nicht auf Gegenseitigkeit beruht. Dabei würde ich dich so gerne zu einem gemeinsamen ... Spiel ... in meiner Höhle einladen.« Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie nicht das Spiel in seidenen Laken meinte. Ein scharfer Fingernagel fuhr neckend über Rheys‘ Wams und hinterließ einen feinen Riss, der verdeutlichte, wie schnell sie seine Haut zu zerschneiden vermochte.


    »Lass das, Charysar.« Unwirsch stieß er ihre Hand beiseite, was ihr ein vergnügtes Glucksen entlockte.


    »Bist du dir sicher, dass du mein Angebot ablehnen möchtest? Du weißt, die Rache einer Frau kann grausam sein.«


    »Du bist keine Frau.«


    Charysar nahm die Beleidigung mit einem Schulterzucken zur Kenntnis. »Dann sind wir ein wundervolles Paar. Denn wir wissen beide, dass du kein Mann bist, nicht wahr, Rheys?« Sie sagte es mit einer liebenswürdigen Miene, verbarg jedoch nicht das gefährliche Glitzern in ihren Facettenaugen.


    Rheys‘ Haut verfärbte sich rötlich, eine Reaktion, die trotz seines dunklen Bartes gut zu erkennen war. Rhydan konnte ihm ohne Schwierigkeiten ansehen, wie gerne er nach dem Schwert gegriffen hätte, das an seiner Seite baumelte. Dennoch wusste er, dass er der Verlierer sein würde, wenn er die Hand gegen Charysar erhob.


    Ein heftiger Windstoß ließ den Stoff ihres leichten Gewandes flattern und wehte das goldene Haar in ihr Gesicht. Rhydan drehte sich um, als ein Schatten über die Galerie fiel und den Himmel verdüsterte.


    Saphirfarbene Augen richteten sich auf die Szene und der schlanke, schwarze Drache, der hinter ihnen erschienen war, beäugte sie abfällig. Leonis, Rheys‘ Vertrauter. Es verwunderte ihn nicht, dass er nach ihm gerufen hatte. Der kleine Feigling würde es niemals riskieren, sich Charysar ohne Unterstützung entgegenzustellen. Leonis‘ Haltung war drohend und kampfbereit, seine Klauen krümmten und öffneten sich in freudiger Erwartung.


    Das Drachenweibchen fauchte leise und lang gezogen. Ihre Gestalt sandte einen hellen Schein aus, ein deutlicher Hinweis an die dunkle Kreatur, dass sie eine Konfrontation nicht scheuen würde. Leonis erwiderte ihre Drohung mit einem heftigen Schnauben, verzog das Maul zu einem furchterregenden Grinsen, das seine Zähne zur Schau stellte. Die Spannung in der Luft war greifbar, kurz davor, sich in einem Kampf zu entladen.


    »Genug!« Rhydans Stimme donnerte so laut über die Anwesenden hinweg, dass sie erstarrten. Neue Schuppen platzten in einer Welle aus Schmerz durch seine Haut und er unterdrückte ein qualvolles Stöhnen. Mühsam ignorierte er die Tortur und die unvermeidlich folgende Feuchte auf seiner Haut.


    Rheys fing sich als Erster. Das Lächeln auf seinen Lippen wirkte um ein Vielfaches selbstsicherer, während er auf die Kreatur zu schritt, die ruhig in der Luft verharrte. »So sehr ich unser kleines Gespräch genossen habe, befürchte ich, dass die Pflicht nach mir ruft.« Er schwang ein Bein über das Geländer und sprang mit einem geschickten Satz auf den Rücken seines Drachen. »Ich würde mich freuen, wenn wir unser Gespräch zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen, liebste Charysar. Bruder.« Er nickte Rhydan spöttisch zu und deutete eine Verneigung an, die keinesfalls ehrerbietig wirkte.


    Ein schneller Schlag schwarzer Schwingen und Leonis stieg in den Himmel, nicht ohne einen neuen Sturm zu entfachen, der Haare und Stoff aufpeitschte. Sein Leib verschwand rasch hinter den Zinnen Caer’Lyads.


    Charysar sah ihm nach und schnaubte zornig. »Diese widerliche, feige kleine Kröte. Wenn ich ihn nur ein einziges Mal allein in die Finger bekomme, ziehe ich ihm die Haut in winzigen Streifen ab.«


    Rhydan lächelte grimmig, obgleich es ihm nicht danach zumute war. »Das weiß er nur zu gut. Deswegen wird dir dieses Vergnügen verwehrt bleiben.« Seine Miene wurde ernst. »Rheys weiß von der Hexe.«


    Das Drachenweibchen nickte. »Ich habe es gehört, auch wenn es mir ein Rätsel ist, wie er davon erfahren hat. Ich war vorsichtig. Es gab keine Verfolger.«


    Daran zumindest hegte er keinerlei Zweifel. Charysar war eine impulsive Kreatur, aber sie war nicht leichtsinnig. Es spielte keine Rolle. »Er verfügt über genügend Mittel und Wege. Aber ganz gleich, wie er davon erfahren haben mag - wenn Rheys davon weiß, erfährt es bald der ganze Hof. Falls sie sich nicht ohnehin schon die Mäuler über die Geliebte des Königs zerreißen. Es wird ihm ein Leichtes sein, es für seine Zwecke auszuschlachten.«


    Die Drachenfrau erwiderte nichts. Es bestand keine Notwendigkeit dafür. Sie wussten beide, dass Rheys sich auf diese Gelegenheit stürzen würde wie ein ausgehungerter Wolf. Er dürstete danach, Rhydan vor seinem Gefolge in Verruf zu bringen. Seine Weigerung, die Hexen anzugreifen, eine angebliche Geliebte aus ihren Reihen - es war alles, worauf er gewartet hatte. Wenn der König sich mit einer von ihnen einließ, war dies ein Makel, den niemand übersehen würde. Es stellte seine Eignung, über dieses Land zu herrschen, zweifellos infrage.


    Die meisten Fey von hoher Geburt betrachteten das Hexenvolk noch immer als minderwertige Sklaven. Für sie war es eine stetige Provokation, dass die Hexen ihr eigenes Königreich gegründet hatten. Nicht wenige erwarteten, dass Rhydan dem Vorbild seines Vaters folgte und den Kampf gegen sie fortführte. Es galt, die Hexen wieder auf ihren Platz zu verweisen. Man wollte, dass er ihnen demonstrierte, wohin sie gehörten, so wie es Breyan getan hatte. Es war eine Tatsache, die Rheys für seine Zwecke zu nutzen gelernt hatte.


    Im Gegensatz zu Rhydan hatte Rheys niemals in seinem Leben ein Schlachtfeld betreten. Er war der verwöhnte Sohn eines Königs, von dem man alles Leid ferngehalten hatte, während sein Bruder die schmutzige Arbeit übernommen hatte. Er wusste nichts von der grausamen Wirklichkeit des Krieges, der sich viele Jahre vor seiner Geburt ereignet hatte.


    Und scheinbar hatten es viele der Fey ebenfalls vergessen. Es wunderte ihn nicht. Die Hetzjagd auf das Hexenvolk war etwas, das sich fern von ihnen abgespielt hatte. Die Gräuel dieser Zeit hatten Ailyad niemals berührt und heute gab es nur noch die Erinnerung an Breyans ruhmreiche Triumphe. Triumphe, die ein plötzliches Ende gefunden hatten, ohne dass das Volk wusste, was genau geschehen war. Keiner ahnte, warum der König verschwunden war, niemand wusste von Sanoahs Fluch und seinen Folgen.


    Breyans Verschwinden war eine grausame Zeit vorausgegangen, in der die Bestie, zu der er geworden war, das Königreich in Angst und Schrecken versetzt hatte. Zu dieser Zeit hatte sich niemand mit dem Hexenvolk befasst. Doch nun, da die Wunden oberflächlich verheilt waren, verlangte man von ihm, dass er sich des Problems annahm und es mit aller Härte aus der Welt schaffte. Die Wenigsten verstanden, dass das Hexenvolk gewachsen war. Sie waren nicht mehr die schwachen Diener der Fey, die sich nicht gegen sie zur Wehr zu setzen vermochten. Kor’sagar war zu einer Macht geworden, die man nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte. Und die Hexen wussten darum. Sie provozierten die Fey, überfielen ihre Schiffe und versetzten ihnen Nadelstiche, wann immer es ihnen möglich war.


    Dass Rhydan sich dennoch weigerte, gegen sie in den Kampf zu ziehen, weckte Unmut. Für Rheys war es die Erfüllung seiner Träume. Endlich gab es eine Schwäche an Rhydan, die er ausnutzen konnte. Der kleine Bastard hatte ihm vieles nicht verziehen. Allerdings beruhte dies auf Gegenseitigkeit. Rhydan verzog verächtlich die Lippen und unterdrückte den Impuls, angewidert auszuspucken. Er verabscheute Rheys ebenso sehr, wie dieser ihn hasste.


    Das Schweigen hatte sich in die Länge gezogen. Die Drachenfrau verlagerte unruhig ihr Gewicht, ehe sie erneut das Wort ergriff. »Ich nehme an, dass sie sich noch immer weigert, dir zu helfen?«


    Rhydan seufzte mutlos. »Natürlich. Sie ist ebenso starrsinnig wie alle Angehörigen ihrer Familie. Und ebenso nachtragend.«


    Charysar betrachtete eingehend ihre langen, scharfen Nägel. »Vielleicht solltest du mich mit ihr reden lassen.«


    Rhydan folgte ihrem Blick und hob belustigt eine Braue. »Willst du auch ihr drohen, dass du ihr die Haut in Fetzen vom Leib schneidest?«


    »Ich bitte dich. Hältst du mich für so fantasielos? Wir haben uns auf Kor’sagar wunderbar unterhalten.«


    »Daran hege ich keinen Zweifel. Allerdings scheint mir Eure Unterhaltung keine freundschaftlichen Gefühle bei ihr hinterlassen zu haben.«


    Charysar blinzelte unschuldig, ein Ansinnen, das zum Scheitern verurteilt war. Geschlitzte Pupillen wirkten selten harmlos. Ihre Drachenaugen funkelten schelmisch. »Ich habe versucht, ihr deine Gesellschaft erstrebenswert erscheinen zu lassen. Und glaube mir, das war keine einfache Aufgabe.«


    Ihr Entzücken war kaum in Worte zu fassen. Rhydan lachte. Es war ein Laut, der eine bittere Note enthielt. »Wie schade, dass dieser Versuch keine Früchte getragen hat.«


    Charysar hatte keine Mühe, seine Gefühle herauszuhören. Die Miene des Drachen verfinsterte sich. »Sie hat kein Recht, dich zu hassen. Sie kennt dich nicht«, stieß sie hitzig hervor.


    »Doch, das hat sie.« Er sagte es sanft, aber nachdrücklich.


    Charysar verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast keine Zeit, darauf zu warten, bis sie sich besinnt, Rhydan.«


    »Ich weiß. Glaub mir. Ich weiß es.« Er stützte sich wieder auf das Geländer und starrte auf die unruhigen Wellen.


    Die Drachenfrau trat nach einem Moment an seine Seite und blickte ebenfalls auf das Meer hinaus. »Du weißt es, aber du lässt sie dennoch gewähren.«


    Er hörte die leise Anklage in ihren Worten, doch er erwiderte nichts. Für eine lange Zeit standen sie schweigend auf der Terrasse, dann schüttelte Charysar frustriert den Kopf und verließ ihn, um in das Schloss zurückzukehren.
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    Drachenklauen


    DER HIMMEL ÜBER Caer’Lyad hatte sich verdunkelt. Neah blickte hinaus auf die Wolken, die sich wie schwarze Flecken auf dem dämmrigen Firmament abzeichneten. Der Mond stand als blasse Scheibe über dem Meer. Sein Schein wirkte kraftlos in dem trüben Zwielicht, das sich über die Welt gelegt hatte. Der warme Lichtschein aus den Mäulern der Drachen wurde mit zunehmender Dunkelheit immer heller. Er vertrieb die Schatten, die sich in den Ecken des Gemachs eingenistet hatten, und verlieh ihm eine heimelige Atmosphäre. Trotzdem fühlte sie sich einsam und verloren.


    Neah saß allein in einem Sessel in der Nähe des Kamins und beobachtete die Flammen, die niemals erloschen. Magie hielt sie am Brennen und sorgte dafür, dass sich niemand um das Feuer kümmern musste. Sie hatte gehört, wie der Drachenkönig die Flammen mit einem einzigen Befehl entfacht hatte, sobald es in den Abendstunden kühler wurde. Er vergaß es nie, obwohl er seine Zeit nicht in diesem Raum verbrachte. Tatsächlich hatte er gehalten, was er versprochen hatte. Es fehlte ihr an nichts, obgleich sie den größten Teil seiner Gaben verschmäht hatte.


    Sie hatte frische Kleidung erhalten und wurde mit allem versorgt, was sie benötigte. Vor Kurzem hatte ihr eine Dienerin Speisen gebracht, die auf dem Tisch auf sie warteten. Die Fey mit dem kastanienfarbenen Haar richtete niemals das Wort an sie. Sie erledigte ihre Aufgaben und verließ sie wieder. Erst vor wenigen Augenblicken hatte sie das Gemach mit den Kleidern des Königs verlassen. Neah hatte einen Blick auf eines seiner Hemden erhascht. Rostfarbene Flecken hatten den hellen Stoff verfärbt. Sie schauderte. Es war nicht das erste Mal, dass sie, seitdem sie das Gemach mit ihm teilte, die gleichen Flecken auf seinen Kleidern entdeckt hatte. Sie fragte sich, woher sie stammen mochten. War es Blut? Was tat er, wenn er in seinem Schloss verschwand? Ihr Geist zeigte ihr schreckliche Bilder, in denen Fantasie und Wirklichkeit verschwammen.


    Allerdings stand sein Verhalten in einem deutlichen Gegensatz dazu. Er behandelte sie nie anders als mit einer kühlen Höflichkeit. Die Distanz zwischen ihnen blieb stets spürbar, aber er wurde niemals zornig, obgleich man ihm die Ungeduld ansehen konnte. Auch heute war es so gewesen. Er hatte sie in den Mittagsstunden verlassen, nachdem er sie einmal mehr gefragt hatte, wie ihre Entscheidung ausgefallen war. Neah hatte nicht geantwortet, ihn keines Blickes gewürdigt. Er hatte für eine Weile gewartet und war dann gereizt aus dem Zimmer gestürmt.


    Die Genugtuung, die sie über seinen Ärger verspürt hatte, fühlte sich jedoch schal an. Es war wie ein Duell, das sie ausfochten, ein Kampf um den längeren Atem, den stärkeren Willen. Sie weigerte sich, mit ihm zu reden, strafte ihn mit Nichtbeachtung und er zermürbte sie mit seiner Beharrlichkeit. Mit der Überlegenheit desjenigen, der sie in seiner Gewalt hatte und über ihre Schritte bestimmte. Keiner von ihnen war gewillt, aufzugeben und den Kampf zu verlieren.


    Und konnte sie überhaupt als Siegerin daraus hervorgehen? Neah lachte freudlos auf. Er konnte sie bis in alle Ewigkeit hier festhalten.


    Nach einer Weile war er schweigend und merkwürdig bleich zurückgekehrt und hinter der Tür verschwunden, von der sie mittlerweile wusste, dass sie in sein Schlafgemach führte. Sie hatte einen lauten Knall gehört, einen ungehaltenen Fluch, dann war es still geworden. Erst nach mehreren Stunden hatte sie ihn wiedergesehen. Anders als in den letzten Tagen hatte er sich in dunkle Farben gekleidet und war gegangen, ohne das Wort an sie zu richten. Eine kurze, finstere Musterung war alles, was er für sie übrig gehabt hatte, bevor sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.


    Seitdem war sie allein und ihre Hilflosigkeit kehrte mit aller Macht in ihr Bewusstsein zurück. Seit zwei Tagen war sie nun hier, im Reich der Fey. Inzwischen hatte man ihr Verschwinden schon lange bemerkt und ganz Kor’sagar würde in Aufruhr sein. Würde man glauben, dass sie aus freiem Willen weggelaufen war? Vor dem Ritual zur Sonnenwende hatte sie sich mit ihrem Vater gestritten. Sie hatte noch einmal versucht, ihm verständlich zu machen, dass seine Hoffnungen vergebens waren. Dass sie niemals sein konnte, was er sich erhoffte. Er hatte sich geweigert, sie anzuhören. Er weigerte sich immer, sie anzuhören.


    Neah seufzte resigniert. Würde er glauben, dass sie ihr Volk im Stich gelassen hatte? Niemand würde annehmen, dass die Fey auf dem heiligen Gipfel Kor’sagars erschienen waren, um sie in ihr Reich zu entführen. Man würde sie suchen, sicher. Aber wie sollte man sie finden? Sie wusste, dass sie nur entkommen konnte, wenn sie ihr Schicksal in die eigene Hand nahm. Allein die Gelegenheit hatte sich ihr noch nicht geboten.


    Die Dunkelheit vertiefte sich plötzlich und Neah sah überrascht auf, suchte am Himmel nach dem Grund. Das Licht in den Drachenmäulern flackerte, ohne dass sie den Anlass dafür erkennen konnte. Ihre Arme überzogen sich mit einer Gänsehaut, als die Atmosphäre bedrohlich wurde. Es war wie die Ruhe vor einem Gewitter, der Augenblick vor dem ersten Blitz, in dem die Welt den Atem anhielt. Unwillkürlich hielt auch sie den Atem an, bis sich etwas Dunkles in ihr Blickfeld bewegte.


    Neah schrie auf und sprang auf die Füße, als die riesige Kreatur erschien und sich ihre saphirfarbenen Augen auf sie richteten. Das Blut gefror in ihren Adern, als sie ihrem Blick begegnete. Es war ein Drache! Ein leibhaftiger Drache!


    Sie stieß die kristallene Karaffe um, die neben ihr auf dem Tisch gestanden hatte. Die rubinrote Flüssigkeit ergoss sich über den sandfarbenen Marmor wie eine Blutlache. Hastig wich sie hinter den Sessel zurück, als könne er Schutz vor dem Wesen bieten, das dort am Himmel schwebte.


    Das Maul des Drachen teilte sich und offenbarte scharfe, spitze Zähne. Sein Körper war so schwarz wie die Nacht. Er glänzte wie poliertes Metall, furchtbar und auf eine erschreckende Weise schön. Seine Schwingen schlugen langsam, hielten ihn ruhig in der Luft, um dem Fey auf seinem Rücken den Blick auf sie zu ermöglichen. Neah vermochte es nicht, seine Züge zu erkennen. Sein Haar war dunkel und fiel lang auf seine Schultern. Ein Bart verdunkelte das helle Gesicht, das in ihre Richtung geneigt war. Schauer rannen über ihre Haut. Sie fühlte sich entblößt und bebte am ganzen Körper, stand starr hinter dem Sessel, ohne zu einer Bewegung fähig zu sein.


    Etwas regte sich in ihr. Das Gefühl, mit dem sich eine Vision ankündigte. Ihre Sicht verschwamm auf die vertraute Weise und sie kämpfte verzweifelt dagegen an. Neah verweigerte es den Bildern, über sie zu kommen und die Furcht half ihr dabei, sie in den Hintergrund zu drängen.


    Für einen Augenblick wirkte es, als wolle sich die schwarze Kreatur nähern, doch der Moment verflog. Ein bedrohliches Knurren ertönte aus der Tiefe und der Drache sah hinab, fauchte seinerseits wütend. Dann schlugen seine Schwingen heftig und trugen ihn in die Lüfte empor.


    Neah klammerte sich an die Lehne des Sessels, um den Halt nicht zu verlieren, als das düstere Geschöpf in die Wolken tauchte. Das Gefühl der Bedrohung, das es ausgelöst hatte, blieb jedoch zurück.
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    Der Drachenkönig war spät in der Nacht zurückgekehrt und hatte in den frühen Morgenstunden das Gemach verlassen. Neah hatte nach der Begegnung mit dem schwarzen Drachen keinen Schlaf gefunden und so hatte sie ihn kommen und gehen gehört. Seitdem seine Schritte verklungen waren, blieb es still.


    Sie hob den Kopf und sah in den Himmel, der noch immer in düsteres Zwielicht getaucht war. Es war noch Zeit, bis die Dienerin zum ersten Mal erscheinen würde. Genug Zeit, um ihren Plan in die Tat umzusetzen.


    Seit der Drache erschienen war, plagten sie dunkle Vorahnungen. Es war, als ob eine Gefahr über ihrem Kopf hing, die sie nicht zu ermessen vermochte. Etwas Finsteres, das all ihre Sinne in Aufruhr versetzte. Sie musste diesen Ort hinter sich lassen, so schnell es ihr möglich war. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie nach Hause gelangen sollte oder wie sie überhaupt das Schloss verlassen konnte, aber sie musste es versuchen.


    Erschöpft glitt Neah aus dem Bett und wartete, bis sich der Schwindel legte, den die schlaflose Nacht hinterlassen hatte. Sie hatte genügend Gelegenheit besessen, sich in den Nachtstunden zurechtzulegen, wie sie aus dem Gemach des Königs entkommen konnte. Es war kein guter Plan und es stand in den Sternen, ob er funktionieren würde, aber ihr blieb keine andere Wahl. Der Drache hatte sie auf eine gewagte Idee gebracht, die jedoch einiger Vorbereitung bedurfte.


    Schnell huschte sie aus dem kleinen Schlafzimmer, in dem sie die letzten Nächte verbracht hatte. Sie lief hinüber zu der großen, elfenbeinfarbenen Truhe, die man hinter einem Wandschirm aufgestellt hatte. Die rote Seide der Bespannung warf einen rötlichen Schein auf ihre Umgebung, der an den Sonnenaufgang erinnerte und sie zur Eile antrieb. Neah öffnete den Deckel und blickte auf den Inhalt. Es waren die Kleider, die der König ihr hatte bringen lassen und die sie bislang verschmäht hatte.


    Es waren größtenteils Feygewänder. Unpraktische Kleider mit langen, weiten Ärmeln und einer Schleppe, die ihrem Ritualgewand ähnelten. Keines davon war dazu geeignet, auf einer Flucht getragen zu werden. Aber Neah wusste, dass sich auch etwas anderes darunter befand. Sie wühlte nach dem schwarzen, am Saum mit bunten Stickereien versehenen Rock und der hellen Bluse, die sich inmitten der Feykleider verbargen. Ein schwarzes Mieder aus Samt und eine ebenfalls mit kräftigen Farben bestickte Weste komplettierten die typische Kleidung einer einfachen Frau des Hexenvolkes. Es waren Kleider, die eindeutig von ihrem Volk gefertigt worden waren und sie wunderte sich, wie er sie so schnell beschafft haben mochte. Sie hoffte inständig, dass sie keiner armen Dienerin gehört hatten, der man sie genommen hatte, aber dafür waren sie zu edel. Auch die passenden Stiefel hatte der König besorgen lassen. Weiche, schwarze Lederstiefel, die sich an ihre Füße schmiegten wie eine zweite Haut.


    Eilig entledigte sich Neah ihres alten Gewandes. Sie wünschte sich sehnlichst, eine Waffe zu besitzen, doch so weit war die Großzügigkeit des Drachenkönigs nicht gediehen.


    Nachdem sie sich umgekleidet hatte, riss sie breite Streifen vom Ärmel des Ritualgewands. Die zarten Schleier gaben ohne Widerstand nach und Neah besah sich ihr Werk zufrieden. Dann lief sie zum Tisch hinüber, auf dem sie die umgestoßene Karaffe der letzten Nacht noch immer an Ort und Stelle vorfand. Er musste sie aufgestellt haben, hatte den Wein, der in dem bauchigen Gefäß verblieben war, jedoch nicht angerührt. Es war nicht mehr viel, aber es musste genügen.


    Neah stieß erleichtert den Atem aus und nahm die restliche Flüssigkeit an sich. Danach begab sie sich mit den Überresten ihres Gewandes zu der gläsernen Tür, die auf die halbrunde Plattform hinausführte. Am Tage stand sie meist offen, um frische Luft in das Gemach zu lassen, nur in der Nacht blieb sie geschlossen.


    Es war windig. Die frische Brise peitschte ihr Haar auf und zerrte an ihren Röcken. Neah spähte vorsichtig in die Tiefe, in der es nichts gab, als das dunkel glitzernde Meer und die Felsen, die daraus hervorstachen wie Speerspitzen. Sie schauderte bei dem Anblick, warf dann das Ritualgewand über das Geländer. Es segelte hinab wie eine Flamme, die sich mit dem Wasser vereinte, um darin zu verlöschen.


    Sie wandte sich ab, verspritzte einige Tropfen des Weines auf dem hellen Grund, einige weitere auf dem Teppich und dem sandfarbenen Marmor des Gemachs. Danach verteilte sie die übrigen Fetzen ihres Ritualgewandes auf dem Boden und stellte die Karaffe zurück. Schließlich stieß sie zwei der Sessel um, als hätte es ein Handgemenge gegeben, und besah sich ihr Werk. Im dämmerigen Licht des frühen Morgens würde es ausreichen müssen, um eine Entführung vorzutäuschen. Konnte jemand ein Interesse daran besitzen, sie aus den Gemächern des Königs zu entführen? Neah wusste es nicht. Aber im besten Fall würde es die Dienerin, die bald erscheinen musste, ebenfalls nicht wissen. Und der Besuch des Drachen deutete darauf hin, dass es zumindest noch eine andere Partei in diesen Mauern gab, die sich für ihre Anwesenheit interessierte.


    Nachdem sie ihre Vorbereitungen beendet hatte, kehrte sie zu der Truhe zurück. Sie war groß und breit. Groß genug, um ihren Körper für eine Weile zu beherbergen, auch wenn ihr diese Aussicht keine Freude bereitete. Sie tauchte in die Wogen aus Samt und Seide, die darin lagerten, und deckte sich sorgfältig damit zu. Einer genauen Inspektion würde es nicht standhalten, aber für einen oberflächlichen Blick sollte es genügen.


    Sie sandte ein Gebet zu Manaë, es nicht den König sein zu lassen, der als Nächstes diese Räumlichkeiten betrat, und zwang sich, stillzuliegen. Sie konnte sich seine Belustigung lebhaft vorstellen, sollte er sie in dieser Lage vorfinden.


    Die Wartezeit war zermürbend. Neah hatte alle Zeit der Welt, sich auszumalen, was geschehen würde, wenn ihr Vorhaben scheiterte. Schweißtropfen traten auf ihre Stirn und rannen über ihre Haut. Die Lagen der Kleider erschwerten ihr das Atmen und erzeugten eine unangenehme Hitze, die bald die Bluse an ihrem Körper kleben ließ.


    Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis sich endlich Schritte näherten. Neah hielt den Atem an und ihr Herz begann auf der Stelle so heftig zu schlagen, dass sie glaubte, es müsse weithin zu hören sein. Die Schritte verklangen, als derjenige, der das Gemach betreten hatte, innehielt. Neahs Nervosität stieg ins Unermessliche. Ihre Finger gruben sich in die Stoffe, während sie angestrengt lauschte und zu ergründen versuchte, was außerhalb der Truhe geschah.


    »Prinzessin?« Die Stimme klang zögerlich und durch die Stofflagen gedämpft an ihr Ohr. »Prinzessin Neah?«, wiederholte sie ein weiteres Mal, als keine Antwort erfolgte. Diesmal mischte sich Sorge in ihren Tonfall. Es war die Dienerin, die sie auch in den letzten Tagen versorgt hatte.


    Schritte kamen heran. Etwas klackte und Glas verursachte ein klirrendes Geräusch. Ein Tablett, zweifelsohne ihr Frühstück, das auf dem Tisch abgestellt wurde. Die Dienerin rief erneut ihren Namen, lauter als zuvor. Sie näherte sich der Truhe, wahrscheinlich, um hinter den Wandschirm zu blicken und Neah erstarrte ängstlich in ihrem Versteck. Das Licht wurde dunkler und etwas sank auf den Kleiderstapel, der sie bedeckte. Sie unterdrückte den erschrockenen Laut, der über ihre Lippen dringen wollte. Nur ein Gewand, das am Boden gelegen hatte, nicht mehr.


    Beruhige dich. Neah schloss für einen Augenblick die Augen, um sich zu fassen. Die Fey entfernte sich wieder. Sicherlich hatte sie die geöffnete Tür entdeckt, die auf die Plattform hinausführte, und vermutete sie dort.


    Sie musste es wagen. Wenn sie es jetzt nicht tat, war es zu spät. Sobald die Dienerin nach den Wachen oder dem König rief, war alles vergebens. Behutsam schob sie die Gewänder beiseite und verfluchte das leise Rascheln, das sie dabei verursachten. Dann kletterte sie aus der Truhe, sah sich vorsichtig nach der Fey um, die auf der Plattform stand und sich suchend über das Geländer beugte.


    Die Sonne ging auf und die Welt erstrahlte in einem orangefarbenen Glühen, das das Haar der Dienerin feurig auflodern ließ. Hastig schlich Neah auf die Tür zu, die aus dem Gemach führte. Tatsächlich, die Fey hatte vergessen, sie hinter sich zu schließen, als sie den Zustand des Raumes entdeckt hatte. Es war alles, worauf sie gehofft hatte.


    Ich danke dir, Manaë! Neah beeilte sich, nach einem prüfenden Blick durch die Öffnung zu schlüpfen. Die Tür ging auf eine Galerie hinaus, die um diese Zeit noch leer war. Der Adel erwachte gemeinhin nicht so früh und so waren vermutlich nur Diener unterwegs.


    »Prinzessin Neah!«


    Der schreckerfüllte Ruf der Dienerin verklang in ihrem Rücken, während sie eilig die Galerie hinablief. Wohin sollte sie gehen? Neah sah sich um, entdeckte neben sich eine Abzweigung, die in einen dunklen Flur mündete. Weitere Türen und Gänge durchbrachen die Wände in regelmäßigen Abständen. Die Galerie zog sich rund um den gesamten Bereich. Vier weitläufige Treppenaufgänge ergossen sich von ihr aus in einen offenen Raum. Arkadengänge führten hinter den Treppen in andere Teile des Schlosses.


    Neah ging näher an das Geländer heran und spähte hinab. Über ihrem Kopf drang das rötliche Licht des Sonnenaufgangs durch eine gläserne Kuppel herein. Es beleuchtete die hellen Mosaike des Bodens, die komplizierte Muster bildeten, die Drachenfiguren, die auch hier an den Säulen angebracht waren und Licht spendeten. Die Sonne schimmerte auf dem Wasser, das aus einem großen Brunnen sprudelte, der die Mitte des Raumes einnahm. Zu ihrem Erstaunen entdeckte Neah zwei Pfauen, die sich durch die Halle bewegten. Ihre Schwanzfedern schleiften wie eine Schleppe über den prächtigen Boden. Noch während sie hinsah, stellte einer der beiden die Federn auf. Unzählige Augen sahen ihr entgegen, starrten sie an, als ob sie ihre Flucht beobachteten. Sie wandte sich ab, trat schaudernd zurück, um ihrem Blick zu entrinnen.


    Das Schloss war atemberaubend. Es hatte nichts mit dem ständigen Zwielicht von Kor’sagar gemein. Caer’Lyad war Helligkeit, Sonne und Weite. Allerdings hatte Neah keine Zeit, sich lange mit der ihr fremden Umgebung zu befassen. Sie musste eine Entscheidung treffen - die Treppe oder der dunkle Flur. Nach kurzem Zögern entschied sie sich für die Abzweigung. Es erschien ihr klüger, ihr Glück nicht auf die Probe zu stellen, indem sie sich in einem Hexengewand in der Halle zeigte, die sicherlich bald vor Leben bersten würde.


    Der Flur besaß keine Fenster und wurde nur schwach beleuchtet. Die verschlossenen Türen zu beiden Seiten hinterließen ein mulmiges Gefühl in ihrem Inneren und Neah hoffte inständig, dass es sich um keine Sackgasse handeln möge.


    In ihrem Rücken erklangen schnelle Schritte. Neah beeilte sich, tiefer in die Schatten zu tauchen. Sie drückte sich für einen Augenblick an die Wand und spähte in die Richtung, aus der sie gekommen war. Ihr Herzschlag dröhnte laut in ihren Ohren und ihre Atemzüge waren hastig und flach. Die Sekunden dehnten sich zu einer Ewigkeit, bis die Schritte endlich verklungen waren, ohne dass sie jemanden erblickt hatte. Neah stieß den Atem aus und wartete noch einige Herzschläge ab, bevor sie sich wieder in Bewegung setzte. Sie folgte den Fluren für eine lange Zeit, bis sie bemerkte, dass sie die Orientierung verloren hatte. Das Gewirr aus Gängen und Abzweigungen war kaum mehr zu durchschauen und sie wusste, dass sie sich verirrt hatte. Dennoch lief sie verbissen weiter, immer tiefer in das Herz von Caer’Lyad.


    Nach einer Weile verschwand der Weg um eine Biegung und es wurde heller. Er führte sie in einen Gang, der keine Türen, dafür jedoch eine großzügige Fensterfront besaß. Die Bögen gaben den Blick auf eine zerklüftete Felslandschaft frei, die das Meer in dieser Richtung einfasste. Große, bunte Flecken zeichneten sich auf dem Grau der Felsen ab und Neah hielt verwundert inne, kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Unwillkürlich wich sie zurück, als einer der Flecken zum Leben erwachte und riesige Schwingen entfaltete. Das schwache Sonnenlicht des frühen Morgens glitzerte auf metallischen Schuppen.


    Drachen. Die Felsen waren voller Drachen!


    Neah sog scharf den Atem ein und beobachtete erschüttert das Schauspiel, das sich ihr darbot. Die majestätische Kreatur streckte sich, genoss offenbar die ersten Sonnenstrahlen des Tages auf ihrem Leib. Furcht krampfte Neahs Herz zusammen, während sie das fremdartige Geschöpf betrachtete. Auch die anderen Drachen regten sich. Sie nahm leichte Bewegungen wahr. Dort eine Drehung, da der Schlag eines Schwanzes, der über die Felsen hing. Es war furchterregend und gleichzeitig von einer Schönheit, die ihren Blick gegen ihren Willen fesselte.


    Wie sollte sie von diesem Ort entkommen? Es war unmöglich! Für einen Augenblick überließ sie sich der Verzweiflung, die der Gedanke in sich trug, dann ballte sie die Fäuste. Sie musste es versuchen. Sie war zu weit gegangen, um jetzt aufzugeben. Was blieb ihr anderes übrig? Reuig in das Gemach des Königs zurückkehren? Niemals. Entschlossen wandte sie sich von den Drachen ab und verbannte ihre Existenz in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins, ebenso wie die Zweifel an ihrem Vorhaben. Sie musste weitergehen.


    Die Fensterfront schien kein Ende zu nehmen. Neah erlaubte es sich nicht, den Blick noch einmal nach draußen schweifen zu lassen. Anderenfalls wäre es um ihre Entschlossenheit geschehen. Nachdenklich musterte sie die schmucklosen Wände. Was mochte der Sinn dieses lang gezogenen Ganges ohne jede Tür sein? Er besaß keinen erkennbaren Zweck.


    Endlich kam eine Abzweigung in Sicht und Neah erwartete beinahe, dass sie wieder auf die Galerie zurückführen würde, über die sie gekommen war. Doch sie hatte sich getäuscht. Ein offener Torbogen markierte das Ende ihres Weges und sie erkannte eine schwach beleuchtete Treppe, die sich in die Tiefe wand.


    Neah hielt inne und musterte die steinernen Stufen, die in der Dunkelheit verschwanden. Anders als das sandfarbene Material, aus dem man Caer’Lyad erbaut hatte, war es dunkler Fels, der sich vor ihr erstreckte. Die Wände waren rau und das Licht der Fackeln, die in eisernen Haltern steckten, warf unruhige Schatten auf den unebenen Stein. Sie schluckte und zögerte kurz, ehe sie den Fuß auf die erste Stufe setzte.


    Hitze schlug ihr entgegen und Neah zog verwundert die Stirn in Falten. Sie hatte Feuchtigkeit und Kälte erwartet, nicht die trockene Wärme, die ihr das Atmen erschwerte. Trotzdem ging sie weiter. Vielleicht beheizten die Fey ihre Kellerräume, zu welchem Zweck auch immer dies dienlich sein sollte. Sie wusste wenig über ihre Angewohnheiten und legte keinen Wert darauf, mehr darüber zu erfahren, als unbedingt nötig war. Allerdings hoffte sie inständig, dass sie sich nicht auf dem Weg in die Palastküche befand. Ein seltsamer Geruch hing in der Luft. Salzig. Metallisch. Sie schnupperte. Zumindest roch es nicht nach Küchendämpfen. Ihre Lippen verzogen sich in einem Anflug von Humor zu einem grimmigen Lächeln.


    Nach einer Weile wurde der Gang breiter. Neah verlangsamte ihre Schritte und ging vorsichtig voran. Ein orangefarbenes Flackern bewegte sich über das dunkle Gestein. Feuer? War das der Grund für die Hitze, die ihr die Schweißtropfen auf die Stirn getrieben hatte? Abwesend wischte sie die Feuchtigkeit aus ihrem Gesicht. Das Glühen wurde stärker, blendete sie nach dem langen Weg durch das Halbdunkel. Neah blinzelte und stolperte die letzte Stufe hinab auf ein glattes Felsplateau. Ihr Fuß stieß gegen etwas, das klappernd über den Stein rollte. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass es weißlich war. Die Form erinnerte sie an einen Tierschädel und eine Gänsehaut bildete sich auf ihrem Körper. Sie brauchte einen Moment, bis sie sich an das Licht gewöhnt hatte und sich die Umgebung deutlich vor ihren Augen abzeichnete.


    Sie sah ... Flammen. Offene Feuer, die aus dem Boden in die Höhe schlugen. Verdutzt hielt sie inne. Ein mächtiges Gewölbe aus Stein erhob sich über ihrem Kopf. Raue Felssäulen stützten die bauchigen Wölbungen, die wirkten, als seien sie das Werk eines Riesen. Gewaltige Nischen zogen sich über die Felswand. Neahs Atem stockte, als sie sich umsah.


    Der Feuerschein tanzte über Metall, das in den Nischen glänzte. Kupfer, Gold, Silber, Platin. Es funkelte wie ein unermesslicher Schatz. Neah starrte auf die Reichtümer, bemerkte, dass sie sich sacht bewegten. Nein, es waren keine Münzen, es waren ...


    Ein durchdringendes Grollen ertönte und sie fuhr zu seiner Quelle herum, erstarrte. Neah blickte in ein riesiges, purpurnes Juwelenauge, sah den weißen, gehörnten Kopf, das Maul mit den spitzen Zähnen, die ihr im Feuerschein entgegenglitzerten. Sie wich zurück, prallte gegen etwas Hartes, das ihren Rückzug beendete und unter ihr erbebte.


    »Sieh an, eine Hexe.«


    Was auch immer sich in ihrem Rücken befand, es konnte sprechen! Neah keuchte erschrocken auf. Panik breitete sich in ihr aus und sie registrierte, dass ihre Handflächen feucht wurden, ohne dass dies der Hitze geschuldet war. Sie vermochte es nicht, sich von der Stelle zu rühren. Ihr Körper fühlte sich an, als sei er zu Stein erstarrt.


    »Was tut eine Hexe in Caer'Lyad?« Eine bläulich schillernde, klauenbewehrte Pranke legte sich um ihre Taille, hob sie vom Boden und drehte sie zu sich herum. Türkisblaue Augen musterten sie auf eine menschlich anmutende, interessierte Weise.


    Doch dies war kein Mensch.


    Neah schrie auf und ihr Körper begann, unkontrolliert zu zittern. Eine Klaue hob sich, streifte ihr Haar beiseite, um sie besser ansehen zu können. Die scharfe Kralle ritzte die Haut ihrer Wange und sie fühlte die Feuchtigkeit, die aus der Wunde hervorquoll. Sie wagte es nicht zu atmen, versteifte sich in dem festen Griff, der sie umfing, als sei sie eine Puppe.


    »Also ist es wahr. Der König hat eine Hexe in das Schloss gebracht. Lass sie mich ansehen.« Der weiße Drache bewegte sich in ihr Blickfeld und beäugte sie ebenfalls eingehend.


    Neah wich instinktiv vor der elegant geschwungenen Schnauze zurück, die nah an ihr Gesicht herangekommen war. »Lasst ... lasst mich ... los!« Woher sie den Mut nahm, die Worte hervorzubringen, blieb ihr ein Rätsel. Das Zähneklappern ließ sie allerdings nur schwer verständlich über ihre Lippen kommen.


    »Oh, sie kann sprechen!« Das weiße Geschöpf stieß einen Laut aus, der an ein Lachen erinnerte. »Nun lass sie herunter, Thalistra. Siehst du nicht, wie ängstlich sie ist?«


    Der blaue Drache schnaubte abfällig, setzte sie dann jedoch auf dem Boden ab. Neah brachte hastig Abstand zwischen sich und die Kreatur, stolperte über den Saum ihres Rockes und fiel auf die Knie. Bebend blickte sie zu den mächtigen Kreaturen empor, die auf sie herabsahen wie auf ein Kind. Um sie herum wurde die Höhle lebendig. Die schimmernden Leiber der Drachen regten sich in ihren Nischen, um herauszufinden, was den Aufruhr verursacht hatte.


    Sie saß in der Falle! Neah versuchte verzweifelt, die Kontrolle über ihren Körper zurückzugewinnen. Wenn es ihr gelang, zur Treppe zurückzulaufen, würden sie ihr nicht folgen können. Sie machte Anstalten, sich unsicher zu erheben und die Drachen näherten sich ihr gleichzeitig. Es war wie die Schlinge eines Henkers, die sich um ihren Hals schloss.


    »Was führt dich zu uns, Hexenkind?« Der weiße Drache verbarg seine Neugier nicht, reckte den langen Hals nach vorne, bis seine Schnauze abermals dicht vor ihrem Kopf schwebte.


    »Ich ...« Neah starrte auf die glänzenden Zähne, die schimmernden Schuppen, die an Schnee erinnerten. Sie befeuchtete ihre ausgedörrten Lippen, um etwas zu erwidern, doch sie wurde unterbrochen, bevor es ihr gelang.


    »Thalistra! Nephare! Was geht hier vor? Was habt ihr da?« Die donnernde Stimme schallte durch die Höhle und die Drachen hielten inne, wandten die Köpfe in ihre Richtung. Neah schrak zusammen und mühte sich hastig auf die Füße.


    »Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht.« Thalistra. Sie klang schmollend wie ein Kind, dem man ein Spielzeug wegnehmen wollte.


    Ein heiseres Knurren erklang. Bedrohlich, kalt. Es jagte Schauer über Neahs Rücken. »Geht beiseite oder ihr werdet meine Klauen zu spüren bekommen.« Die Aufforderung duldete keinen Widerspruch.


    »Ich nehme keine Befehle von dir an.« Ein gefährliches Grollen drang aus der Kehle des blauen Drachen. Offenbar war sie nicht gewillt, dem Sprecher nachzugeben. Ihr Körper spannte sich an und ihr Schwanz zuckte unruhig auf und ab. Nephare versteinerte an ihrer Seite. Ihre Lider schlossen sich über den purpurnen Augen und ließen sie erscheinen, als ob sie schlief.


    Neah wich hastig zurück. Sie musste die Gelegenheit nutzen, solange die beiden Geschöpfe abgelenkt waren. Der blaue Drache trat einen Schritt nach vorne. Endlich konnte sie die Kreatur erkennen, die auf einem Podest in der Mitte der Höhle stand. Sie vergaß zu atmen, als sie ihn sah.


    Der Blick des Drachen fiel auf sie und er zögerte nicht, ignorierte die Herausforderung des blauen Drachenweibchens, als sei sie seiner Aufmerksamkeit nicht länger würdig. Ein mächtiger Sprung trug ihn nahe genug an Neah heran, dass sein heißer Atem ihr Gesicht berührte. Sie hatte keine Möglichkeit mehr, schnell genug zur Treppe zu gelangen, um ihm zu entrinnen. Und selbst wenn sie es vermocht hätte - sie konnte sich nicht rühren, die Augen nicht von ihm abwenden.


    Schimmernde, schwarze Schuppen. Saphirfarbene Augen. Das Grauen verwandelte das Blut in ihren Adern in Eis. Es gab keinen Zweifel. Neah sah dem Geschöpf entgegen, das in der letzten Nacht vor dem Gemach des Königs erschienen war. Scharfe, weiße Zähne blitzten in dem dunklen Maul und offenbarten das grausame Lächeln, in dem ein unübersehbarer Triumph lag. »Die Hexe des Königs. Welch erfreulicher Zufall, dass wir uns endlich begegnen ...«
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    Das Geheimnis des Königs


    ER KONNTE CHARYSARS vorwurfsvolle Präsenz in seinem Kopf fühlen. Das Drachenweibchen lauerte am Rande seines Bewusstseins und ließ keine Gelegenheit aus, ihn ihren Unwillen spüren zu lassen.


    Rhydan seufzte gereizt und verschloss sich vor ihr, was ihm einen scharfen Schmerz eintrug, der kurzzeitig hinter seiner Stirn aufflammte. Sie verurteilte sein zögerliches Vorgehen und strafte ihn dafür, wann immer sie es konnte.


    Er wusste, dass ihr Verhalten in ihrer Sorge um ihn begründet lag. Allerdings war er nicht in der richtigen Stimmung, ihre Vorwürfe über sich ergehen zu lassen. Er würde die Hexe nicht zwingen, sich seinem Willen zu unterwerfen. Er hatte kein Recht dazu. Im Gegensatz zu Charysar vermochte er es nicht, sich die Vergangenheit so einfach zu verzeihen, wie sie es tat.


    Trotzdem verfluchte er die Hexe für ihre Halsstarrigkeit. Selbst wenn er wusste, dass er sein Schicksal annehmen musste, schnürte ihm der Gedanke daran, so zu enden wie sein Vater, die Kehle zu. Er konnte sich noch zu gut an die Zeit der Jagd auf die blutrünstige Bestie erinnern, die in Ailyad ihr Unwesen getrieben hatte. Die Bestie, zu der sein Vater geworden war. Die Bestie, zu der auch er werden würde, wenn Sanoahs Erbin ihm ihre Hilfe verweigerte. Und für den Augenblick sah es nicht danach aus, als ob sie ihre Meinung ändern würde.


    Die Schreibfeder, die er in der Hand gehalten hatte, hielt dem Druck seiner Finger nicht mehr länger stand. Mit einem Knacken zerbarst der gläserne Stiel und Rhydan fluchte ungehalten, als die Scherben in seine Haut schnitten. Das zerborstene Glas glitzerte im Licht des Sonnenaufgangs, das durch das Fenster in seinem Rücken hereindrang. Blut hinterließ rote Spuren auf dem Dokument, das vor ihm auf dem Tisch lag und er griff nach einem Tuch, um die Blutung zu stillen. Dann zerknüllte er das befleckte Pergament und warf es gegen die Wand. Es verursachte einen dumpfen Laut, als es davon abprallte und zu seinen Füßen liegen blieb.


    Er hatte sich früh in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, um sich von den ungebetenen Erinnerungen abzulenken, die ihn heimsuchten, seitdem er die ersten Schuppen auf seinen Schultern entdeckt hatte. Inzwischen waren es deutlich mehr geworden und er spürte, dass seine Eckzähne Spitzen aufwiesen, die sie früher nicht besessen hatten. Mit einer unwirschen Bewegung schob er das Tintenfässchen beiseite und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


    Er fand nur selten Schlaf. Wenn ihn die Gedanken nicht wachhielten, war es das ungewohnte Gefühl der empfindlichen Schuppen auf seiner Haut, das ihm die Ruhe raubte. Sie verursachten einen leisen Schmerz, der niemals gänzlich verschwand. Wie lange würde es dauern, bis er sich veränderte? Bis die Wut die Oberhand gewann? Er merkte, wie reizbar er war. Seine Emotionen waren stärker geworden. Er versuchte, nicht in Zorn zu geraten, wohl wissend, dass starke Empfindungen die Veränderung beschleunigten, aber es gelang ihm selten. Sobald etwas sein Missfallen erregte, fiel es ihm schwer, die Beherrschung zu bewahren. Es war ein Kreislauf, aus dem er nicht auszubrechen vermochte. Er führte ihn unaufhaltsam in den Abgrund. Sanoahs Fluch war in dieser Hinsicht äußerst gründlich gewesen. Sie hatte genau gewusst, was sie tat.


    Verdammt, wenn er bloß nicht so unglaublich müde wäre! Rhydan stützte die Ellenbogen auf dem Tisch ab und vergrub das Gesicht in den Händen, raufte sich das Haar.


    Die Tür seines Arbeitszimmers, die plötzlich beiseite glitt, riss ihn aus seiner Versunkenheit. Die Überraschung darüber, dass sich jemand auf diese Weise Einlass verschafft hatte, blieb jedoch aus. Er hatte ihn bereits erwartet.


    Rhydan hob den Kopf, um seinem Besucher entgegenzublicken. »Du wirst niemals lernen, anzuklopfen, nicht wahr, Iolayn?«


    Die Tür schloss sich hinter der massigen Gestalt des Fey. Sein kastanienfarbener Zopf, der über seinem dunkelroten Wams nach vorne hing, tanzte bei jedem Schritt auf seiner Brust. Eine tiefe Falte hatte sich zwischen seinen Brauen gebildet. »Du holst eine Hexe in dein Bett?«


    Wie üblich zog Iolayn es vor, sich nicht mit Höflichkeiten aufzuhalten. Rhydan lächelte schief. »Seit wann gibst du etwas auf das Geschwätz der Höflinge?«


    Iolayn stützte die Hände auf dem Tisch ab und neigte sich darüber, sah Rhydan fest in die Augen. »Seitdem es sich um eine rothaarige Hexe dreht. Also? Wer ist sie?«


    Eine rothaarige Hexe. Rheys war erstaunlich gut informiert. Rhydan erwiderte den Blick der wütenden Bernsteinaugen ungerührt. »Du weißt, wer sie ist. Wozu brauchst du noch meine Bestätigung?«


    »Verflucht!« Iolayns Handflächen schlugen auf die Tischplatte. Er setzte sich in Bewegung und wanderte ruhelos vor dem Tisch auf und ab. Der Teppich dämpfte den Aufprall seiner schweren Stiefel zu einem dumpfen Klopfen. »Wie weit bist du?«


    »Am Anfang.«


    Er hielt inne, musterte Rhydan eindringlich. »Lüg mich nicht an!«


    »Es ist die Wahrheit, Iolayn. Oder siehst du eine schuppige Bestie vor dir, die es nach lebendigem Feyfleisch verlangt?«


    »Verflucht, Rhydan ...« Sein Freund schüttelte hilflos den Kopf. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    Rhydan wich seinem Blick aus. »Ich wollte zuerst wissen, woran ich bin ... ob es eine Möglichkeit gibt, den Fluch aufzuhalten.« Ob ich die Hexe davon überzeugen kann, meinen Anteil an der Jagd auf ihr Volk zu vergessen. Er musste es nicht aussprechen. Iolayn kannte ihn gut genug, um zu verstehen, was unerwähnt blieb. Er kannte ihn sogar besser, als es ihm lieb war. Rhydan wollte keine Hoffnungen wecken, die sehr wahrscheinlich vergebens waren.


    Auf der Stirn des Kriegers bildeten sich erneut Falten. Die Skepsis in seinen Bernsteinaugen war unübersehbar. »Und wird sie dir helfen?«


    »Nein.« Die Endgültigkeit seiner Antwort erstaunte ihn selbst. Das Wort lag erstickend in der Luft und die Erkenntnis, dass er es vollkommen ernst meinte, traf ihn mit unerwarteter, erschreckender Klarheit.


    Iolayn starrte ihn für einen langen Augenblick wortlos an. Sein Gesicht hatte die gesunde Farbe eingebüßt, die es normalerweise auszeichnete. Es wirkte grau, als sei er um Jahre gealtert. Den unerschrockenen Krieger, der so viele Schlachten an seiner Seite ausgefochten hatte, so zu sehen, bestürzte Rhydan mehr, als er es erwartet hatte. »Was sollen wir tun?«


    Der König zuckte die Schultern. Es war eine Geste, in der sowohl Hilflosigkeit als auch eine gespielte Gelassenheit lagen. »Wir wussten beide, dass dieser Tag kommen würde. Du weißt, was du zu tun hast, wenn es so weit ist, Bruder. Und dann musst du dafür sorgen, dass Rheys Ailyad nicht in die Hände bekommt. Sonst ist alles, wofür wir gekämpft haben, verloren. Er wird das Reich in den Abgrund führen.«


    Iolayn stieß einen Laut aus, der nur entfernt an ein Lachen erinnerte. »Charysar wird mich in winzige Fetzen reißen.«


    »Hast du etwa Angst vor ihr?« Rhydan zwang sich zu einem Lächeln, obgleich es ihm körperliche Schmerzen zu bereiten schien. Seine Stimme verriet seine Gefühle dennoch. Sie klang gepresst und dunkel.


    »Nein. Aber die Hexe sollte sich vor ihr fürchten, wenn sie dir ihre Hilfe versagt.« Iolayns Gesicht zeigte keine Spur von Humor.


    Rhydan setzte zu einer Antwort an, verstummte jedoch, als sich die Tür ein zweites Mal öffnete. Alarmiert sah er die bleiche Fey an, die eingetreten war. Das liebliche Antlitz, das von dem gleichen kastanienbraunen Haar umrahmt wurde, das auch Iolayn sein Eigen nannte, war zu einer besorgten Grimasse verzogen.


    Auch der Krieger wandte sich um. Seine Brauen hoben sich erstaunt. »Viveine?« Mit sichtlicher Verwunderung musterte er seine Schwester.


    Ein schlechtes Gefühl breitete sich unvermittelt in Rhydans Magen aus, als die Fey ihren Bruder ignorierte und stattdessen auf den Tisch zusteuerte. »Sie ist verschwunden.«


    »Sie ist was?« Er sprang auf die Füße und unterdrückte den Impuls, ihre Schultern zu packen. »Was ist passiert?«


    Rote Flecken zeichneten sich auf Viveines blasser Haut ab und ihre Finger zerknüllten den Rock ihres sonnengelben Gewandes. »Ich ... Sie hat eine Entführung vorgetäuscht. Das ganze Gemach war in Unordnung und ich habe es nicht sofort durchschaut, es tut mir leid, Rhydan ...« Sie verstummte und die bernsteinfarbenen Augen, die denen ihres Bruders so sehr ähnelten, blickten ihn flehend an.


    »Eine Entführung? Wer hätte sie entführen sollen? Verdammt, Viveine! Sie ist Sanoahs Erbin, was hast du erwartet?« Er drängte die Wut zurück, die in seinen Adern zu pulsieren begann. Das Prickeln auf seiner Haut setzte auf der Stelle ein, kündigte an, dass der Fluch erneut sein Werk tun wollte.


    »Du hast davon gewusst?« Iolayn blickte verständnislos zu seiner Schwester, dann zu Rhydan, offensichtlich bemüht, die Zusammenhänge zu erfassen. »Warum hast du es ihr gesagt und nicht mir?«


    »Ich habe jetzt keine Zeit für Erklärungen. Ich muss sie finden, bevor sie das Schloss verlassen hat.« Rhydans Geist berührte Charysars Gedanken und rief nach ihr. Er konnte nur hoffen, dass sie ihn nicht blockieren würde. Der König hastete aus seinem Arbeitszimmer, ohne zurückzublicken. Er wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis sich Iolayn und Viveine seiner Suche anschlossen.
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    »Was ... was wollt Ihr von mir?«, stotterte Neah, während sie verzweifelt gegen die nagende Angst ankämpfte. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen, solange ihr der schwarze Drache so nah war.


    »Antworten.« Die Kreatur bleckte in der Imitation eines grausigen Grinsens die dolchartigen Zähne. Wenn es ein Versuch war, vertrauenserweckend zu wirken, scheiterte er gründlich.


    Neah starrte verblüfft auf das saphirene Auge, das sie unverwandt fixierte. »Und welche Antworten soll ich Euch geben?«


    Der Drache schnaubte und sein Atem streifte ihre Wange in einem warmen Hauch. »Was will der König von dir, Hexe? Warum hat er dich hierher gebracht? Wärmst du ihm tatsächlich nur das Bett?«


    Sie wärmte sein Bett? Empört schnappte Neah nach Luft, vergaß für einen Augenblick die Gefahr, die von dem schwarzen Geschöpf ausging. »Wie kommt Ihr darauf, dass ich ...?«, weiter kam sie nicht, als sich eine neue Stimme in das Gespräch einmischte.


    »Warum fragst du nicht mich, Leonis?«


    Die Worte klangen kalt und hart. Wut schwang unterschwellig darin mit. Sie kannte diese Stimme. Neah hielt den Atem an, wagte es aber nicht, sich zu ihm umzudrehen.


    Der Kopf des Drachen zuckte empor und seine Augen verengten sich. »Würdet Ihr mir Antworten gewähren, Eure Majestät?« Die Betonung der Anrede enthielt so viel Spott, dass ihr jegliche Ehrerbietung fehlte.


    Sie hörte Schritte, die sich ihr von der Treppe aus näherten, drehte sich vorsichtig um, um dem König von Ailyad entgegenzublicken. Er schritt ruhig nach unten, doch jede seiner Bewegungen sprach von der unterdrückten Wut, die in ihm schwelte. »Nein, das würde ich nicht.«


    Das Flackern der offenen Feuer spiegelte sich in seinen Augen und verlieh ihnen ein unheimliches Leuchten. Dennoch spürte Neah, wie sie Erleichterung durchflutete. Er mochte der Drache von Ailyad sein, der erbarmungslose Hexenjäger, doch er war ein Fey. Keine der riesigen Kreaturen, die die Szene beobachteten, die sich in ihrer Höhle abspielte.


    Als er sie erreicht hatte, hielt er an und legte die Hände auf ihre Schultern. »Es gibt einen Grund, warum es besser für Euch wäre, in meinen Gemächern zu bleiben. Wenn Ihr jedoch die Gesellschaft der Drachen der meinen vorzieht, werde ich Euch nicht daran hindern. Also? Wollt Ihr bleiben?«


    Sein Wispern erklang dicht an ihrem Ohr. Ein Schauer rann über Neahs Rücken. »Nein!« Sie sagte es zu laut und zu hastig, fühlte, wie Hitze in ihre Wangen schoss. »Nein, ich möchte nicht bleiben«, fügte sie flüsternd hinzu.


    Der König nickte. »Das habe ich mir gedacht. Kommt jetzt.« Er lenkte sie in Richtung der Treppe, ohne dass sie sich dagegen zur Wehr setzte. Für den Moment war sie zu froh, den Drachen zu entkommen, um auch nur daran zu denken, sich gegen ihn zu sträuben.


    »Ihr wollt so schnell wieder gehen, Eure Majestät?« Der schwarze Drache war nicht dazu bereit, sein Spiel aufzugeben. Er folgte ihnen, verringerte rasch den Abstand.


    Rhydan hielt inne und wandte sich um. »Gibt es einen Grund für mich, zu bleiben?«


    »Ich glaube, jeder von uns ist daran interessiert, zu erfahren, warum Ihr eine Hexe nach Caer’Lyad gebracht habt.« Der Tonfall des Drachen war beinahe einschmeichelnd, aber sein finsterer Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er dem König nicht wohlgesonnen war.


    Neah bemerkte, wie sich der Körper des Mannes an ihrer Seite anspannte. Sein Griff um ihre Schultern festigte sich. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Leonis. Niemandem hier.« Er hob die Stimme auf eine Weise, die seine Macht offenbar werden ließ. Sie reichte bis in den letzten Winkel der Höhle.


    »Nein. Aber glücklicherweise gilt das nicht für sie.«


    Die Klaue schoss unvermittelt auf Neah zu. Im gleichen Augenblick wurde sie beiseite gestoßen und der Körper des Königs schob sich zwischen den Drachen und sein Ziel, ehe er sie erreichen konnte. Die langen, gebogenen Krallen glitten über seine Brust und zerfetzten das Hemd, hinterließen tiefe, blutige Striemen auf seiner Haut. Sein schmerzerfülltes Stöhnen verging in dem markerschütternden Fauchen, das plötzlich durch die Höhle schallte.


    Ein goldener Blitz stürzte sich auf die dunkle Kreatur und ging mit ihr zu Boden. Entsetzt erkannte Neah die Form eines goldfarbenen Drachen, der sich in den Nacken des Schwarzen verbissen hatte. Die beiden Körper rollten ineinander verkeilt über den unebenen Grund, streiften die Flammen, die aus den Ritzen im Boden drangen, ohne sie zu beachten.


    Zähne und Krallen blitzten im Feuerschein auf, hieben und bissen unter furchtbarem Gebrüll aufeinander ein. Es war wie ein Kampf zwischen Licht und Schatten, wild und urwüchsig, erschreckend und auf eine entsetzliche Art faszinierend. Für eine lange Zeit gelang es keinem der beiden, die Oberhand zu erlangen. Dann schleuderte der schwarze Drache das helle Geschöpf mit einem letzten Aufwallen seiner Kraft von sich.


    Sie standen einander gegenüber, maßen sich gegenseitig mit Blicken. Die Drachen umrundeten sich, schienen auf den nächsten Angriff zu lauern, doch keiner von ihnen wagte den ersten Vorstoß. Dann prallten sie unversehens wieder aufeinander. Ihre Leiber nahmen den tödlichen Tanz von Neuem auf, bis der goldene Drache triumphierend über dem dunklen Körper aufragte. Er brüllte seinen Triumph heraus und öffnete das Maul, schnappte nach dem ungeschützten Hals des anderen. Doch seine Zähne schlugen ins Nichts.


    Die Luft flirrte und die glänzende Schwärze zerstob zu schattigen Fetzen, die sich auflösten, als hätte der Drache niemals existiert.


    Die goldene Kreatur stieß ein letztes wildes Fauchen aus, das von ihrer Enttäuschung über den verwehrten Sieg sprach. Ihr Schwanz peitschte wütend auf, als sie herumfuhr und auf sie zustrebte. Ihr Zorn zeigte sich in jedem Schritt, in dem harten Funkeln der smaragdfarbenen Augen. Jede ihrer Bewegungen war geschmeidig und kraftvoll. Der Feuerschein spielte über ihre Schuppen und ließ sie erglühen, als sei die Sonne vom Himmel herabgefallen. Niemals zuvor hatte Neah ein solch majestätisches Geschöpf gesehen.


    Sie wurde sich plötzlich der unzähligen glitzernden Augen bewusst, die auf sie herabsahen und die Auseinandersetzung verfolgt hatten. An ihrer Seite mühte sich der König auf die Füße. Blut rann in dunklen Rinnsalen über seine Brust und Neah schluckte hart, als sie erfasste, dass der Hieb ihr gegolten hatte. Dass er ihn mit seinem eigenen Körper abgefangen hatte, um sie davor zu bewahren.


    Der Drache sah auf den König herab, musterte seine Verletzung. »Wie schlimm ist es?«


    »Ich werde es überleben.« Sein Gesicht war zu einer schmerzvollen Grimasse verzerrt. Seine Stimme klang dunkel und erschöpft. Eine Hand ruhte auf seiner Brust, presste den Stoff seines Hemdes auf die Blutung.


    Der Kopf des Drachen ruckte zu Neah herum. Ein bedrohliches Knurren kam aus seiner Kehle. »Verfluchte Hexe! Du machst nichts als Schwierigkeiten!«


    »Charysar, lass sie in Ruhe.« Der König hatte von seiner Wunde abgelassen und trat auf den Drachen zu.


    »Nein, das werde ich nicht.« Die beunruhigenden Augen blieben auf Neah fixiert, ließen für keinen Augenblick von ihr ab.


    »Charysar! Ich sagte Nein!« Diesmal lag mehr Nachdruck in seiner Stimme.


    Der Drache funkelte ihn für die Dauer einiger Herzschläge wütend an. »Du machst einen Fehler, Rhydan. Und du weißt es!«


    Er antwortete nicht. Sie schnaubte ein letztes Mal gereizt und wandte sich ab, um sich steif von ihm zu entfernen. Ihre Flügel schlugen und wehten Neah das Haar ins Gesicht, dann hob sie ab und verschwand in einer der obersten Nischen. Der helle, goldene Flecken verschmolz mit der Dunkelheit des Gesteins, bis er erloschen war.


    »Ich ... Ihr habt ...« Neah leckte sich nervös über die Lippen, ohne zu wissen, was sie sagen sollte.


    Der König schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Kommt.« Seine Miene war finster und der Schmerz ließ die veilchenfarbenen Augen dunkler erscheinen. Neah fügte sich und ließ sich von ihm aus der Höhle führen. Das Zittern saß noch immer in ihren Gliedern und begleitete jeden ihrer Schritte auf dem Weg zurück in das Gemach des Königs.
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    Vergangenheit


    KEINER VON IHNEN sprach auf dem Weg in seine Gemächer. Neah fühlte sich befangen und unsicher. Die Miene des Königs war verschlossen und finster. Sie ließ nicht erkennen, was in seinem Kopf vorgehen mochte. Sie hatte mit Vorwürfen gerechnet, mit Zorn. Aber nicht mit dem tiefen Schweigen, das auf ihnen lastete.


    Er führte sie zielsicher durch die Gänge seines Schlosses, mied die belebten Flecken, von denen aus Lärm und Stimmen an ihr Ohr drangen. Seine Hand umfasste ihren Oberarm, die andere ruhte auf seiner Brust. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn und gaben einen unmissverständlichen Hinweis auf seinen Zustand. Sein Atem ging schwer, erzählte von dem Schmerz, den die Krallenspuren verursachen mussten. Sie wusste nicht, wie tief sie in seine Haut eingedrungen sein mochten, aber die Wucht, mit der die Drachen einander bekämpft hatten, ließ erahnen, dass es sich nicht um einen harmlosen Kratzer handeln konnte.


    Neah bohrte die Zähne in ihre Unterlippe. Etwas in ihr flüsterte, dass es ihre Schuld war. Ein anderer Teil hielt dagegen, dass er ihr Feind war und es sie nicht kümmern musste. Schließlich hatte er sie gegen ihren Willen hierher gebracht. Er hatte sie gerettet, weil er sie brauchte, es war nichts Heldenhaftes daran. Dennoch fiel es ihr schwer, das nagende Schuldgefühl zu verdrängen, das sie bei seinem Anblick befiel.


    Endlich hatten sie seine Gemächer erreicht und die Tür schloss sich hinter ihnen. Der Raum befand sich noch immer in dem Zustand, in dem sie ihn verlassen hatte. Er musterte ihr Werk wortlos, besah sich die roten Flecken auf dem Boden, die Fetzen ihres Ritualgewandes. Sogar ihr Frühstück stand noch unberührt an der Stelle, an der die Dienerin es abgestellt hatte. Dann kehrte er ihr den Rücken, um in seinem Schlafgemach zu verschwinden.


    »Bitte ... lasst mich nach Eurer Wunde sehen«, stieß sie hastig hervor, ehe er sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte. Du dumme Närrin! Sie war verrückt geworden! Neah biss sich auf die Zunge, doch es war zu spät. Die Worte hatten ihren Mund verlassen.


    Der König hielt inne. Langsam drehte er sich zu ihr um und sie konnte die Anspannung in seinen Schultern erkennen. »Wozu? Wollt Ihr nach einem Weg suchen, um mich möglichst schnell umzubringen?«


    »Ich würde niemals ...«


    »Was würdet Ihr niemals? Mir Schaden zufügen?« Er lachte bitter. »Das müsst Ihr auch nicht. Der Fluch Eurer Vorfahrin wird dafür sorgen, ohne dass Ihr Euch die Finger schmutzig machen müsst. Warum solltet Ihr Euch also um diese Wunde bemühen?«


    Neah schluckte. Seine Worte trafen sie unerwartet. Die Wahrheit darin ließ ihren Widerspruch verdorren. Gleichzeitig spürte sie, wie Wut in ihr aufkeimte. »Ich habe nichts anderes gewollt, als Euch zu helfen! Aber wahrscheinlich hätte ich mir besser wünschen sollen, dass der Drache härter zuschlägt, um die Arroganz aus Euch herauszuprügeln!« Sie ballte die Fäuste und bemerkte, wie Hitze in ihre Wangen stieg und sie rötete.


    »Tatsächlich? Dann sollte ich es vielleicht bedauern, dass ich seine Klauen abgefangen habe.« Unterdrückter Zorn lag in seiner Stimme. Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht, als ob sich der Schmerz verstärkte. Er wurde bleich und schwankte, stützte sich an der Wand ab, um Halt zu finden. Es war deutlich zu sehen, dass er sich darum bemühte, seine Fassung zurückzuerlangen. Unwillkürlich tat Neah einen Schritt auf ihn zu, hielt dann jedoch inne. Er richtete sich auf und atmete tief ein. »Verzeiht, Prinzessin. Aber so gerne ich unsere Unterhaltung fortführen würde, befürchte ich, dass mir dies im Augenblick nicht möglich ist. Ihr entschuldigt mich?«


    Er wartete nicht auf ihre Erwiderung. Die Tür öffnete sich, um ihn einzulassen und trennte sie voneinander. Sie verschluckte seine Gestalt wie ein hungriger Schlund. Neah schlug mit der Hand auf eine der Säulen ein und stieß zischend den Atem aus. Arroganter Mistkerl! Sie hatte tatsächlich nichts anderes im Sinn gehabt, als ihm zu helfen, obgleich sie sich für diese Torheit verfluchte. Offenbar war jeder freundliche Gedanke an ihn verschwendet.


    Ruhelos lief sie in dem Gemach auf und ab, bis sie bemerkte, dass die Erschöpfung ihren Tribut forderte. Der mangelnde Schlaf und die Erlebnisse der letzten Stunden ließen ihre Glieder schwer werden. Sie sank auf einem der Sessel nieder, die noch aufrecht standen. Tränen bildeten sich ungebeten hinter ihren Lidern und Neah wischte sie zornig ab, schalt sich für ihre Albernheit.


    Wie hatte sie glauben können, dass sie diesem Ort jemals allein entkommen könnte? Ein Schloss, in dessen Bauch es vor Drachen wimmelte! Sie war so unglaublich dumm gewesen. Sie hatte nichts erreicht, um ihre Situation zu verbessern, im Gegenteil. Wahrscheinlich würde er nun noch stärker darauf achten, dass sie ihre Dummheit nicht wiederholte. Neah vergrub stöhnend das Gesicht in ihren Händen.
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    Der Abend war hereingebrochen und tauchte das Gemach in ein schattiges Zwielicht, das nur schwach von den Drachenlichtern zurückgedrängt wurde. Die Räumlichkeiten waren so düster wie ihre Gedanken. Neah hatte den König seit Stunden nicht mehr gesehen. Seitdem er in seinem Gemach verschwunden war, herrschte Stille. Sie verdrängte die Schuldgefühle, die erneut in ihr aufwallen wollten und die leise Sorge, die beharrlich an ihr nagte. Wenn ihm etwas geschah, was würde dann aus ihr werden? Niemand an diesem Hof würde einer Hexe wohlgesonnen sein. Wahrscheinlich würde man sie töten. War schließlich nicht sie es, die seine Verletzung verschuldet hatte?


    Bislang war auch die Dienerin nicht zurückgekehrt. Es war, als sei alles Leben in Caer’Lyad erloschen. Neah streifte nervös durch das Gemach und ihr Blick wanderte immer wieder zu der Tür hinüber, hinter der sie den König vermutete. Sie lauschte, doch kein Geräusch brach die tiefe Ruhe.


    Müßig sammelte sie die Kleider vom Boden auf, die aus der Truhe hervorgequollen waren, stellte die Sessel auf, um sich mit etwas zu beschäftigen. Sie rieb mit heftigen Bewegungen die getrockneten Weinflecken vom Boden, als könne sie damit die Erinnerung an ihre gescheiterte Flucht verscheuchen, die sich beständig in ihrem Kopf wiederholte. Wütend warf sie den Fetzen ihres Gewandes auf den Tisch, den sie dazu benutzt hatte. Sie wünschte sich sehnlichst, ihre Gedanken zum Schweigen zu bringen, doch sie gehorchten ihr nicht.


    Als alle Spuren verschwunden waren, lauschte sie erneut auf ein Lebenszeichen des Königs, aber es blieb weiterhin still. Seufzend sah sie sich nach einer Beschäftigung um und ihr Blick fiel einmal mehr auf das zartgoldene Tuch, das über dem Kamin angebracht war. Was auch immer sich dort verbarg, es musste etwas Großes sein.


    Neah lief zu dem flackernden Feuer hinüber, das unruhige Schatten an die Wand warf, und betrachtete den Wandbehang genauer. Sie zog das glänzende Tuch vorsichtig beiseite, um dahinter zu spähen, als überraschend die Eingangstür geöffnet wurde. Erschrocken fuhr sie herum, spürte die Hitze, die sich auf ihren Wangen ausbreitete. Das Tuch verfing sich in dem Verschluss des Bannreifens an ihrem Handgelenk und schwebte sacht zu Boden.


    Bestürzt sah sie auf den Stoff, dann zur Tür, in deren Rahmen die Dienerin stand, die sie bislang versorgt hatte. Doch nichts an ihr erinnerte an die Frau, die sie kennengelernt hatte. Die Fey hatte ihr Kleid gegen Hosen und eine Bluse eingetauscht, trug ein Mieder, das ihre Mitte umschloss. Die langen Beine steckten in hohen Stiefeln und ein Schwertgurt wand sich um die schmalen Hüften. Das kastanienfarbene Haar, das sie offen getragen hatte, war straff zurückgebunden und offenbarte das liebliche Gesicht. Allerdings stand der Ausdruck in ihren Augen in einem scharfen Gegensatz dazu. Sie zeigten eine Härte, die sich zuvor nicht darin befunden hatte.


    Der Blick der Fey richtete sich auf das Bild, das sich hinter dem Stoff verborgen hatte, glitt wieder zu ihr zurück. Wortlos schritt sie zu ihr hinüber und hob das Tuch vom Boden auf. Neah trat beiseite und sah zum ersten Mal, was auf der Leinwand abgebildet war. Es war das lebensgroße Bildnis einer Feyfrau. Ihr Haar fiel lang und wellig über ihren Rücken. Es war von einer auffällig silberweißen Farbe. Die Augen in dem blassen Antlitz ähnelten leuchtenden Saphiren, die lebhaft funkelten. Sie waren wie tiefe, unergründliche Teiche, die in die Seele desjenigen blickten, der ihr gegenüberstand. Sie trug ein weißes Kleid, das sie noch ätherischer erscheinen ließ und ein blauer Halbmond zierte den filigranen, silbernen Stirnschmuck, der ihren Kopf schmückte. Nie zuvor hatte sie eine schönere Frau gesehen. Neben ihr fühlte Neah sich hässlich und unscheinbar.


    »Wer ist das?«, fragte sie leise, ohne eine Antwort zu erwarten.


    Die Fey zerknüllte das Tuch in ihren Händen, schien nicht antworten zu wollen. Als sie es doch tat, klang ihre Stimme dunkel. »Prinzessin Fyonnuala von Melias. Sie war dem König versprochen.«


    War? Neah blickte die andere Frau fragend an. »Was ist geschehen?«


    »Sie ist durch den Schleier getreten.«


    Neah zog die Stirn in Falten. Der Schleier, der die Welten der Fey und der Menschen trennte. Sie hatte ihn verlassen, um in der Menschenwelt zu leben? Neah öffnete die Lippen, um danach zu fragen, verstummte jedoch. Es ging sie nichts an.


    Die Fey machte Anstalten, einen Sessel zum Kamin zu schieben, um das Tuch wieder über das Bild zu decken. Neah sah ihr verständnislos dabei zu, bemerkte nicht sofort, dass sich die zweite Tür ebenfalls geöffnet hatte. Der König war aus seinem Schlafgemach getreten. Sie fuhr zusammen, als sie ihn entdeckte. Er blickte mit steinerner Miene auf das Bildnis der Fey. Schatten zogen über sein Antlitz und verfinsterten es. Er trug nur ein loses Hemd über seiner Hose. Es offenbarte den weißen Verband, der sich um seine Brust wand und die Krallenspuren darunter verbarg. Blutflecken zeichneten sich blass darauf ab.


    »Macht es dir Freude, meine Wunden zu offenbaren, Viveine? Ich hätte mehr Loyalität von dir erwartet.« Sein Tonfall war grimmig. Seine Augen blieben fest auf die helle Erscheinung der Feyprinzessin geheftet.


    »Rhydan ...« Die Angesprochene errötete, doch sie reckte stolz den Kopf, als könne sie damit den Tadel abstreifen. »Ich habe ihre Fragen beantwortet, sonst nichts.«


    »Natürlich. Ihre Fragen. Sicherlich hat es Euch Freude bereitet, herauszufinden, dass meine Verletzungen nicht allein äußerlicher Natur sind, nicht wahr, Neah?« Endlich ließen seine Augen von dem Bild ab, bohrten sich in die ihren.


    Neah straffte ihre Gestalt und erwiderte seinen Blick ungerührt. »Ihr seid noch immer verstimmt, Eure Majestät?«


    »Majestät?«, er lachte spöttisch. »Meint Ihr das ernst?« Er wandte sich von ihr ab, um die Fey anzusprechen. »Ich will mit dir reden, Viveine. Lass es, wie es ist, und komm mit.« Noch einmal streiften seine Augen über das Bild, dann kehrte er in sein Gemach zurück.


    Die Fey legte den Stoff über einem Sessel ab und folgte ihm dann, ohne Neah noch eines weiteren Blickes zu würdigen.
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    Die Minuten verstrichen zäh, bis Viveine das Gemach des Königs verließ und irgendwo im Schloss verschwand. Sie hatte kein Wort mehr an Neah gerichtet und ihr Blick war so feindselig, dass er einen kalten Klumpen in ihrem Magen hinterließ. Offenbar war Viveine der Ansicht, dass sie die Schuld an dem Tadel des Königs trug, obgleich Neah sich keinen Reim darauf machen konnte, warum eine harmlose Frage einen solchen verdient hatte. Allerdings war der Drache von Ailyad so launisch und reizbar, dass es sie kaum in Erstaunen versetzte. Darüber hinaus blieb ihr das Geschehen jedoch ein Rätsel. Es bedurfte keiner besonderen Gabe, um den alten Schmerz zu spüren, der in der Luft gelegen hatte. Aber er hatte sich nicht allein auf den König beschränkt, sondern war auch in den Augen der Fey zutage getreten. Neahs Blick wanderte zu dem Bildnis, das nun offen über dem Kamin hing. Die Flammen tauchten die kalte Schönheit in ein wärmeres Licht, doch sie gaben ihr Geheimnis nicht preis.


    Inzwischen war sie sich sicher, dass die Fey mit dem kastanienfarbenen Haar keine einfache Dienerin war. Ihr Auftreten hatte sich mit ihrem Aufzug grundlegend gewandelt. Es ließ sie vermuten, dass Viveines Funktion künftig nicht mehr darin bestehen würde, sie mit Speisen zu versorgen. Und dies wiederum war nichts, was erfreuliche Rückschlüsse auf ihre Zeit in diesem Schloss zuließ. Es spielte keine Rolle. Sie hatte nicht vor, noch lange an diesem Ort zu bleiben.


    Neah ertappte sich dabei, dass sie die Tür zu seinem Schlafgemach fixierte und unentschlossen die Hände rang. Wenn die letzten Stunden eine Erkenntnis mit sich getragen hatten, dann war es die, dass sie niemals allein aus Caer’Lyad zu fliehen vermochte. Es gab nur einen einzigen Ausweg und dieser würde sie auf geradem Wege zu dem Mann führen, der sich hinter dieser Tür aufhielt.


    Sie wartete. Wie viel Zeit war verstrichen? Stunden? Minuten? Neah wusste nicht, wie lange sie schon auf die Tür starrte und darauf hoffte, dass er herauskam. Doch es schien, als ob der König ihr diesen Gefallen nicht tun wollte.


    Bevor sie die Gelegenheit hatte, über ihr Tun nachzusinnen, erhob sie sich von ihrem Platz in der Nähe des Kamins und strebte auf die Tür zu. Vor dem Abbild des Drachen angekommen, hielt sie inne, zögerte. Dann legte sie die Hand auf das mit Schnitzereien versehene Holz. Es bewegte sich beinahe sofort, als hätte es bereits auf sie gewartet. Neah schluckte und straffte ihre Gestalt, suchte nach Mut, um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen.


    Ein Schritt, ein zweiter. Vorsichtig betrat sie das Gemach des Königs von Ailyad und sah sich um. Es war ein weitläufiger Raum, der nur dürftig von dem Mondlicht erhellt wurde, das durch die mächtige Fensterfront hereinfiel. Er hatte die Lichter in den Drachenmäulern gelöscht und auch der Kamin ließ nur ein schwaches Glühen erkennen. Ein Balkon konnte durch die gläserne Tür betreten werden und eine breite Treppe führte zu von Säulen eingefassten Durchgängen empor, über die man weitere Räume erreichen konnte. Sie fand mit Schnitzereien versehene Truhen und edle Wandbehänge, deren Bilder in dem silbernen Licht ausgewaschen und schattig wirkten. Bei Tage mussten sie prachtvoll anzusehen sein, doch die Nacht hatte ihnen jede Farbe geraubt.


    Ein großes Bett nahm die Mitte des Raumes ein. Neahs Atem stockte, als sie zwischen den Bettvorhängen und seidenen Kissen die Gestalt des Königs entdeckte. Das blasse Licht spielte auf den Muskeln seines nackten Rückens, der ihr zugewandt war. Er hob und senkte sich mit jedem Atemzug regelmäßig. Der König schlief. Neah verharrte unentschlossen in der Tür, wollte sich zum Gehen wenden, als ihr die glänzenden Flecken auffielen, die sich auf seinen Schultern abzeichneten. Sie runzelte die Stirn, trat näher an das Bett heran, um die Ursache dafür besser erkennen zu können.


    Neah schlug die Hand vor den Mund, um den erschrockenen Laut zu unterdrücken, der aus ihrer Kehle dringen wollte. Es waren Schuppen! Die Haut eines Drachen, die seine eigene überzog! Entsetzt starrte sie auf die dunklen Löcher, die inmitten der Drachenhaut klafften. Es waren blutige Stellen, die wirkten, als ob er versucht hatte, die Schuppen aus seiner Haut zu reißen. Blut bildete schwärzliche Flecken auf den schimmernden Schuppen. Manche der Wunden schienen frisch, andere waren bereits verschorft.


    Sanoahs Fluch. Er hatte sie angelogen. Ihm blieb keine Zeit mehr. Neah erbleichte. Unwillkürlich streckte sie die Hand nach den dunklen Malen aus, als er plötzlich aus dem Schlaf schreckte und sie packte. Die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst und sie keuchte erstickt auf, als er sie auf den Rücken warf und über ihr aufragte. Ein Messer saß kalt an ihrer Kehle und warnte sie, sich nicht zu bewegen. Sein Atem ging schnell und heftig. Neahs weit aufgerissene Augen blickten in die seinen, nahmen die geschlitzten Pupillen wahr, die flüchtig in der zu hellen Iris aufleuchteten. Dann schlossen sich seine Lider. Als er sie öffnete, war sein Blick klar. Seine Augen wurden dunkler, als sie wieder ihr natürliches Blau annahmen.


    »Neah?« Er blickte verblüfft auf sie herab und nahm das Messer von ihrer Kehle, ließ die Hand sinken. »Was tut Ihr hier?«


    Neah vermochte es nicht, ihm zu antworten. Sie starrte ihn reglos an, ohne dass ein Wort über ihre Lippen drang. Die Bilder kamen ungebeten, lähmten sie.


    Sie erinnerte sich ...


    Staunen in seinen Augen, als er ihr entgegensah. Ein vertrautes Lächeln ... Eine sternenlose Nacht, in der der Wind die Wände des Zeltes in Bewegung versetzt hatte, während sie in seinen Armen lag ... Ihre Finger, die sich miteinander verflochten ... Das Gefühl seiner Lippen auf den ihren ... Die Stärke seines Körpers, mit der er sie umfangen hatte, bis es nichts mehr gab, was sie voneinander trennte ... Der gläserne Dolch in ihrer Hand, der gierig von seinem Blut trank, während er schlief. Spitz wie eine Nadel und hohl im Inneren. Er sog den Lebenssaft ein, bis die Klinge dunkel glänzte. Ein farbloser Stein leuchtete in seinem Griff. Er füllte sich rot, verwandelte sich in einen funkelnden Rubin. Sie zog die Klinge heraus und sein Blut rann träge über ihre Finger ...


    »Neah? Was ist mit Euch?« Seine Worte drangen dumpf an ihre Ohren. Er schüttelte sie sacht und die Starre fiel von ihr ab. Zitternd rang sie nach Atem, scheute vor seiner Berührung zurück. Ihre Augen suchten nach der Stelle auf seiner Brust, in die das Messer eingedrungen war, fanden die blasse, sichelförmige Narbe darauf. Das Zittern verstärkte sich.


    »Neah?«, wiederholte er erneut. Sorge zeichnete sich auf seinen Zügen ab und Falten erschienen auf seiner Stirn. Er setzte sich zurück und ein knapper Befehl ließ die Lichter in den Drachenmäulern erglühen, tauchte das Gemach in Helligkeit.


    Neah versuchte sich ebenfalls aufzusetzen, aber das Zittern saß noch immer in ihren Gliedern und ihr Körper gehorchte ihr nicht. Behutsam umfasste er ihre Schultern und half ihr dabei. Sie verfluchte die Schwäche, die sich in ihr eingenistet hatte und sie wehrlos machte wie ein Kind.


    »Es geht mir gut.« Die Worte waren leise und unsicher. Neah wusste, wie wenig überzeugend sie klingen mussten. Sie räusperte sich, um ihre Stimme zu festigen, dann sah sie zu ihm auf. »Ihr habt mich angelogen.«


    Er wusste, was sie meinte. Sie konnte es an seinem Gesicht ablesen, das sich auf der Stelle verfinsterte. Seine Hände fuhren durch seine goldenen Locken, strichen sie zurück. »Hätte die Wahrheit einen Unterschied gemacht?«


    Nein. Sie blieb ihm eine Antwort schuldig. Plötzlich wurde es ihr überdeutlich bewusst, dass sie neben ihm auf seinem Bett saß. Das Blut schoss in ihre Wangen und sie senkte den Kopf, um es unter ihrem Haar zu verbergen. Ihre Augen streiften das Messer, das im Mondlicht aufblitzte. Nur eine winzige Unachtsamkeit, eine Bewegung zu viel und es hätte sie das Leben kosten können. Sie strich über ihre Arme, auf denen sich eine Gänsehaut gebildet hatte.


    Neah spürte seinen Blick, der auf ihr ruhte. Dann griff er nach dem Messer und schob es in die lederne Scheide, die neben ihm gelegen hatte. Es glitt mit einem leisen Geräusch hinein. »Was wolltet Ihr überhaupt hier?«


    »Ich wollte ...«, sie brach ab. Ihr Mund war staubtrocken. Sie befeuchtete ihre Lippen und setzte von Neuem an. »Ich wollte Euch sagen, dass ich Euch helfen werde.«


    Er erstarrte. Sie sah, wie sich seine Hände um das Messer schlossen und wieder öffneten. Er legte es beiseite. »Warum jetzt? Warum habt Ihr Eure Meinung geändert?« Überraschung klang aus seinen Worten. Sein Blick war forschend auf sie gerichtet und sie wich ihm aus. Die Angst, dass er die Lüge in ihren Augen erkennen würde, war zu groß.


    Weil ich niemals entkommen kann, solange Ihr mich hinter diesen Mauern gefangen haltet. Die Wahrheit blieb in ihr verschlossen. »Ihr habt mich vor dem Drachen bewahrt. Ich bin es Euch schuldig, das Gleiche für Euch zu tun.«


    War es ihre Stimme, die aus ihrem Mund erklang? Die Worte kamen zu leicht über ihre Lippen und ihr Tonfall klang dunkel und fremd. Sie sah zu ihm auf und fand Hoffnung auf seinem Gesicht. Der Anblick war nahezu unerträglich.


    Neah wandte sich ab. Ihre Nägel bohrten sich in die Haut ihres Armes, während sie gegen das leise Wispern der Schuld ankämpfte, das sich in ihr zu regen begann. Sie suchte nach den Bildern des erbarmungslosen Kriegers, die sich in ihren Geist gebrannt hatten, und klammerte sich daran fest, um ihre Entschlossenheit zu bewahren. Er war eine Bestie. Nicht mehr und nicht weniger. Er hatte sein Schicksal verdient.


    Sie stieß den Atem aus. »Ich werde Euch zu Sanoahs Grabmal bringen.«


    Diesmal gelang es ihr, seinen Blick zu erwidern. Neah verschloss sich gegen die Zweifel, verhärtete ihr Herz gegen die Erleichterung, die in seinen veilchenblauen Augen zu leuchten begonnen hatte. Sie verdrängte die Erinnerung an die Sorge, die in seiner Stimme gelegen hatte, als er ihren Namen rief. Die Bilder der sternenlosen Nacht, die sich in ihrem Geist manifestiert hatten. Er war der Drache von Ailyad. Ihr Mitgefühl war an ihn verschwendet.
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    Geteilte Seelen


    DER WIND ZERZAUSTE sein Haar und blähte seinen Mantel hinter ihm auf. Charysar stand nur wenige Schritte von ihm entfernt auf den kargen Felsen und kehrte ihm den Rücken zu. Ihre Gestalt war starr, allein das gelegentliche Zucken ihrer Schwanzspitze verriet ihren inneren Aufruhr.


    Der Gipfel des Berges erlaubte den freien Blick auf Caer’Lyad. Rhydan betrachtete das sandfarbene Schloss, das er hatte errichten lassen. Die mächtigen Zinnen und hohen Türme mit den goldenen Spitzen, die Bogengänge, die sich an der Fassade entlangzogen. Die Wellen des Ozeans schlugen wuchtig gegen die zerklüfteten Felsen, auf denen das Schloss erbaut worden war. Sein Banner flatterte in der stürmischen Brise. Der goldene Drache auf smaragdgrünem Grund. Er musterte es nachdenklich. Caer’Lyad war sein Vermächtnis. Er hatte diesen Ort erwählt, weil sich das riesige Labyrinth aus tiefen Höhlen darunter erstreckte, das zur Heimat der Drachen geworden war. Es sollte ein Platz sein, an dem Drachen und ihre Seelengefährten endlich wieder gemeinsam leben konnten, nachdem Caer’Reyad, das Schloss seines Vaters, zerstört worden war.


    Nicht jeder Fey war in der Lage, einen Drachen an sich zu binden. Wenige wurden mit der geteilten Seele geboren, deren andere Hälfte in einer der majestätischen Kreaturen ruhte. Er selbst war einer davon. In seiner Blutlinie trat die Gabe häufiger auf als in den anderen Familien Ailyads. Es hatte den Glauben genährt, dass sie zu Höherem bestimmt waren und seinem Vater nach dem Krieg den Weg auf den Thron geebnet.


    Rhydan war seit seiner Kindheit an Charysar gebunden. Das Drachenweibchen war nur wenig jünger als er selbst. Sie war geschlüpft, nachdem er sein drittes Lebensjahr erreicht hatte. Er hatte die Bindung sofort gespürt, ebenso wie sie. Ihre Gedanken waren eins, sie konnten fühlen, was der andere fühlte, durch seine Augen sehen. Es war eine tiefe Verbundenheit, die kaum erklärbar war.


    Er erinnerte sich noch gut an das tapsige, kleine Wesen, das aus dem Ei gekrochen war. Allerdings hatte sie seine Körpergröße schnell übertroffen. Sie war seine ständige Begleiterin in den Tagen ihrer Kindheit, mit der er allerlei Unmut auf sich gezogen hatte. Sie waren ein gefürchtetes Gespann, vor dem nichts und niemand sicher war. Es gab keinen Tag, an dem sie nicht zu seinem Vater zitiert worden waren, um eine Strafpredigt zu empfangen. Rhydan lächelte bei der Erinnerung, doch das Lächeln erlosch in einem Wimpernschlag. Die Unbeschwertheit ihrer Kindertage war lange vergangen. Aus dem Königssohn war ein König geworden, der die Verantwortung für sein Reich trug. Und auch Charysar hatte sich verändert, obgleich sie sich ihren kindlichen Starrsinn bewahrt hatte.


    Er blickte auf das mächtige Drachenweibchen, das ihn noch immer nicht ansah, seufzte leise. »Versteh doch, Charysar. Ich muss es tun.«


    Sie schnaubte verächtlich. »Wie kannst du dieser Hexe vertrauen?«


    »Ich vertraue ihr nicht, aber habe ich eine andere Wahl?«


    »Du kannst mich mitkommen lassen«, erwiderte sie trotzig.


    »Und Caer’Lyad in Rheys‘ Hände legen? Nein, du weißt, dass das Wahnsinn wäre.«


    »Und dein Vorhaben ist kein Wahnsinn? Du willst allein mit einer Hexe - mit Sanoahs Erbin! - in die Silberberge gehen. Der König der Fey wagt sich ohne Schutz in das heilige Herz des Hexenreiches. Du bist verrückt geworden!« Endlich fuhr sie zu ihm herum und ihre riesigen Smaragdaugen funkelten wütend.


    »Sie besteht darauf, dass niemand mit uns kommt.« Er zuckte die Schultern und hielt dem Blick des Drachenweibchens stand, das sich vor ihm aufgebaut hatte.


    »Natürlich tut sie das!«, fauchte sie erbost. »Sie ist nicht dumm, Rhydan. Wenn sie dich erst auf ihr Gebiet gelockt hat, bist du ihr ausgeliefert!«


    »Charysar ...«, er schüttelte hilflos den Kopf. »Wäre es dir lieber, wenn ich einfach warte, bis mich der Fluch zerstört hat? Und dich mit mir? Du weißt, was aus meinem Vater geworden ist. Und du weißt, was mit Sotheris geschehen ist. Wenn es eine Möglichkeit gibt, es aufzuhalten, muss ich es tun.«


    »Ich habe keine Angst.« Ihre Krallen bohrten sich in den felsigen Grund und das Gestein bröckelte unter ihrer Stärke.


    »Du solltest Angst haben.«


    Diesmal erwiderte sie nichts. Ihr Mienenspiel verriet jedoch, dass sie sich nur zu gut an das erinnerte, was mit dem Drachen seines Vaters geschehen war, nachdem ihn der Fluch verändert hatte. Sotheris‘ Verstand war zerbrochen. Der Verlust seines Seelengefährten an die Dunkelheit hatte auch ihn in den Wahnsinn getrieben. Der Drache war zu einer finsteren, rachsüchtigen Kreatur geworden, die das Reich für Monate in Angst und Schrecken versetzt hatte. Zuletzt war er es gewesen, der Caer’Reyad in Schutt und Asche gelegt hatte.


    Heute war es sein Grab, ebenso wie das seines Vaters. Rhydan schüttelte die Erinnerung ab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Charysar. Ihre Klauen schleuderten einen großen Felsbrocken in die Tiefe, der mit einem gewaltigen Aufprall auf der Wasseroberfläche aufkam, bevor er im Meer versank. Er verfolgte den Weg des Steins wortlos, dann trat er zu dem Drachenweibchen und legte seine Hand auf ihren Hals. »Ich brauche dich in Caer’Lyad und das weißt du.«


    Charysar entzog sich ihm ruckartig und Rhydans Hand fiel nutzlos herab. »Ja, um deinen Platz einzunehmen.« Das Drachenweibchen stieß einen hässlichen Fluch aus und bleckte die Zähne.


    »Niemand außer dir kann es tun, Charysar. Ich kann den Hof nicht offen verlassen, nicht jetzt. Die Drachen haben die Hexe gesehen, sie werden Fragen stellen. Wenn wir gemeinsam verschwinden, wird Rheys alles dafür tun, um Caer’Lyad in seine Hände zu bekommen.«


    »Wenn dir etwas geschieht, wird er das ohnehin.«


    »Mir wird nichts geschehen.« Er wusste, dass Charysar mühelos hinter seine Fassade zu blicken vermochte. Seine gespielte Selbstsicherheit konnte sie nicht über seine eigenen Zweifel hinwegtäuschen. Trotzdem hielt er daran fest.


    Sie blickte ihn lange an, ohne ein Wort zu sagen. Dann warf sie gereizt den Kopf zurück und verdrehte die Augen in Richtung des Himmels. »Verdammt! Ich hasse es, wenn ich für längere Zeit in einen männlichen Körper gesperrt werde!« Diesmal lag Resignation in ihrem Tonfall und verdrängte den Trotz daraus.


    Rhydan streckte lächelnd eine Hand nach ihr aus und tätschelte ihren Hals, wohl wissend, dass sie es hasste, wie ein Pferd behandelt zu werden. »Es ist mein Körper. Du wirst es überstehen.«


    Ihre Augen glitzerten gefährlich und ihre Zähne schnappten nach seinen Fingern, verfehlten sie nur knapp. »Sicher. Die Frage ist, ob du mit den Folgen leben willst.« Sie verzog ihr Maul zu einem wölfischen Grinsen, das nichts Gutes erahnen ließ.


    Er zog eine Braue empor und verbiss sich das erleichterte Lächeln. »Dieses Risiko muss ich wohl eingehen. Komm, es wird Zeit. Wir müssen einiges vorbereiten.«


    »Ich habe dich gewarnt.« Charysar knurrte mürrisch, fügte sich jedoch. Trotzdem machte sie keinerlei Anstalten, Rhydan in irgendeiner Weise entgegenzukommen. Sie ließ ihn spüren, dass sie verstimmt war. Mit einem leisen Seufzen kletterte er auf ihren Rücken.


    Natürlich hatte er damit gerechnet, dass sie nicht von seinem Vorhaben begeistert sein würde. Aber er wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab. Die Hexe hatte darauf bestanden, dass sie nur mit ihm allein den Weg zu Sanoahs Grabmal antreten würde. Sie gab vor, nicht zu wollen, dass der heilige Berg durch die Fey entweiht wurde. Es war ein plausibler Wunsch, doch er war nicht so dumm, zu glauben, dass sie ihn vollkommen arglos geäußert hatte. Und er glaubte ebenso wenig, dass Leonis‘ Angriff der Grund dafür war, dass sie ihre Meinung geändert hatte. Die Feindseligkeit in ihren Augen war ihm Warnung genug. Er würde auf der Hut sein. Dennoch konnte er sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.


    Er starrte blicklos in die Ferne, in die Richtung, in der das Reich der Hexen lag. Der Ort, an dem die Wurzel seines Fluches ruhte. Die Königin lag im Inneren des heiligen Berges Kalean und das Siegel ihres Fluches war mit ihr dort zur Ruhe gebettet worden. Sanoah hatte dafür Sorge getragen, dass niemand ihre Ruhe stören würde. Dass er niemals in der Lage sein würde, ihrem Willen zu entrinnen. Es hatte unzählige Jahre gedauert, bis er genügend Wissen über das Hexenvolk zusammengetragen hatte, um hinter Sanoahs Geheimnisse zu kommen. Um zu verstehen, was sie getan hatte. Und auch als er ergründet hatte, worauf ihr Fluch fußte, hatte es ihm nichts genutzt. Der Schlüssel hatte lange gefehlt. Neah. Nur für sie allein würde sich Sanoahs Grab öffnen.


    Sein Vorhaben war gefährlich, aber er war auf ihren guten Willen angewiesen. Mehr als das - selbst wenn sie log, würde er ihre Meinung niemals innerhalb der Mauern Caer’Lyads ändern können. Auch Charysar würde ihm mit ihrer ungestümen Art keine Hilfe dabei sein. Er musste mit ihr allein sein. Und wenn sie sich weigerte ... würde es besser sein, wenn Charysar weit von ihm entfernt war und ihn nicht aufzuhalten vermochte.


    Seine Lippen verzogen sich zu einer dünnen Linie. Es war das Beste für alle, wenn er jetzt ging. Ganz gleich, was danach geschehen würde.


    Der Drache spreizte unter ihm die Flügel und spannte die Muskeln an. Die Bewegung brachte Rhydan in die Wirklichkeit zurück. Sie sprang mit einem gewaltigen Satz in die Luft, um in Richtung des Schlosses zu fliegen. Ihre Schwingen schlugen regelmäßig und trugen sie immer höher empor, näher an die Sonne heran.


    Rhydan schloss die Augen und genoss das Gefühl des Windes, der durch sein Haar strich, die endlose Freiheit des Himmels, der sich über ihnen erstreckte. Er hatte es geliebt zu fliegen, seitdem er zum ersten Mal auf Charysars Rücken in die Lüfte gestiegen war. Und er wusste, dass es lange dauern würde, bis er dieses Gefühl wieder erleben durfte.


    Es mochte sogar das letzte Mal sein.
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    »Neah? Wacht auf. Es ist Zeit.« Die Stimme schlich sich in ihre Träume und vermischte sich mit den wirren Traumfetzen, die ihr entglitten, sobald sie die Augen öffnete. Neah blinzelte in das trübe Halbdunkel ihres Schlafgemachs, das nur schwach von den Lichtern des angrenzenden Raumes erhellt wurde. Das Gesicht des Königs schwebte als schattige Silhouette über ihrem Kopf und seine Hand ruhte auf ihrer Schulter, löste sich von ihr, als er bemerkte, dass sie erwacht war.


    »Es tut mir leid. Ich muss eingeschlafen sein«, murmelte sie undeutlich. Die Reste des Schlafes ließen ihre Worte verwaschen klingen. Sie stemmte sich auf die Ellenbogen und blickte zu den Fenstern hinüber. Der Himmel war schwarz und das Mondlicht glitzerte hell auf den unruhigen Wellen des Meeres. Tiefste Nacht. Als sie zuletzt aus dem Fenster geblickt hatte, war es das erste Rot des Abends gewesen, das den Ozean in Blut verwandelt hatte.


    Plötzlich stieg Nervosität in ihr auf. Sie würden das Schloss schon in Kürze verlassen, um den Weg in die Silberberge anzutreten. Der König war nur zu bereitwillig auf ihren Vorschlag eingegangen. Er hatte sich auch nicht zur Wehr gesetzt, als sie von ihm gefordert hatte, dass niemand sie begleiten sollte. Sie wusste nicht wie, aber auf irgendeine Weise würde sie ihm unterwegs entkommen. Sobald sie das vertraute Terrain des Hexenvolkes erreicht hatten, würde sie einen Weg finden, ihn hinter sich zu lassen.


    Sie wandte sich zu ihm um, doch er hatte ihr Schlafgemach bereits verlassen. Neah atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Er hatte ihr nicht verraten, auf welche Weise sie reisen würden, aber der schnellste Weg nach Kor’sagar verlief über das Meer. Er würde sich die beschwerliche Reise durch die felsige Region sicherlich ersparen wollen. Die Aussicht darauf hinterließ ein mulmiges Gefühl in Neah. Obgleich das Hexenvolk häufig auf dem Meer unterwegs war, hatte sie noch nie ein Schiff betreten. Genau genommen ... hatte sie ihre Heimat noch nie verlassen. Das behütete Leben der Erbin Sanoahs hatte keinen Raum dafür gelassen. Neah verzog das Gesicht. Es hatte für nichts Raum gelassen, außer für die Erfüllung ihrer Pflichten. Es war beinahe ironisch, dass sie nun ausgerechnet in den Händen ihres Feindes zum ersten Mal die Welt außerhalb der Hallen von Kor’sagar kennenlernen sollte. Sie hatte es sich oft gewünscht, aber sie hatte sich gewiss nicht vorgestellt, dass es auf diese Weise geschehen würde. Scheinbar erfüllten sich Wünsche nie auf die Art, die man sich erträumt hatte. Allerdings besaß Manaë ohnehin einen sehr verdrehten Sinn für Humor, zumindest, wenn es sie betraf.


    Seufzend schwang Neah die Beine über die Bettkante und erhob sich, um nach dem König zu suchen. Die Drachenmäuler leuchteten nur schwach und ließen Schatten durch das Gemach tanzen. Kein Diener befand sich darin. Niemand, der sich um die Abreise des Königs kümmerte. Neah nahm es verwundert zur Kenntnis, während sie nach ihm Ausschau hielt. Sie hatte damit gerechnet, dass das halbe Schloss in Aufruhr sein würde. Stattdessen herrschte Stille.


    Ihre Schritte führten sie zu seinem Gemach hinüber und sie spähte vorsichtig durch die geöffnete Tür, um ihn darin auszumachen.


    »Seid Ihr endlich erwacht, Prinzessin Neah? Ich hatte bereits befürchtet, Ihr würdet unsere Abreise verschlafen.« Es war die Stimme des Königs, die in ihrem Rücken erklang. Ein süffisanter Unterton färbte seine Worte.


    Neah fuhr erschrocken herum und fand ihn zurückgelehnt in einem der Sessel. Seine Beine waren lässig übereinandergeschlagen und er musterte sie aus glitzernden Augen. Sein Blick wirkte unfreundlich ... lauernd. Kälte lag darin, eine offensichtliche Abneigung, die er bisher vor ihr verborgen hatte. Das unruhige Flackern des Kaminfeuers ließ seinen Blick unheimlich glühen. Sie öffnete die Lippen, um etwas zu erwidern, doch eine zweite Stimme kam ihr zuvor. »Lass sie in Ruhe, Charysar.«


    Es war ... der König? Verwirrt drehte sie sich zu seinem Schlafgemach um, fand ihn im Türrahmen. Unwillkürlich trat Neah einen Schritt zurück. Charysar? Sie erinnerte sich an den Namen, an den feindseligen Blick. Der goldene Drache. Sie erbleichte.


    Der zweite König drehte den Kopf zur Tür des Schlafgemaches und hob auf herablassende Weise eine Braue. »Warum? Ich übe mich in meiner Rolle. Schließlich hatte ich wenig Gelegenheit, mich darauf vorzubereiten. Sie wird es überstehen.«


    Der König von Ailyad verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Du verwirrst sie.« Das Funkeln in seinen Augen strafte seine strengen Worte Lügen.


    »Wirklich?« Die Kreatur unterzog Neah einer abfälligen Musterung. »Das tut mir unendlich leid.« Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie das genaue Gegenteil meinte.


    »Charysar! Wir haben keine Zeit für diesen Unsinn.« Wieder der echte König. Diesmal klangen seine Worte mahnend.


    Endlich gelang es Neah, ihre Stimme wiederzufinden. »Was im Namen des Abgrundes geht hier vor? Wollt Ihr Euch über mich lustig machen?« Ihre Brauen zogen sich über ihrer Nase zusammen. Sie erwiderte den herablassenden Blick des falschen Königs auf die hoheitsvolle Art, die einer Prinzessin des Hexenvolkes angemessen war, obgleich ihre Knie dabei zitterten.


    Der Drache in Feygestalt erhob sich und deutete eine spöttische Verneigung an. »Verzeiht, Prinzessin. Wir sind einander noch nicht vorgestellt worden. Ihr dürft mich Charysar nennen. Für den Augenblick ist jedoch auch Eure Majestät gut genug.«


    Der beißende Spott blieb Neah nicht verborgen. Sie spürte das wärmende Gefühl des Zorns, der sich in ihrem Magen ausbreitete. »Majestät? Ich wusste nicht, dass der König von Ailyad die Marionette eines Drachen ist.«


    Ein giftiges Lächeln zeichnete sich auf Charysars Lippen ab. »Es gibt vieles, was Ihr nicht wisst.«


    »Ich sagte, es ist genug!« Rhydan löste sich aus dem Türrahmen. Er hatte die seidenen Gewänder abgelegt, trug eine schlichte, dunkle Hose und ein helles Hemd, über das er ein ledernes Wams gezogen hatte. Seine Beine steckten in hohen Stiefeln und das Schwert an seiner Seite war unübersehbar. Ein dunkler Umhang schwang bei jedem seiner Schritte mit. Er verharrte vor dem Kamin.


    Für einen Moment trugen der König und sein Zwilling einen stummen Kampf miteinander aus, dann erhob sich der Drache unwillig. »Meinetwegen. Es ist nicht meine Aufgabe, mich mit der Hexe herumzuschlagen. Diese Ehre gebührt dir allein. Schließlich hast du es nicht anders gewollt.«


    Ein letzter geringschätziger Blick, und die Kreatur stolzierte zu dem Plateau hinüber. Sie sprang, ohne zu zögern, in die Tiefe und verschwand in der Dunkelheit. Dann erhellte ein goldenes Leuchten die Nacht und der mächtige Drache schoss mit gewaltigen Flügelschlägen in die Höhe.


    Neah stieß ein erschrockenes Keuchen aus. Sie prallte gegen den König, registrierte, dass sie unbewusst vor der Erscheinung zurückgewichen war. Errötend bemerkte sie, dass seine Hände um ihre Schultern lagen und sie aufgefangen hatten.


    Er ließ von ihr ab, um sich zu einem ledernen Reisesack herabzubeugen, der unbemerkt neben dem Kamin gewartet hatte, und hängte ihn sich über die Schulter. Dann reichte er ihr einen Umhang, der dem seinen ähnelte und wies auf das Plateau, auf dem der Drache gelandet war. »Nach Euch, Prinzessin.«


    Er wollte, dass sie dort hinausging? Zu dem Drachen? Neah spürte, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. »Das ist nicht Euer Ernst!«


    Seine Brauen wanderten amüsiert empor. »Doch, ich befürchte, das ist mein Ernst.«


    »Ich werde mich niemals auf den Rücken dieser Kreatur setzen!« Sie schüttelte vehement den Kopf.


    Der König lächelte schief, doch das Lächeln spiegelte sich nicht in seinen Augen. »Ihr habt die Wahl - entweder Ihr begebt Euch freiwillig nach draußen und steigt auf oder ich werde Euch tragen. Was ist Euch lieber?«


    »Nein! Niemals!«


    »Gut, wie Ihr wollt.« Ohne ein weiteres Wort schlang er die Arme um ihre Hüften und hob sie von den Füßen, als sei sie nichts als ein widerborstiges Kind. Ein schneller Ruck, und sie folgte dem Sack über seine Schulter.


    »Lasst mich sofort herunter!« Hilflos schlugen ihre Hände auf ihn ein, doch ihre Gegenwehr beeindruckte ihn nicht.


    Er setzte sich ungerührt in Bewegung und trug sie durch das Gemach wie einen Kartoffelsack. »Vergebt mir, Prinzessin, aber ich habe keine Lust, diese fruchtlose Diskussion noch länger mit Euch zu führen. Und ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr aufhören könntet, auf mich einzuschlagen.«


    »Verfluchter Bastard!«


    »Wenn Ihr darauf besteht.« Sie musste das Lächeln auf seinen Lippen nicht sehen. Es war deutlich herauszuhören.


    Neah stieß einen frustrierten Schrei aus, der ebenso ihre Wut wie auch ihre Hilflosigkeit enthielt und ihre Fäuste trommelten noch einmal gegen seinen Rücken. Es nutzte nichts. Mit wenigen Schritten hatte er den Drachen erreicht, der ihnen ungeduldig entgegensah. Seine Silhouette hob sich hell und strahlend von der dunklen Nacht ab.


    Sie landete bäuchlings auf dem Rücken der goldenen Bestie, dann folgte er ihr hinauf und zog sie in seine Arme. Ihr Blick fiel in die Tiefe und sie erfasste die Höhe, in der sie sich befanden, verstand, was unweigerlich folgen musste. Das Beben stieg gegen ihren Willen in ihr auf und innerhalb weniger Atemzüge verwandelte sich ihr Körper in ein nutzloses, zitterndes Wrack, das ihr nicht mehr gehorchte. Der Widerspruch versiegte. Sie vermochte es nicht mehr, Worte zwischen ihren klappernden Zähnen hervorzuzwingen.


    Ein gewaltiger Satz und die Kreatur schoss in den Himmel hinauf. Ein Schrei löste sich aus Neahs Mund, verklang in dem Rauschen des Windes, der jedes Geräusch übertönte. Das Blut rauschte in ihren Ohren und sie spürte, wie ihre Sinne zu schwinden begannen. Alles, was sie wahrnahm, bevor sie in die Dunkelheit stürzte, war die Brust des Königs, die sich unter ihr hob und senkte. Das Gefühl seiner starken Arme, die sie fest umfangen hielten.
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    Im Bann des Drachen


    VOGELZWITSCHERN DRANG SACHT an ihr Ohr und die wärmenden Strahlen der Sonne streichelten ihr Gesicht. Etwas kitzelte ihre Nase. Es duftete nach ... Gras? Ihre Hände fuhren über die weichen Halme. Sie öffnete die Augen, starrte in das von blauen Blumen befleckte Grün, das sich an ihre Wange schmiegte. Erschrocken richtete sie sich auf und pflückte einen Grashalm von ihrer Haut, der dort haften geblieben war. Neahs Blick glitt über die fremde Umgebung, nahm Bäume wahr, die auf der Wiese wuchsen. Rotes Obst hing verführerisch leuchtend an den dicht belaubten Zweigen. Der Himmel über ihr war von einem zarten Blau, das von den frühen Morgenstunden kündete. Die Sonne besaß noch keine Kraft und die frische Brise ließ sie frösteln.


    Warum war sie im Freien? Und ... wo war sie? Sie rieb sich die Augen, um die letzten Schleier des Schlafes zu vertreiben. Was war geschehen? Neah zog nachdenklich die Stirn in Falten, während sie sich zu erinnern versuchte. Es dauerte einen Augenblick, bis der goldene Drache in ihr Gedächtnis kam, das Gefühl zu fliegen, der König ... wo war er? Sie sah sich um, fand ihn ein Stück entfernt, schlafend an einen Baum gelehnt.


    Sie stutzte. Er ... schlief?


    Danke Manaë! Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Es mochte eine Gelegenheit sein, die nicht wiederkehrte. Vorsichtig, um keinen Laut zu verursachen, erhob sie sich, schlich leise über das seidig schimmernde Gras. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo sie sich befand und wohin sie gehen sollte. Aber für den Moment zählte nur, dass sie ihn so schnell wie möglich hinter sich ließ.


    Erst, nachdem sie einige Bäume zwischen sich und ihn gebracht hatte, wagte sie es, schneller zu laufen. Sie sah sich um, fand nichts als Bäume und sanfte Hügel, so weit das Auge reichte. Sie entschied sich für den Punkt, an dem die Bäume am dichtesten standen. Wenn sie den Hügel hinauflief, konnte sie möglicherweise sehen, was sich dahinter befand und sich einen Überblick über ihre Umgebung verschaffen.


    Sie beschleunigte ihren Lauf ein wenig mehr, hastete über die endlose Wiese, bis ihre Flucht zu einem abrupten Ende gelangte. Ihre Beine weigerten sich, ihren Befehlen zu gehorchen, bewegten sich keinen Schritt weiter. Neah verlor das Gleichgewicht und landete mit einem erschrockenen Laut im Gras. Verwirrt tastete sie nach der Ursache und ihre Hände stießen auf einen unsichtbaren Widerstand.


    »Was im Namen der heiligen Mutter ist das?«, murmelte sie tonlos. Ihr Blick fiel zurück in die Richtung, in der sie den König zurückgelassen hatte, aber er war nirgends zu sehen. Trotzdem gab es irgendetwas, das ihre Flucht verhinderte. Sie stand auf, tastete sich an der verborgenen Wand entlang, die sie umschloss wie ein Käfig aus Luft. Ganz gleich, wohin sie ihre Schritte lenkte - es gab keine Möglichkeit, den Widerstand zu überwinden. Es war wie ein Kreis und er führte sie ... zurück zu der kleinen Lichtung, auf der der Drache von Ailyad ruhte.


    Neah schluckte hart. Sie erkannte seine Gestalt, die noch immer bequem an dem Baum lehnte. Seine Lider waren geschlossen. Sie straffte sich, atmete tief ein, bevor sie sich erneut in Bewegung setzte. Sie musste es zumindest versuchen.


    »Wohin geht Ihr, Neah?« Seine Stimme. Er hatte nicht geschlafen.


    Sie fuhr herum, bemerkte, wie Röte in ihre Wangen stieg. »Ich ... ich wollte nur ...«, Neah hielt inne. Sie stammelte wie ein kleines Kind, das mit den Fingern im Honigtopf erwischt worden war. Wütend auf sich selbst, übertrug sie ihren Unmut auf den Mann, der sie scheinbar interessiert musterte. Du weißt genau, wohin ich wollte, du elender Bastard. Sie biss die Zähne zusammen und wies herrisch ins Leere. »Was soll das?«


    »Was meint Ihr, Prinzessin?« Er hätte unschuldig wirken können, doch sein Lächeln gab seiner Miene etwas Raubtierhaftes. Es offenbarte Eckzähne, die zu spitz waren, um einem Fey zu gehören.


    »Ihr wisst genau, was ich meine!« Sie lief einige Schritte weiter und ihre Faust schlug gegen die unsichtbare Barriere, die sie gefangen hielt.


    Er betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf. »Sollte nicht besser ich Euch fragen, warum Ihr in aller Heimlichkeit verschwinden wolltet? Soweit ich mich erinnere, war dies nicht Teil unserer Abmachung.«


    Neah ballte wütend die Fäuste. »Es war auch nicht Teil unserer Abmachung, dass Ihr mich weiterhin gefangen haltet«, erwiderte sie heftig.


    »Nun, dann haben wir uns offenbar beide nicht daran gehalten.« Er erhob sich und schob den Ärmel seines Hemdes zurück, offenbarte einen goldenen Armreif, der den Bannreifen glich, die er ihr angelegt hatte. Neah tastete unwillkürlich nach dem Metall, das um ihre Handgelenke lag, streifte die Ärmel ihrer Bluse zurück, als ihre Finger auf bloße Haut stießen. Einer der Bannreifen fehlte - der Reif, den er um sein Handgelenk trug. Er hatte sie damit an sich gebunden!


    »Ihr seid ein abscheulicher, widerwärtiger Mistkerl, Rhydan von Ailyad!« Sie sagte es mit aller Verachtung, derer sie fähig war, erntete jedoch nichts als seine Belustigung.


    Er lachte. »Ich ziehe es vor, mich vorsichtig zu nennen.«


    Einmal mehr machte er sich über sie lustig. Fassungslos starrte Neah ihn für einen langen Augenblick an, beobachtete sein selbstgerechtes Mienenspiel, bis der Zorn in ihrem Inneren übermächtig wurde.


    Ohne nachzudenken, zerrte sie mit ihrer Magie an einer der roten Früchte des nächsten Baumes. Sie löste sich mit einem Rascheln des Laubes, dem ein Blätterregen folgte, und sauste auf ihn herab, traf ihn an der Schulter. Mit einem satten Geräusch zerplatzte sie auf seinem Wams und ließ ihren Saft darüber rinnen. Sprachlos betrachtete Neah ihren unerwarteten Erfolg. Er hatte den Bann über ihre Magie gelöst?


    Der König verzog keine Miene, während er die Reste von seiner Schulter wischte. Er besah sich die roten Flecken auf seinem Hemd und stieß einen gereizten Seufzer aus, bevor er sie mit einer gehobenen Braue anblickte. Dann angelte er nach einer zweiten Frucht und warf sie zu ihr herüber. Reflexartig fing Neah das weiche Obst auf. »Caerisfrüchte. Sie sind besser zum Essen geeignet.« Er griff nach dem ledernen Sack, der neben ihm geruht hatte, und hängte ihn sich wieder über die Schulter. »Wenn sich Euer Hitzkopf nun endlich abgekühlt hat, sollten wir aufbrechen.«


    Neah drehte die Frucht unentschlossen in ihren Händen. »Ihr habt den Bann gelöst? Warum?«


    Er hielt inne. »Ich hatte die Wahl, Euch in meiner Nähe zu halten oder einen Teil Eurer Magie zu befreien. Für den Augenblick ist es mir wichtiger, zu wissen, wohin Ihr geht.« Das Lächeln, das diesmal um seine Lippen spielte, wirkte beinahe schelmisch. »Natürlich zu Eurer eigenen Sicherheit, falls es Euch wieder nach einem Spaziergang gelüstet. Die Gegend kann gefährlich sein.«


    Zu ihrer Sicherheit. Sie schnaubte. »Natürlich.«


    Er setzte sich in Bewegung, schritt in ihre Richtung, bis er an ihrer Seite angelangt war. Dort verharrte er neben ihr und neigte den Kopf zu ihr herab. Neah zwang sich, nicht vor ihm zurückzuweichen, als seine Stimme dicht an ihrem Ohr erklang. Dunkel, einschmeichelnd. »Ich hoffe sehr, dass es bei diesem Spaziergang bleibt, Prinzessin.« Der gefährliche Unterton blieb ihr nicht verborgen. Sein Atem streifte ihre Wange und sie erschauerte. Er richtete sich auf und deutete mit dem Kinn in Richtung des nächsten Hügels. »Kommt Ihr?« Er wartete nicht auf ihre Erwiderung. Ohne Umschweife ging er voran, sah sich nicht mehr nach ihr um. Er wusste, dass sie ihm früher oder später folgen musste.


    Für einen Wimpernschlag erwog sie es, einfach störrisch stehen zu bleiben und ihn dazu zu zwingen, ebenfalls anzuhalten, dann schüttelte sie den Kopf über ihren kindischen Starrsinn. Was sollte es ihr nutzen, wenn sie sich wie ein kleines Kind gebärdete? Ihr blieb kaum eine Wahl, als das Spiel weiterzuspielen und zu hoffen, dass sich irgendwann eine Gelegenheit ergab, ihm zu entkommen. Bevor er bemerkte, dass sie ihn angelogen hatte und keineswegs in der Lage war, Sanoahs Fluch von ihm zu nehmen. Sanoah. Sie hing wie ein Schatten über ihrem Dasein. Ihr ganzes Leben lang hatte sie ihr die Freiheit genommen. Und nun hatte sie Neah sogar in die Hände ihres Feindes geführt. Aber was kümmerte es die große Königin der Hexen? Sie lag seit Jahrhunderten in ihrem kühlen Grab und musste sich nicht darum kümmern, was aus ihrer Nachfolgerin wurde. Sie hatte ihrem Volk Hoffnung hinterlassen - ob ihre Erbin diese Hoffnung erfüllen konnte, hatte sie dabei allerdings außer Acht gelassen. Grimmig folgte Neah dem König, der bereits ein ganzes Stück vorausgelaufen war.


    Zumindest hatte er den Bann über ihre Magie gelockert. Neah unterdrückte ein mutloses Seufzen. Er musste annehmen, dass ihre Macht weitaus größer war und sich nicht darauf beschränkte, ihn mit Obst attackieren zu können. Dass sie ihm kaum gefährlich werden konnte, ahnte er nicht.


    Sie beeilte sich, zu ihm aufzuschließen und betrat den Weg, der sich nach oben schlängelte. »Wohin gehen wir?«


    Er antwortete nicht sofort. Stattdessen überwand er die letzten Schritte bis zur Spitze des Hügels und hielt an. Neah tat es ihm nach. Sie blickte in die Tiefe und ihr Atem stockte.


    Vor ihren Augen erstreckte sich der Ozean in die unendlich erscheinende Weite, bis er auf den Horizont traf. Doch es waren nicht die endlosen Wassermassen, die sie mit Ehrfurcht erfüllten. Es war die Stadt, die sich an die Küstenlinie schmiegte. Ein Meer aus Gebäuden ergoss sich den Hügel hinab. Straßen wanden sich zwischen den Bauwerken hindurch wie ein Geflecht aus Adern. Im ebenen Bereich der Stadt fand sie schmale Kanäle, über die zierliche Boote glitten. Sie erblickte hohe, majestätische Strukturen, deren Türme in den Himmel stachen. Große Plätze, die von bunten Ständen übersät waren, kleinere, dicht aneinandergeschmiegte Häuser in engen Gassen. Ihre vielfarbigen Dächer wirkten wie ein Flickenteppich, den man über dem Hügel ausgebreitet hatte. Rauch stieg in dünnen Schwaden aus Schornsteinen auf und der Geruch nach Holzfeuern lag schwer in der Luft. Eine helle, von Wachtürmen gesäumte Mauer zog sich um das Stadtinnere und beherbergte hoch aufragende Tore. Im Hafen schwankten die Schiffe sanft auf dem Wasser, das im Sonnenschein glitzerte.


    Noch niemals zuvor hatte sie eine Stadt wie diese gesehen. Gegen ihre Größe wirkten die kleinen Städte des Hexenvolkes, die sich außerhalb von Kor’sagar gebildet hatten, ärmlich und klein.


    »Wo sind wir?«, murmelte sie überwältigt.


    »Elorean«, erwiderte er tonlos. »Die Stadt der tausend Masken.« Sein Blick war auf die belebten Straßen gerichtet, auf denen sich Kutschen und Fuhrwerke drängten. Seine Miene war finster.


    Elorean. Neah hatte von der Stadt gehört. Einst hatte sie den Fey gehört, doch nach dem Krieg der Blutlinien hatten sie auch diese Stadt aufgeben müssen, wie so viele andere. Die Verluste innerhalb des Volkes waren zu groß - es war den Fey nicht mehr möglich, ihre eigenen Städte mit Leben zu füllen. Allerdings waren die Bauwerke nicht lange leer geblieben. Zuerst waren es Diebe und Gauner gewesen, die sich hier angesiedelt hatten. Lichtscheues Gesindel, das die Hinterlassenschaften der Fey für sich beansprucht hatte. Aber im Laufe der Zeit war Elorean gewachsen. Die Stadt war zu neuem Leben erwacht und es waren vor allem Halbwesen, die sich an diesem Ort Zuhause fühlten. Halbblute, die aus Verbindungen von Menschen und Fey hervorgegangen waren und keine eigene Heimat besaßen, aber auch die Kinder der anderen Völker Asmorias.


    Ailyad bildete die äußerste Grenze des Feyreiches und so war es schon immer der Flecken gewesen, an dem sich die Völker stark vermischt hatten. Nirgendwo war diese Vermischung stärker zu spüren als hier.


    Elorean war für ihre Gesetzlosigkeit berüchtigt. Ein Rat herrschte über die Stadt und hatte sie bislang gegen alle Versuche der Fey verteidigt, die Ordnung wiederherzustellen. Es grenzte kaum an ein Wunder, dass sich die Miene des Königs verdüstert hatte. Die Stadt war ein Stachel in seinem Fleisch. Glücksspiele, Zügellosigkeit, Schmuggel und Handel mit Gütern aus allen Teilen Asmorias - das heutige Elorean war ein Ort der Sünde, der sich jedem geltenden Recht entzog. Eine Zwischenwelt, die zu niemandem gehören wollte.


    Der gesichtslose Rat verfügte über starke Magie, die er zum Schutz der Stadt einsetzte. Woher er sie bezog, blieb jedoch ein Rätsel. Ebenso wie die Tatsache, wer an der Spitze dieses Gefüges stand. Er nannte sich Meister der Masken - eine unsterbliche Kreatur, deren Identität niemand kannte. Man hatte sein wahres Gesicht noch nie gesehen. Er war ein Meister der Verkleidung, der seine Gestalt nach Belieben wechselte und sich stets im Verborgenen hielt.


    Für Kor’sagar war die Existenz von Elorean ein Segen. Es war ein Ort, an dem die Hexen ungehindert ein- und ausgehen konnten, um ihren Handel zu treiben, frei vom Bann der Fey. Alle Fäden liefen hier zusammen. Und ausgerechnet dies war das Ziel des Königs?


    Neah musterte ihn verstohlen aus den Augenwinkeln, nahm die verspannte Linie seines Kiefers wahr, seine gerade aufgerichtete, steife Haltung. Als er ihren Blick bemerkte, wandte er sich von der Stadt ab.


    »Ihr fragt Euch, warum ich Euch nach Elorean bringe.« Es war ihm offenbar nicht schwergefallen, ihre Gedanken zu erraten. Er zuckte die Schultern, wartete nicht, bis sie etwas erwiderte. »Der schnellste Weg nach Kor’sagar führt über das Meer. Und zudem sollte eine Hexe in Begleitung eines Fey hier nicht allzu sehr auffallen.« Er zeigte ein schmales Lächeln, das nur wenige Herzschläge überdauerte.


    Sie zog die Brauen empor. »Sollte sie das nicht? Und was habt Ihr vor? Wollt Ihr mich als Eure Geliebte ausgeben?«


    Plötzlich lag ein seltsames Glitzern in seinen Augen, das sie nicht einzuordnen vermochte. »Findet Ihr den Gedanken so abwegig?«


    Er hatte nicht wirklich vor ...? Verblüfft starrte sie ihn an, spürte, wie das Blut in ihre Wangen stieg. »Ihr seid verrückt - ein Fey und eine Hexe. Niemand würde uns glauben! Wir könnten niemals ...«


    »Neah ...« Es war ihr nicht aufgefallen, wie dicht er neben ihr stand. Seine Stimme wurde dunkel und samtig. Er drehte sich zu ihr um, strich sacht eine Strähne ihres Haares aus ihrem Gesicht. Seine Finger streiften sanft über ihre Wange und das Veilchenblau seiner Augen hielt sie gefangen. »Es gibt mehr auf dieser Welt, als Ihr es Euch vorstellen könnt.«


    Sie starrte ihn an wie eine zu Tode erschrockene Maus, die sich einer Katze gegenüber fand. Neah entzog sich ihm ruckartig und neigte den Kopf, verbarg die Röte ihrer Wangen hinter ihrem Haar. »Hört auf damit!«


    Er lachte und trat zurück. »Ich hoffe, in der Stadt werdet Ihr weniger abweisend sein.«


    Wieder zeigte er die Selbstgerechtigkeit, die sie zu hassen begann. Neah funkelte ihn verärgert an. »Wer sagt Euch, dass ich die Gelegenheit nicht nutzen werde, um Euch zu entkommen? Ihr besitzt keine Macht in Elorean.«


    »Ist Eure Dankbarkeit so schnell verschwunden?«


    Sie schüttelte hilflos den Kopf. »Was erwartet Ihr, Rhydan? Dass ich vergesse, wer Ihr seid?« Wollt Ihr, dass ich die Bilder in meinem Kopf vergesse? Vergesse, was Ihr getan habt?


    Seine Brust dehnte sich in einem tiefen Atemzug. Die Erheiterung schwand von seiner Miene und das Glitzern in seinen Augen flackerte und erlosch. »Nein. Dass Ihr eine Entscheidung trefft. Und ich hoffe, dass diese Entscheidung aus Eurem Herzen genährt wird und nicht von Sanoahs Hass.«


    Neah schreckte auf. Sanoahs Hass. Sie fühlte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich, schluckte. Als sie endlich sprach, klang ihre Stimme zu dünn. »Glaubt Ihr wirklich, dass ich meine Meinung ändern werde?«


    »Nein.« Er wurde so leise, dass sie Mühe hatte, ihn zu verstehen. »Aber ich werde Euch dennoch bis zu den Toren Kor’sagars begleiten und die Hoffnung erst aufgeben, wenn Ihr dahinter verschwunden seid.«


    »Und ... was ... werdet Ihr mit mir tun, wenn ich mich dagegen entscheide?«


    »Dann werde ich Euch nach Hause bringen und wir werden einander niemals wiedersehen.« Endgültigkeit färbte seine Stimme.


    Er wollte sie nach Hause bringen? Sie blickte erstaunt zu ihm auf, fand den Ernst auf seinem Gesicht. Für einen Moment rang er sichtlich mit sich, dann fasste er nach ihrem Handgelenk, zu schnell, als dass sie ihm auszuweichen vermochte. Instinktiv versuchte sie, sich von ihm zu lösen, aber sein Griff blieb fest, wenngleich er erstaunlich sanft war.


    Der König sprach nur ein einziges Wort und der Bannreif fiel in seine Hand, die offen darunter gewartet hatte. Er öffnete ihre Finger und legte das goldene Schmuckstück hinein, schloss sie darüber. »Mein Leben liegt in Eurer Hand, Neah. Tut damit, was Ihr für richtig haltet.« Er sah ihr ruhig in die Augen, dann ließ er sie los.


    Ein harter Kloß saß in Neahs Kehle, als er sich abwandte. Für einen langen Moment blieb sie wie versteinert stehen, sah ihm nach, während er den Weg hinab in die Stadt antrat. Sie spürte die Kanten des goldenen Reifs in ihrer Hand, die in ihre Haut schnitten. Neah zögerte noch für die Dauer eines Herzschlages, dann folgte sie ihm. Warum, verstand sie selbst nicht.
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    Der Ruhende Stein


    SIE FÜHLTE SICH wie betäubt. Ihre Hand ruhte in der seinen, während er sie durch die Straßen Eloreans zog. Die Vertraulichkeit der Berührung erfüllte sie mit Scheu, obgleich sie die Notwendigkeit verstand. In dem Gedränge, das in den Gassen der Stadt herrschte, würden sie einander nur allzu schnell verlieren. Aber war es nicht genau das, was sie gewollt hatte? Warum vertraute sie sich stattdessen seiner Führung an?


    Die Gedanken rasten durch Neahs Kopf, ließen sich keinen Einhalt gebieten. Er war ihr Feind. Er war der Feind aller Hexen, der erbarmungslose Krieger, der sie in ihren Träumen verfolgte. Dennoch ... sie hatte nichts als Ehrlichkeit in seinem Blick gefunden. Eine stumme Bitte. Und sie vermochte es nicht, sich davor zu verschließen.


    Warum war sie ihm gefolgt? Warum lief sie nicht weg? Warum war sie so unglaublich dumm, zu bleiben? Wozu? Sie konnte nicht tun, was er sich von ihr erhoffte. Sie schuldete ihm nichts.


    Ihre Haut prickelte an der Stelle, an der sich der Bannreif befunden hatte. Der Bannreif, der jetzt in dem kleinen Beutel steckte, den er ihr überreicht hatte und der um ihre Hüfte gegürtet war. Sie rieb das Handgelenk über ihren Rock, um die Empfindung zu vertreiben. Er musste glauben, dass sie nun wieder über die unermessliche Macht Sanoahs verfügte. Trotzdem hatte er sie davon befreit, riskierte es, dass sie diese Macht gegen ihn einsetzen würde.


    Sanoah ... immer wieder Sanoah. Neahs Schritte stockten und er wandte sich zu ihr um, blickte sie fragend an. Sie schüttelte den Kopf, bedeutete ihm, dass alles in Ordnung war. Es war eine Lüge. Nichts war in Ordnung. Was, wenn der Hass auf ihn, auf die Fey von Ailyad, tatsächlich von Sanoahs Vermächtnis genährt wurde? Konnte sie den Bildern in ihrem Kopf trauen? Konnte sie ihren Gefühlen trauen? Hasste sie die Fey wirklich oder war es allein Sanoahs Rachedurst, der sie antrieb?


    Sie rieb sich die Schläfen, in denen ein pochender Schmerz eingesetzt hatte. Wahrscheinlich war genau das der Grund dafür, dass sie bei ihm blieb. Seine Worte hatten etwas in ihr geweckt, das zu lange in ihrem Inneren geruht hatte. Sie musste herausfinden, ob sie es selbst war, die ihr Leben steuerte, oder ob es Sanoah war, deren übermächtiger Schatten sie im Laufe der Zeit verschlungen hatte. Sie wollte wissen, was von Neah geblieben war. Und sie würde es nie herausfinden, wenn sie nach Kor’sagar zurückkehrte, um ihr altes Leben zu leben. Das Dasein, in dem sie hoffen musste, dass etwas geschah, das niemals geschehen würde.


    Sie blickte auf seinen Rücken, den einzig festen Punkt in der Strömung der Wesen, die an ihnen vorüberglitten. Er bewegte sich zielgerichtet durch die Menge und sein Haar glühte im Sonnenlicht, das heiß auf sie herabbrannte.


    Neah wischte sich den Schweiß aus den Augen und besah sich ihre Umgebung. Er hatte recht behalten. Niemand schenkte ihnen Beachtung. Elorean war wie ein Schmelztiegel aller Völker Asmorias. Ihre Augen streiften über Faune, deren Hufe über das Pflaster klackten. Dunkelhäutige Abkömmlinge der Dschinn des Südens vereinten sich mit Fey und Halbriesen, mit den schönen Nymphentöchtern der flüsternden Wälder, denen alle Blicke folgten. Sicherlich würden sich auch Hexen unter ihnen befinden. Würde man sie erkennen? Oder war sie nichts als ein weiteres Gesicht in diesem Meer aus Fremden?


    Gerüche drangen an ihre Nase. Das Holzfeuer, das sie aus der Ferne gerochen hatte, Speisen aller Art. Fisch, gebratenes Fleisch, Dinge, die sie nicht einzuordnen vermochte. Darunter der Geruch des Kanals, der sich unter steinernen Brücken dahinschlängelte. Das abgestandene, brackig wirkende Wasser erfüllte sie mit Übelkeit. Sie kannte nichts als die sauberen, silbernen Quellen Kor’sagars, die in keiner Weise der dunklen Brühe glichen, die aus der Nähe nicht mehr so malerisch wirkte wie aus der Ferne.


    Es war laut und lebhaft. Schreie drangen an ihr Ohr, derbe Flüche, Gelächter, Musik. Händler priesen ihre Waren an und Neah hatte Mühe, in dem Sturm der neuen Eindrücke die Orientierung zu bewahren. Bunt gewandete Schausteller unterhielten die Passanten und sie hielt inne, betrachtete ihr Spiel. Der König ließ sie gewähren, bis sie seine Hände auf ihren Schultern in die Wirklichkeit zurückbrachten. Sie errötete und ein verstohlenes Lächeln huschte über seine Lippen.


    Aus den Augenwinkeln nahm sie einen Marktstand wahr, der getrocknete Kräuterbüschel anbot. Der aromatische Duft stieg ihr in die Nase und Neah hielt an, um die Waren in Augenschein zu nehmen. Sie bat den König, auf sie zu warten und erstand mit den Münzen, die er ihr überlassen hatte, einige Säckchen bei der alten, runzligen Menschenfrau, die die Kräuter feilbot.


    Rhydan sah ihr neugierig entgegen, als sie wieder zu ihm zurückkehrte und zufrieden die Leinensäckchen in ihrem Beutel verstaute. »Was habt Ihr da?«


    »Sonnenkraut und Krummdornblätter. Und einige andere Kräuter, die vielleicht von Nutzen sein könnten«, antwortete sie, während sie die Schnüre ihres Beutels schloss.


    Er runzelte die Stirn und Neah konnte die Fragen in seinen Augen erkennen, doch er sprach sie nicht aus, nickte nur. Nach einem kurzen Augenblick setzten sie ihren Weg durch das Gedränge fort.


    Schließlich hatten sie sein Ziel erreicht. Es war ein großes Fachwerkhaus, das an einer der belebten Straßen erbaut worden war. Das hölzerne Schild über der Eingangstür wies es als Gasthaus aus. Goldene Lettern zierten das dunkle Holz und verwiesen auf den Namen: Zum Ruhenden Stein. Ein stattlicher Findling, der neben der Tür aufgestellt war, fungierte offenbar als Namensgeber. Er trug Runeninschriften, die Neah als die Sprache der Riesen aus den Graubergen identifizierte.


    Der König stieß die Tür auf und ein Schwall neuer Eindrücke strömte auf sie ein. Es roch erstaunlich sauber nach Seife und das Licht aus frei schwebenden Lichtkugeln verlieh dem dunklen Holz der Tische und Stühle einen warmen Schein. Ein kleines Feuer flackerte in dem steinernen Kamin und hinter der Theke aus glänzend poliertem, schieferfarbenem Gestein stand der größte Mann, den sie jemals gesehen hatte. Er hatte das dichte, dunkelbraune Haar in seinem Nacken zusammengebunden und trug einen Bart, der deutlich auf seine Abstammung hinwies. Ein Abkömmling der Riesen, wenngleich er eindeutig nicht von reinem Blut war.


    Die ungewöhnlichen, goldenen Augen deuteten darauf hin, dass auch Feyblut in seinen Adern fließen musste und Neah musterte sein Erscheinungsbild staunend. Niemals wäre sie auf den Gedanken gekommen, dass Fey und Riesen ...


    Nur mit Mühe konnte sie es verhindern, dass sie ihn anglotzte wie eine einfältige Närrin.


    »Wartet hier.« Der König bedeutete ihr, zurückzubleiben. Neah zog unwillig die Stirn in Falten, tat jedoch, was er verlangte. Ein hübsches, dralles Schankmädchen mit blondem Haar, das den dunkel schimmernden Stein des Bodens wischte, schenkte ihm ein vertrauliches Lächeln. Neah nahm es verwundert zur Kenntnis, ebenso wie die herzliche Begrüßung, die sich zwischen ihm und dem Halbriesen abspielte.


    Ihr Gespräch war so leise, dass es nicht bis zu ihr hinüberdrang. So sehr Neah auch die Ohren spitzte, blieb ihr der Inhalt doch verborgen. Gereizt zupfte sie an den Bändern ihres Beutels, während sie die beiden Männer beobachtete. Als Rhydan endlich zu ihr zurückkam, sandte sie ihm einen ärgerlichen Blick, den er großzügig übersah. Der Halbriese folgte ihm mit ein wenig Abstand und widmete ihr ein knappes, grüßendes Nicken.


    Der König wies auf die Gestalt, die ihn sicherlich um zwei Köpfe überragte, obgleich er selbst größer als die meisten Männer war, die sie kannte. »Das ist Leiv. Er wird Euch auf ein Zimmer bringen und dafür sorgen, dass Ihr alles bekommt, was Ihr braucht, solange ich weg bin.«


    Neah starrte ihn verblüfft an. »Ihr wollt gehen?« Der Gedanke war ihr unangenehm, wenngleich sie sich den Grund dafür nicht erklären konnte.


    »Ich habe noch etwas in der Stadt zu erledigen.«


    »Und warum kann ich nicht mitkommen?« Ein flehender Ton schlich sich in ihre Stimme und Neah biss sich auf die Zunge, verärgert über dieses ungewollte Eingeständnis ihrer Schwäche.


    »Es gibt Gegenden in Elorean, in die ich Euch nur ungern mitnehmen würde.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und reckte starrsinnig das Kinn. »Glaubt Ihr etwa, dass ich nicht auf mich aufpassen kann?«


    Er stieß einen amüsierten Laut aus. »Ich bin mir sicher, dass Ihr das könnt. Aber Eure Anwesenheit würde mich ablenken, also wäre es mir lieber, wenn ich Euch in Sicherheit wüsste.«


    »Und wenn ich einfach verschwinde, während Ihr weg seid?«


    Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen. Er ließ sich von ihrer Provokation nicht aus der Ruhe bringen. »Dann würde ich das sehr bedauern. Allerdings würde ich es bevorzugen, wenn Ihr nicht versucht, allein nach Hause zurückzukehren. Also vertraue ich auf Eure Vernunft und hoffe, dass Ihr noch hier sein werdet, wenn ich zurückkomme.«


    Neah funkelte ihn noch für einige weitere Herzschläge zornig an, dann wandte sie sich ruckartig von ihm ab. Was tat sie hier? Wollte sie ihn anbetteln, damit er nicht ging? Den Mann, den sie als ihren Feind betrachtete? Sie war wütend auf sich selbst, dass sie es ihm erlaubt hatte, einen Einblick in ihre Gefühle zu erhaschen. Auf ihn, weil er sie einfach in diesem Gasthaus abgab, wie ein unmündiges Kind.


    »Ich werde bald zurück sein.« Seine Stimme erklang in ihrem Rücken, doch sie drehte sich nicht zu ihm um. Das Licht im Inneren des Gastraumes wurde heller, als er die Tür öffnete und der Lärm der Straße drang flüchtig herein. Dann schloss sie sich und der Lichtschein erlosch. Neah blieb allein mit dem Halbriesen zurück, der die Auseinandersetzung schweigend verfolgt hatte.


    Seine Miene zeigte keine Gefühlsregung, aber seine Augen glitzerten amüsiert und schürten das kleine, wütend lodernde Feuer in ihrer Brust. »Kommt, Prinzessin. Ich bringe Euch auf Euer Zimmer.« Seine Stimme war tief und grollend. Ein Erbe seines Riesenblutes.


    Prinzessin? Neah blickte zu ihm auf, musste beinahe den Kopf in den Nacken legen, um in seine Augen sehen zu können. Neben ihm fühlte sie sich wie eine Zwergin. »Ihr wisst, wer ich bin?«


    »Natürlich weiß ich das.« Eine erschöpfende Auskunft. Er bedeutete ihr, ihm zu folgen, verschwand dann in einem Flur, von dem aus eine Treppe in die oberen Räume führte. Neah starrte auf die breiten Schultern des Mannes, der vor ihr die Stufen empor schritt. Sie nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen, bevor sie ebenfalls nach oben ging.


    Der Halbriese hielt in einem Flur an, der an seinem Ende von einem hohen Fenster erhellt wurde. Dort öffnete er eine der Türen, die sich in einer langen Reihe nach hinten erstreckten. Er ließ ihr den Vortritt und sie betrat ein sauberes, helles Zimmer mit einem seidig schimmernden Holzboden. Ein großes Bett mit duftig wirkenden Kissen bildete seinen Mittelpunkt. Eine Nische war in die Wand eingelassen, diente dazu, ein Feuer darin zu entzünden, um den Raum zu wärmen. Weiche Teppiche dämpften ihre Schritte. Aus dem Fenster heraus, vor dem man einen Tisch und Stühle aufgestellt hatte, konnte sie einen Blick auf die gegenüberliegenden Gebäude erhaschen. Sicherlich konnte man darunter die Straße erkennen, über die sie gekommen waren. Es war kein Schloss, aber es war erstaunlich luxuriös.


    Neah verharrte zögerlich, kämpfte für einen Augenblick mit sich, dann gewann ihre Neugier die Oberhand. Sie drehte sich zu dem Halbriesen um, der in der Tür stehen geblieben war. »Ihr kennt den König schon lange?«


    »Ja.«


    Er gehörte eindeutig nicht zu der gesprächigen Sorte. Neah seufzte innerlich, war jedoch nicht gewillt, sich so schnell geschlagen zu geben. »Er kommt oft hierher?«


    »Warum fragt Ihr nicht ihn selbst?«


    »Weil er nicht hier ist.« Sie setzte ein gewinnendes Lächeln auf und löste den Beutel um ihre Hüfte, um ihn auf dem Tisch abzulegen. »Wie kommt es, dass sich der König von Ailyad so selbstverständlich in einer Stadt wie Elorean bewegt?«


    Er zuckte die Schultern. »Rhydan hatte ein Leben, bevor er König geworden ist.«


    »Und in diesem Leben hat er sich hier herumgetrieben?«


    Der Riese schenkte ihr ein rätselhaftes Lächeln, antwortete jedoch nicht. Er fasste nach dem Türknauf, offensichtlich im Begriff, sie zu verlassen. »Ich werde Linnja nach oben schicken, damit sie sich um Euch kümmert. Lasst mich wissen, wenn Ihr etwas braucht.« Ohne Umschweife trat er auf den Flur hinaus und zog die Tür hinter sich zu, ließ ihr keine Möglichkeit zu einer Erwiderung.


    »Schweigsamer Sturschädel!« Frustriert löste Neah den Umhang von ihren Schultern und warf ihn mit einer heftigen Bewegung über den Stuhl. Dann stieß sie zischend den Atem aus. Wahrscheinlich sollte es sie nicht verwundern, dass der König von Ailyad über verschwiegene Verbündete verfügte. Und natürlich hatte er sie nicht in die Obhut von Fremden gegeben. Allerdings änderte es nichts daran, dass sie an diesem Ort fremd war.


    Der Ärger verrauchte langsam. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie allein war. Allein in einer fremden Stadt, mehrere Tagesreisen von ihrer Heimat entfernt. Sie schlang die Arme um ihren Körper, als das Gefühl der Verlorenheit übermächtig wurde. Sogar der König war gegangen, besuchte einen Flecken in dieser großen Stadt, den er als zu gefährlich erachtete, um sie mit sich zu nehmen. Was, wenn er nicht mehr zurückkehrte?


    Sie war nicht die unerschrockene, mächtige Königin Sanoah, die nichts und niemanden gefürchtet hatte. Sie war Neah. Die behütete Tochter des Königs der Hexen, die niemals die Umgebung der Silberberge verlassen hatte. Nichts als eine junge Hexe, die noch nie zuvor allein gewesen war und von der man jede Gefahr ferngehalten hatte.


    Unwillkürlich wanderte ihr Blick aus dem Fenster, hinab auf die Straßen Eloreans, die vor Leben barsten. Niemals hätte sie geglaubt, dass sie je nach ihm Ausschau halten würde. Dennoch konnte sie es nicht verhindern, dass ihre Augen nach einer Spur seiner goldenen Locken in dem Gedränge suchten, in dem er verschwunden war.
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    Meister der Masken


    ELOREAN HATTE SICH nicht verändert. Natürlich wuchs sie, dehnte sich über die Stadtmauern aus, doch in ihrem Inneren war sie gleich geblieben. Rhydan betrachtete das grünlich braune Wasser, über das das schmale Boot hinwegglitt. Nun, vielleicht war sie schmutziger geworden. Die Tage, als die Fey das Wasser der Kanäle mit ihrer Magie glitzernd und rein gehalten hatten, waren seit Langem vorüber. Moos verdunkelte den einstmals hellen Stein der Brücken über seinem Kopf. Ein muffiger, stechender Geruch hing in der Luft. Früher hatte Elorean geleuchtet wie ein Stern. Heute war ihr Glanz verblasst.


    Er war in dieser Stadt geboren und in diesen Straßen aufgewachsen. In der Ferne erkannte er die Silhouette des Palastes seiner Familie. Die hohen, schmalen Türme stachen zwischen den niedrigeren Häusern empor wie die Spitzen eines Speeres. Noch immer wirkten seine Mauern wie ein schillernder Kristall, der alle Blicke auf sich zog, aber das Leben darin war erloschen.


    Nach dem Krieg hatte es seinen Vater aus der Stadt gezogen. Er hatte Caer’Reyad erbauen lassen, ein Stück außerhalb von Elorean gelegen. Es erschien ihm angemessen, dass ein König über seiner Stadt thronte und sie von einem erhöhten Standort aus überblicken konnte. Letztlich hatte er jedoch nur über eine sterbende Stadt geherrscht, die unaufhaltsam geschwunden war. Heute war Caer’Reyad ebenso eine blasse Erinnerung wie das Bauwerk, das sich über Elorean erhob. Ein Ort, an dem jeder Winkel von seiner Kindheit erzählte. Von seiner Mutter Eleyn, seiner Zwillingsschwester Alyanna. Lange, bevor Syren in ihr Leben getreten war und sich alles verändert hatte. Lange vor Rheys‘ Geburt ... vor Sanoahs Fluch.


    Er wischte die Gedanken daran beiseite, während sich das Boot seinem Bestimmungsort näherte. Er brauchte einen klaren Kopf für das, was vor ihm lag. Melancholie und Wehmut hatten jetzt keinen Platz darin.


    Tatsächlich war der aufgegebene Palast sein Ziel. Er befand sich im alten Bereich der Stadt, der von den Fey errichtet worden war. Man konnte ihn über den Kanal direkt erreichen. Das Feyboot glitt unter den letzten Brückenbögen hindurch, um in der Höhle zu halten, durch die man hineingelangte. Das helle, kristallartige Gestein glitzerte im Schein der Laternen, die am Bug des Bootes befestigt waren. Man hatte den Palast einst aus dem Herzen des höchsten Hügels der Stadt wachsen lassen. Er war eins mit dem Boden Eloreans, ein Teil dieses Landes. Niemand hatte es gewagt, sich darin niederzulassen. Der alte Palast atmete Magie und gestattete es niemandem, ihn in Besitz zu nehmen. Es war, als ob er schlief und auf die Rückkehr seines Herren wartete. Rhydans Rückkehr. Und doch weigerte er sich, zu den Geistern der Vergangenheit zurückzukehren, die hier auf ihn lauerten.


    Es gab nur einen einzigen Geist, der ihn an diesen Ort zurückzog. Er spürte ihre Präsenz, kaum dass er dem Boot entstiegen war. Es war wie eine liebevolle Umarmung, Geborgenheit. Er schloss die Augen und überließ sich für einen Augenblick dem Gefühl, bevor er seinen Weg fortsetzte.


    Ein Befehl ließ die weißlichen Lichtkugeln aufflammen, die in der Dunkelheit geruht hatten. Sie erhellten seinen Weg über die kristallenen Stufen, durch das Portal mit dem Drachenwappen, das ins Innere des Palastes führte.


    Stille herrschte in den hohen Hallen, den mächtigen Gewölben, die auf den gedrehten Säulen ruhten. Lebendige Pflanzen wanden sich an ihnen empor. Weiße Rosen, die einen betörenden Duft verströmten. Ihre liebsten Blumen, ihr Duft. Obgleich niemand mehr hier lebte, waren die weißen Marmorböden frei von Staub. Es gab kein Zeichen des Verfalls.


    Licht strömte ungehindert durch die großen Fenster hinein. Die Sonne brachte den Palast zum Strahlen, schien aus allen Himmelsrichtungen in den leeren, runden Saal, in dem er schließlich anhielt. Hier war der Duft der Rosen am stärksten. Sie wuchsen an den Wänden hinauf, rankten sich gleich einem Meer aus Blüten an der Decke entlang.


    Eine Statue bildete den Mittelpunkt des Saales. Es war das lebensgroße Abbild einer Feyfrau, so detailgetreu, dass man glaubte, der Stein könne zum Leben erwachen. Rhydans Schritte verklangen. Er verharrte stumm vor der schlanken Silhouette der Fey in den fließenden, königlichen Gewändern. Das Haar fiel über ihre Schultern wie ein Wasserfall. Die sanften Wellen umgaben sie wie ein Schleier. Alyanna besaß das gleiche Haar. Eleyns Haar. Er blickte auf, sah in das Gesicht seiner Mutter, auf das traumverlorene Lächeln, das der Bildhauer ihr gegeben hatte. Breyan hatte seine erste Frau über alle Maßen geliebt. Nachdem sie vor dem Krieg gegen die Hexen unvermittelt aus dem Leben gerissen worden war, hatte er ihr ein Denkmal setzen lassen. Dieser Saal war ihr Grabmal. Sie ruhte zu Füßen der Statue inmitten des Palastes. Eine große Platte aus Stein zeigte den Ort, an dem sie Frieden gefunden hatte. Ein weißer Rosenbusch wuchs darauf, ohne jemals zu verblühen.


    Die Luft flimmerte am Rande seines Blickfeldes. Nur kurz erhaschte er einen Blick auf die durchscheinende Gestalt, das liebevolle Lächeln auf ihren Lippen, als sie ihn streifte, bevor sie wieder verging.


    Eleyns Geist lebte noch immer in diesen Mauern, in dem Palast, den sie so sehr geliebt hatte. Sie war in jedem Winkel spürbar. In den endlosen Rosengärten, den sonnendurchfluteten Fluren. Den Räumen, die sie einst mit ihrer Familie bewohnt hatte. Wann immer Rhydan Elorean besuchte, führte ihn sein Weg in diese Hallen, obgleich der Besuch stets mit Schmerz verbunden war.


    Doch diesmal war er nicht hierhergekommen, um auf den Spuren der Vergangenheit zu wandeln. Er wusste, dass seine Anwesenheit kein Geheimnis geblieben war. Rhydan verweilte vor der Statue seiner Mutter, wartete.


    Als er erschien, war es nicht mehr als ein scharfer Luftzug, der ihn verriet. Ein Schatten tanzte am Rande von Rhydans Sichtfeld, ein kurzes Aufblitzen und die kalte Klinge lag an seiner Kehle. Ihre Schärfe kratzte über seine Haut, ritzte sie leicht.


    »Du lässt nach, Feykönig. Der Thron hat dich träge werden lassen«, schnarrte die belustigte Stimme dicht neben seinem Ohr.


    Er schnaubte verächtlich. »Ich bin nicht zum Spielen gekommen.«


    »Nein, du willst etwas von mir.« Die Schneide ritzte seine Haut tiefer, bis Blut aus dem dünnen Schnitt austrat. »Aber wenn du es bekommen möchtest, musst du es dir verdienen.«


    Die Klinge zog eine weitere Linie, neckte ihn. Rhydan wusste, dass er keine Ruhe geben würde, bis er seinen Willen durchgesetzt hatte. Er sog gereizt den Atem ein, spannte die Muskeln an und schleuderte seinen Angreifer in einer blitzartigen Bewegung von sich. Die dunkle Gestalt schoss über seine Schulter nach vorne und prallte mit einem Keuchen auf den Boden. Sie rollte sich mühelos ab und kam mit der Geschmeidigkeit einer Katze auf die Füße.


    »Du ziehst es noch immer vor, Kraft anstelle von Raffinesse einzusetzen, nicht wahr, Fey?« Ein spöttisches Grinsen zierte die schmalen Lippen des Mannes. Seine bleiche Haut hob sich scharf von der Dunkelheit seiner Kleidung und dem Schwarz seines Haares ab, das in seinem Nacken zusammengebunden war.


    Rhydans Mundwinkel zuckte leicht. »Für dich ist es genug, Schattenbrut.«


    »Wir werden sehen.«


    Sein Angriff erfolgte ohne Vorwarnung. Es war wie ein Wirbel aus lebendiger Dunkelheit, der sich auf Rhydan stürzte. Der König langte nach seiner Klinge und wehrte die Attacke des anderen ab, bevor diese ihn erreichen konnte. Schmerz flackerte bei der raschen Bewegung in seiner Brust auf, dort, wo ihn Leonis‘ Krallen getroffen hatten. Er ignorierte das Brennen, schlug nach der dunklen Gestalt, doch sein Dolch traf auf Leere. Sein Gegner zerstob zu einer körperlosen, schwarzen Wolke, in der man nur schwach die Silhouette eines Mannes erkennen konnte.


    Ein Schauer aus blitzenden Angriffen prasselte aus dem Schatten auf ihn ein. Der König verzog das Gesicht, während er die Stöße parierte, die auf seinen Körper zielten. Natürlich, er würde es ihm nicht leicht machen, aber Rhydan hatte es nicht anders erwartet. Er konterte einen weiteren Angriff, griff mit der freien Hand in die Schwärze, bekam etwas Festes zu fassen und schleuderte die Gestalt darin von sich. »Hast du Angst vor mir, Aerios? Oder warum versteckst du dich in den Schatten?«


    Ein Lachen ertönte. Es hallte von den Wänden wider, ohne dass seine Richtung klar zu bestimmen war. »Würdest du es bevorzugen, wenn ich mich in Licht hülle?«


    Der Schatten flackerte und verschwand, wandelte sich in ein helles Strahlen, das Rhydan für einen Wimpernschlag blendete, bevor er wieder deutlich sehen konnte. Trotzdem wurde der Mann in dem gleißenden Schein flüchtig sichtbar.


    Es war lange genug.


    Die Klinge zuckte von Rhydans Hand und schoss durch die Luft. Sie streifte die Kontur eines Armes und ein wütendes Zischen erklang aus dem Gleißen. »Dein Sinn für Humor lässt zu wünschen übrig, Fey. Die Jahre bekommen dir nicht.«


    »Ich habe keine Zeit, dir die Langeweile zu vertreiben.«


    »Kreaturen wie du und ich haben alle Zeit der Welt. Es sei denn ...« Der Lichtschein versiegte und offenbarte den Mann, der sich darin verborgen hatte. Aerios, der Sohn der Schicksalsweberin, in dessen Adern ihr göttliches Blut floss. Der Meister der Masken, Herr von Elorean. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und musterte Rhydan mit unverhohlener Neugier. Dieser erwiderte den Blick kühl, ohne ein Gefühl auf seine Miene dringen zu lassen. Aerios legte den Kopf schief und strich sich mit der Hand über das glatt rasierte Kinn. »Es sei denn, die kleine Hexe in deiner Gesellschaft ist Prinzessin Neah von Kor’sagar und Sanoahs Fluch hat sein Werk begonnen. Ist es das, was dich zu mir führt, Feykönig?«


    Er wusste eindeutig zu viel für seinen Geschmack. Sein Netzwerk arbeitete effektiv. Es war bewundernswert, wie schnell er von der Frau in seiner Begleitung erfahren hatte. Andererseits war es kein Wunder, wenn man seine Abstammung bedachte. Aerios sah vieles, was sterblichen Augen entging. Rhydan seufzte innerlich, wappnete sich für die Forderungen, die unweigerlich folgen mussten. »Ich brauche eines deiner Schiffe.«


    »Du weichst mir aus?« Aerios bückte sich nach der Klinge, die zu seinen Füßen lag, betrachtete interessiert das Blut, das daran klebte. Ohne den Kopf zu heben, warf er den Dolch nach Rhydan, doch dieser hatte den Angriff kommen sehen und duckte sich aus seiner Flugbahn. Die Klinge landete mit einem klirrenden Geräusch nicht weit von ihm.


    »Und du wirst durchschaubar, Schattenbrut.« Er hob den Dolch auf und wischte das Blut an seinem Umhang ab, bevor er ihn in seine Scheide zurücksteckte.


    Sein Gegenüber lachte, aber in seinem Blick zeigte sich keine Spur von Humor. Der Laut klang zu hart, abgehackt. Aerios war verstimmt, auch wenn er es niemals offenbaren würde. Der gefährliche Glanz in seinen stahlblauen Augen war ein deutliches Zeichen dafür. Rhydan wusste, dass er auf der Hut sein musste. Der Sohn der Schicksalsweberin war eine launische Kreatur. Hinter der spielerischen Fassade verbarg sich mehr, als es auf den ersten Blick zu erkennen war. Wer den Fehler machte, den Meister der Masken zu unterschätzen, fand sich schnell auf dem Grund des Meeres wieder. Aerios war mächtig. Seine Macht ging weit über die Zauberkraft eines Fey hinaus und das Auge der Schicksalsweberin ruhte stets auf ihrem Sohn. Er stand unter ihrem Schutz - und wer konnte das Schicksal herausfordern und darauf hoffen, den Kampf zu gewinnen?


    Der Halbgott begann damit, Rhydan zu umrunden wie ein Raubtier, das immer engere Kreise um seine Beute zog. »Meine Schiffe sind kostbar, Fey. Du wirst dafür bezahlen müssen.«


    Wie überraschend. Rhydan lächelte schmal. »Sag mir, was du verlangst.«


    Aerios hielt an und sah ihm geradewegs in die Augen. »Die Hexe. Bring sie zu mir.«


    »Niemals!«


    »Du hast die Wahl.« Der Halbgott besah sich müßig seine Fingernägel. »Entweder du bringst sie mir freiwillig oder kein Schiff wird den Hafen von Elorean verlassen, während du dich darauf befindest.« Er sah auf, erinnerte an eine Schlange, die ihr Ziel fest ins Auge gefasst hatte, um unvermittelt zuzustoßen. »Und glaube mir, Rhydan von Ailyad, solange sie sich in meiner Stadt befindet, werde ich einen Weg finden, um sie mir zu holen. Du kannst es nicht verhindern.«


    Bastard. Er wusste, dass er diesen Kampf nicht verlieren konnte. Rhydans Kiefer verkrampfte sich und er bemerkte den vertrauten Schmerz, der sich über seinen Rücken ausbreitete, das Blut, das feucht aus einer frischen Wunde quoll. Tiefer diesmal. Die Schuppen waren über seine Schultern hinausgewachsen und hatten seine Hüften erreicht. »Was willst du von ihr?« Er konnte es nicht vermeiden, dass seine Stimme gepresst klang.


    »Ich bin neugierig. Sanoahs lange erwartete Erbin hat die Hallen von Kor’sagar verlassen. Kannst du es mir verdenken, dass ich mir die Frau ansehen will, die ihre Prophezeiung erfüllen soll? Die Frau, die den Hexen die Freiheit bringen wird?«


    Rhydan schnaubte verächtlich. »Die Hexen sind seit langer Zeit frei. Was bedeuten die Prophezeiungen einer Verrückten, die vor Jahrhunderten gestorben ist?«


    »Frei, solange sie innerhalb der Grenzen Kor’sagars bleiben. Dort, wo sie das Land schützt. Aber Keon will mehr als nur diese begrenzte Freiheit und seine Tochter ist vielleicht der Schlüssel dazu. Er will Rache an den Fey. Dein Land. Du kannst es drehen und wenden, wie du willst, Fey, aber die Welt ist im Wandel. Und die Frau in deiner Begleitung wird dazu beitragen.« Ein fanatischer Glanz war in die blauen Augen des Halbgottes getreten. Sie wirkten glasig, unheimlich. Als könnten sie in eine Zukunft blicken, die ihm verborgen blieb.


    Rhydan erschauerte gegen seinen Willen. Aerios‘ göttliches Blut ließ ihn mehr sehen, als für die Augen eines Sterblichen zu erkennen war. Wusste er, was geschehen würde? Kannte er sein Schicksal? Er schüttelte den Gedanken ab, bemühte sich, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten, um dem Fluch keinen Nährboden zu verschaffen. »Was Keon will, ist mir gleichgültig. Mit ihm befasse ich mich, wenn es an der Zeit ist.«


    »Natürlich. Du hast andere Probleme, nicht wahr?« Aerios tippte sich an das Kinn und lächelte versonnen. Sein Blick war lauernd.


    Der König spürte, wie frischer Zorn in ihm aufwallen wollte, das leichte Prickeln, das dem Schmerz vorausging. Er kämpfte dagegen an, schwieg stoisch. Niemals würde er Aerios zu erkennen geben, wie es tatsächlich um ihn stand.


    Der Halbgott seufzte und vollführte eine Geste, die seine Resignation zum Ausdruck brachte. »Du langweilst mich, Fey. In zwei Tagen feiert Elorean das Fest der Masken. Bring sie in dieser Nacht zu mir. Danach kannst du mit ihr deiner Wege ziehen. Aber ich warne dich - versuch nicht, mich zu betrügen.«


    Die Luft flirrte und die dunkle Gestalt des Halbgottes löste sich vor seinen Augen spurlos auf. Er verschwand so lautlos und plötzlich, wie er gekommen war.


    Rhydan fluchte heftig. Er verabscheute Aerios und er hasste es, auf ihn angewiesen zu sein. Aber er brauchte eines seiner Schiffe, wenn er Kor’sagar ungesehen erreichen wollte. Die Hexen behielten jedes Schiff im Auge, das sich ihrem Land näherte und ihre Freibeuter würden ein Feyschiff auf der Stelle angreifen. Aber Aerios verfügte über eine ganz andere Flotte. Die Wolkenschiffe des Herren von Elorean segelten durch die Lüfte und landeten unbemerkt an den Küsten des Hexenlandes. Und wenn Rhydan die Wahl hatte, so wählte er stets den Weg, der auf den Winden entlangführte.


    Es war der einzige Weg, Kor’sagar zu betreten, ohne Keons Aufmerksamkeit zu erregen. Und Keons Aufmerksamkeit war das Letzte, was er brauchte, solange sich Neah in seiner Gesellschaft befand.


    Neah. Der Gedanke an die Hexe versetzte ihm einen Stich. Würde sie noch da sein, wenn er zurückkehrte? Oder hatte sie die Gelegenheit genutzt und war verschwunden?


    Gedankenverloren rieb er den Bannreif, der noch immer um sein Handgelenk lag. Rhydan wusste nicht, ob es klug gewesen war, sie freizulassen. Er war einem Impuls gefolgt und hatte den Reif gelöst, ehe er es sich hatte anders überlegen können.


    Nun, es gab nur zwei Möglichkeiten - entweder hatte er damit ein Stück ihres Vertrauens gewonnen oder er hatte seinen Untergang besiegelt. Er würde es bald genug erfahren.


    Aber die Hexe war nicht die einzige Sorge, die ihn bewegte. Rhydan wusste, dass Aerios dafür sorgen würde, dass er diesen Dienst teuer bezahlte. Geschäfte mit dem Sohn der Schicksalsweberin waren niemals allein mit Gold zu begleichen. Und der Gedanke, dass es den Schattensohn danach verlangte, Sanoahs Erbin zu begegnen, erfüllte ihn mit düsteren Vorahnungen, für die er keinesfalls hellsichtig sein musste. Er würde es nicht wagen, ihr etwas anzutun. Auch Aerios war nicht so leichtsinnig, ihre Kräfte herauszufordern. Dennoch - er wollte Neah nicht in seiner Nähe haben. Aber gab es eine andere Wahl?


    Die Hoffnungslosigkeit seines Unterfangens schlug mit aller Macht über ihm zusammen und nahm ihm beinahe den Atem. Rhydan drängte sie zurück. Er konnte nicht aufgeben. Noch nicht. Nicht, bis die Hoffnung tatsächlich erloschen war. Er ballte die Fäuste und schloss die Augen, spürte noch einmal die Nähe seiner Mutter, die Aura der Sorge, die über dem Saal hing wie eine Glocke. Er verschloss sich davor. Es war an der Zeit, der Vergangenheit den Rücken zu kehren.
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    Wunden


    DAS LEISE KNARREN der Tür riss Neah aus dem unruhigen Schlaf. Schritte durchbrachen die Stille, die sich über den Raum gesenkt hatte. Erschrocken blinzelte sie in die Dunkelheit, bis sie die Silhouette des Mannes ausmachte, die sich im blassen Mondlicht abzeichnete. Der König. Er war zurückgekehrt. Erleichtert setzte sie sich auf dem Bett auf.


    Sie hatte den halben Tag damit verbracht, auf ihn zu warten, bis sie die Müdigkeit übermannt hatte. Inzwischen war sogar der Lärm des Gasthauses verklungen. Der Halbriese musste seine Gäste nach Hause geschickt haben, was darauf schließen ließ, dass es spät war. Den ganzen Abend hindurch hatten Musik und Gelächter das Haus erfüllt. Linnja, Leivs Gemahlin, hatte gelegentlich nach ihr gesehen und sie mit allem versorgt, was sie benötigt hatte. Aber über den Verbleib des Königs hatte auch sie ihr nichts sagen können. Vielleicht hatte sie es auch nicht gewollt.


    Mit jeder Stunde war Neahs Nervosität gestiegen, bis der Schlaf den Sieg davongetragen und sie erlöst hatte. Und nun stand der Mann, auf den sie gewartet hatte, mit dem Rücken zu ihr und ließ den Umhang von seinen Schultern gleiten, als sei nichts geschehen. Als sei er nicht für Stunden spurlos verschwunden gewesen.


    Neah spürte, wie leiser Ärger in ihr aufstieg. Verstimmt beobachtete sie ihn bei seiner Tätigkeit, bis sie bemerkte, dass er die Bänder seines Wamses löste. Verwirrung löschte die winzigen Flämmchen, die in ihr zu lodern begonnen hatten. »Was tut Ihr da?«


    Er drehte sich nicht um, wandte nur den Kopf, um sie über die Schulter hinweg anzusehen. »Wonach sieht es für Euch aus?«


    Sein Spott fachte die noch glühenden Kohlen in ihrem Magen wieder an. Neah berührte eine der schwach leuchtenden Lichtkugeln mit ihren Fingerspitzen und sofort verstärkte sich ihr Schein, tauchte den Raum in ein sanftes Licht. »Ihr könnt nicht hierbleiben!«


    Ihre Empörung rang ihm nicht mehr als ein schiefes Grinsen ab. »Und wohin soll ich Eurer Meinung nach gehen?«


    »Das ist mir gleichgültig. Aber ich werde sicherlich nicht das Bett mit Euch teilen!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn wütend an.


    Ungerührt fuhr er damit fort, sein Wams zu öffnen. »Wenn Ihr die Nacht lieber auf dem Boden verbringen möchtet, werde ich Euch nicht davon abhalten.«


    Ihr Mund stand für einige Herzschläge offen, bis sie Worte fand. »Das ... das könnt Ihr nicht von mir verlangen!«


    »Ich befürchte, das muss ich, Prinzessin. Aber seid unbesorgt, ich werde Euch nicht anfassen. Ihr könnt also bleiben, wo Ihr seid.«


    »In diesem Gasthaus gibt es mehr als nur ein Zimmer. Euer Freund wird Euch sicherlich gerne behilflich sein.«


    »Ihr seid meine Geliebte, habt Ihr das so schnell vergessen?«


    »Aber ...«


    »Neah ...« Sein Blick wurde finster und die Leichtigkeit schwand aus seinem Tonfall. »Es mag Euch schwerfallen, es zu glauben, aber ich hege nicht die Absicht, die Situation auszunutzen. Im Gegenteil. Ich bin müde und ich bin nicht ehrenhaft genug, um wegen dieses Unsinns die Nacht auf dem Boden zu verbringen.« Das Wams glitt von seinen Schultern und landete mit einem dumpfen Ton auf einem der Stühle.


    Es war tatsächlich sein Ernst! Sprachlos beobachtete sie, wie er auf die gleiche Weise mit dem Hemd verfuhr. Sie senkte hastig die Augen, als seine nackte Haut darunter zum Vorschein kam, der Verband, der die Krallenspuren des Drachen verbarg. Trotzdem erhaschte sie einen Blick auf die dunklen Flecken, die das weiße Leinen zeichneten.


    Neah sah überrascht zu ihm auf. »Ihr seid verletzt.«


    »Nein.«


    »Und was ist das?« Sie wies auf das Hemd und er folgte ihrer Geste, zuckte die Schultern.


    »Nichts.« Plötzlich klang seine Stimme abweisend und kalt.


    Die Erinnerung an die blutigen Löcher auf seinem Rücken, die kupfernen Schuppen, die seine Haut durchstoßen hatten, kehrte in Neahs Geist zurück. »Lasst mich danach sehen.«


    »Ich sagte, es ist nichts«, wiederholte er barsch.


    Sie schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ihr wollt, dass ich Euch helfe, also lasst mich nach Euren Wunden sehen.« Diesmal imitierte sie seinen Tonfall, lauschte zufrieden dem herrischen Klang ihrer Worte.


    Die Finsternis auf seinen Zügen nahm zu und ein wütendes Funkeln glomm in seinen Augen. Neah erwiderte seinen Blick unnachgiebig, bis er einen resignierten Laut ausstieß und ihr den Rücken zuwandte. Sie sog erschrocken den Atem ein. Die Schuppen waren bis zu seiner Hüfte hinabgewandert, bedeckten nun fast die ganze Haut seines Rückens. Nur ein Streifen, der über seine Wirbelsäule verlief, war bislang davon verschont geblieben. Sie glänzten im Licht der kleinen Kugel, wo das Blut sie nicht mit stumpfer Dunkelheit befleckte. Die Löcher waren entzündet und an den Rändern gerötet. Es gab keinen Zweifel daran, dass er Schmerzen haben musste. Wahrscheinlich war er zu stolz, um die Wunden versorgen zu lassen, die er sich in dem Versuch, die Schuppen zu entfernen, selbst zugefügt haben musste. Sie schauderte.


    »Seid Ihr nun zufrieden?« Er blickte über seine Schulter.


    Neah biss die Zähne zusammen und straffte ihre Gestalt, riss sich von dem Anblick los. Entschlossen streifte sie die Ärmel ihrer Bluse zurück. »Nein«, erwiderte sie knapp.


    Er drehte sich um, sah sie verwundert an, während sie die Kräutersäckchen aus ihrem Beutel nahm und Wasser aus dem Waschkrug in eine Schale füllte. »Was habt Ihr vor?«


    Sie hob eine Braue in der Imitation des Mienenspiels, das er so gerne gebrauchte. »Wonach sieht es Eurer Meinung nach aus?«


    Verblüfft schossen seine Brauen in die Höhe, dann stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Es war das erste Mal, dass weder Hohn noch Spott darin lagen.


    Neah rief die Flammen des kleinen Feuers herbei, das Linnja in der Feuernische entzündet hatte. Sie folgten ihrem Ruf sofort, loderten um die Schale herum auf wie winzige Speere, um das Wasser zu erhitzen. Die unruhigen Flämmchen flackerten über das Holz der Tischplatte, ohne es zu berühren. Dann griff sie nach einem der sauberen, weichen Tücher, die Leivs Gemahlin heraufgebracht hatte, und tauchte es in das warme Nass.


    »Dreht Euch um«, forderte sie ihn streng auf.


    Der König zog die Stirn in Falten und quittierte ihren Befehlston mit einem weiteren finsteren Blick, gehorchte ihr jedoch ohne Widerworte. Neah gestattete sich ein heimliches Lächeln. Röte erblühte auf ihren Wangen, während sie sich daran machte, den Verband zu lösen. Die Schuppen fühlten sich unter ihren Fingerspitzen hart und glatt an. Sie waren kühl und scharfkantig. Tot. Wie Messer. Sie mussten ihm grauenhafte Schmerzen verursachen, wenn sie durch seine Haut stachen. Gegen ihren Willen schlich sich Mitleid in ihr Herz.


    »Warum tut Ihr das, Neah?« Seine Frage ließ sie innehalten und sie fand sein Spiegelbild im dunklen Fenster. Er betrachtete ihr Abbild darin.


    Sie neigte den Kopf, um ihn ihre Gefühle nicht sehen zu lassen. »Wäre es Euch lieber, wenn ich vorgebe, es nicht zu wissen?«


    »Es ist sinnlos, wenn Ihr Eure Zeit damit verschwendet.« Er bemühte sich nicht, seine Verbitterung vor ihr zu verbergen.


    Sie schluckte gegen den harten Kloß an, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. »Das müsst Ihr mir überlassen.« Sie tupfte das Blut von den Schuppen und reinigte die hässlichen Wunden. Das Wasser in der Schale verfärbte sich rötlich, als sie das Tuch darin auswrang. Seine Augen ruhten auf ihr und beobachteten sie. Verlegenheit breitete sich in ihr aus. Sie leckte sich über die trockenen Lippen. »Habt Ihr ... starke Schmerzen?«


    Er antwortete nicht. Es war ihr Antwort genug.


    Beklommen setzte sie ihre Inspektion fort, fand die Spuren der Drachenklauen auf seiner Brust. Darunter ein Geflecht aus feinen, hässlich ausgefransten Narben, die sich um seinen Körper wanden, als seien sie durch Fesseln verursacht worden. Sie wagte es nicht, danach zu fragen.


    Der Drache hatte seine Haut sauber zerteilt. Die Schlitze zogen sich als rote Linien über die bronzen getönte Haut. Anders als die Verletzungen auf seinem Rücken waren sie gut versorgt worden. Trotzdem hatten sie sich wieder geöffnet und frisches Blut war aus den Wunden getreten. Neah betrachtete sie mit einem Stirnrunzeln, begann dann damit, das geronnene Blut zu entfernen. Es war eine Aufgabe, die sie schon viele Male ausgeführt hatte, aber dennoch fühlte sie sich gehemmt. Scheu. Das Atmen fiel ihr schwer und ihre Wangen brannten ohne Unterlass.


    Hastig wandte sie sich ab. Sie trug ein kleines, weißes Schälchen herbei, das sie Linnja abgeschwatzt hatte, dazu einen Stößel, der aus der Küche des Gasthauses stammen mochte. Sie setzte die Schale zu heftig auf dem Tisch ab, zuckte bei dem harten Geräusch zusammen. Die ungewohnte Nähe zu ihm verunsicherte sie und ließ ihre Bewegungen linkisch werden. Verbissen gab sie einige der Sonnenkraut-Blätter in die Schale und vermischte sie mit dem Krummdorn, zerstieß sie mit ein wenig Wasser zu einer bräunlichen Paste. Ein beißender Geruch erfüllte die Luft und verdrängte den metallischen Blutgeruch daraus.


    Der König musterte ihre Bemühungen lange schweigend, ehe er die Stille brach. »Die Prinzessin von Kor’sagar versteht sich auf die Heilkunst?«


    Ja. Damit ihre Existenz zumindest einen Nutzen besaß, wenn sie schon nicht den ihr zugedachten Zweck erfüllen konnte. Es war alles, was ihrem Dasein einen Sinn verliehen hatte, eine Aufgabe, die man Sanoahs Erbin nicht verweigert hatte. Eines der wenigen Dinge, die sie selbst hatte entscheiden dürfen. Doch es war nichts, was sie vor ihm auszusprechen vermochte. »Erscheint Euch das so unwahrscheinlich?«, erwiderte sie leichthin.


    »Nein.« Seine Antwort überraschte sie. Sie sah auf, begegnete seinem Blick, der noch immer nachdenklich auf sie gerichtet war.


    Sie konzentrierte sich auf ihre Tätigkeit, bis die Paste die gewünschte Konsistenz besaß, trat dann an seinen Rücken heran, um sie auf den Wunden zu verteilen. Erleichtert atmete sie auf, als sie seinen Augen entkam. Sie räusperte sich leise, um ihre Stimme zu festigen. »Was ... wird mit Euch geschehen?«


    »Wisst Ihr das nicht?«


    »Nein, nicht alles ...«, sie zögerte. »Sanoah hat viele Geheimnisse mit in ihr Grab genommen.« Auch, wie man Euren Fluch brechen kann.


    »Tatsächlich?« Er verstummte. Stille legte sich über sie. Er schien nicht antworten zu wollen, doch dann ließ ein tiefer Atemzug seine Schultern unter ihren Händen erbeben. »Zuerst setzt die äußerliche Veränderung ein. Schuppen, Klauen, Reißzähne - ein Drache in der Gestalt eines Fey. Gefühle werden stärker und schwerer zu bezähmen. Blutdurst erwacht, das Verlangen zu töten, Fey zu vernichten. Es beginnt wahllos mit Fremden, bis es auf diejenigen übergreift, die man am meisten liebt.« Er stockte beinahe unmerklich, ehe er fortfuhr. »Der Verstand bleibt bestehen. Das Wissen um das, was man getan hat. Aber die Bestie übernimmt immer wieder die Kontrolle. Es ist unmöglich, sich dagegen zur Wehr zu setzen.«


    Er sprach ohne jede Gefühlsregung, aber Neah spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, sich seine Gestalt versteifte. Der Fluch zwang ihn dazu, diejenigen, die er liebte zu töten? Ihre Finger zitterten plötzlich, während sie die Paste auf seine Wunden auftrug. »Aber ... warum hat sie ... Unschuldige bestraft?«


    Er stieß einen Laut aus, der nur entfernt an ein Lachen erinnerte. »Am Ende ihres Lebens hat Sanoah alle Fey gehasst. Ich glaube nicht, dass es für sie Unschuldige unter uns gegeben hat.«


    »Ihr habt es erlebt, nicht wahr? Euer Vater ... hat er versucht ...?«, sie wusste nicht, wie sie den Satz beenden sollte. Ihr Mund wurde trocken.


    »Ja.« Sein Tonfall warnte sie davor, tiefer in ihn zu dringen.


    Neahs Hand fiel schlaff herab. Sie hatte nichts davon geahnt. Dem Volk war bekannt, dass Sanoah sich geopfert hatte, um den Krieg zu beenden und die Fey zum Abzug zu bewegen. Es sollte nur eine kurze Verzögerung auf dem Weg zum Sieg sein, ein Atemholen, um es dem angeschlagenen Hexenvolk zu gestatten, sich zu erholen. Ihre Erbin würde ihr Werk schließlich vollenden und die Hexen endlich befreien. Von dem tatsächlichen Fluch wusste jedoch nahezu niemand außer der königlichen Familie. Und selbst diese kannte nur grobe Bruchstücke. Sie hatte gewusst, dass Sanoah einen Fluch über den Feykönig und seinen Sohn ausgesprochen hatte. Dass der alte König spurlos verschwunden war, ehe er den Gipfel seiner Macht erklommen hatte. Man sprach von einer Kreatur halb Drache, halb Fey, die vor Neahs Geburt ihr Unwesen getrieben hatte. Von grausamen Morden. Es wurde gemunkelt, dass Breyan der Bestie zum Opfer gefallen war. Dass es die Strafe für die Verfolgung des Hexenvolkes war.


    Ihre Großmutter hatte ihr erzählt, dass der König selbst die Bestie gewesen war. Dass er durch seinen Zorn und seinen Hass zu der finsteren Kreatur geworden war, die schon immer in ihm gelebt hatte. Sanoahs Fluch hatte das aus ihm gemacht, was er in seinem Innersten schon immer gewesen war. Sie hatte es geglaubt. Aber nun, da sein Sohn vor ihr stand ... ein Wesen aus Fleisch und Blut, das fühlte, Schmerz empfand. Kein unbarmherziger Zerstörer ohne Gewissen ... Sie vermochte es nicht mehr, vorbehaltlos an das zu glauben, was man ihr über ihn erzählt hatte. An die Bilder in ihrem Kopf, deren Quelle sie nicht kannte. Entsprangen sie dem Hass einer Frau, die dazu fähig gewesen war, einen solch grausamen Fluch auszusprechen? Wie konnte das sein?


    Das Schweigen war zurückgekehrt und diesmal brach es keiner von ihnen. Neah verteilte die Reste der Kräuterpaste auf seiner Brust, fühlte seinen Herzschlag unter ihren Fingerspitzen. Er war ein Lebewesen wie sie. Keine Bestie. Aber er würde dazu werden. Unweigerlich. Durch den Fluch ihrer Vorfahrin.
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    Der König schlief an ihrer Seite. Neah saß mit angezogenen Beinen auf dem Bett und betrachtete die stille Gestalt. Sie beobachtete das leichte Heben und Senken seiner nackten Brust, von der sich die Krallenspuren scharf abhoben. Sie fand keinen Schlaf. Die Gedanken wirbelten durch ihren Geist wie Blätter im Wind.


    Ihr Leben lang war sie in Sanoahs Schatten aufgewachsen. Man hatte ihr beigebracht, die große Königin zu verehren, so wie sie von dem ganzen Volk verehrt wurde. Sie war dem Glauben ihres Volkes blind gefolgt, war davon überzeugt gewesen, dass sie die lange ersehnte Erbin der mächtigen Hexe war. Die Frau, die ihren Platz einnehmen würde, wenn ihre Kräfte erwachten. Die den Hexen die Freiheit bringen würde. Ihr Dasein war in Schwarz und Weiß gefärbt. Dazwischen gab es nichts.


    Erst, als sie älter geworden war, als sich die Macht nicht eingestellt hatte, sie Jahr um Jahr auf dem Gipfel Kor’sagars darauf gewartet hatte, dass sich die Gabe in ihr regte, waren die Zweifel gekommen. Aber die Zweifel hatten dennoch niemals Sanoah gegolten. Sie galten allein ihr selbst, weil sie nicht erfüllen konnte, was man von ihr erwartete. Später, als sie sicher war, dass sich alle täuschten, hatte sie damit begonnen, Sanoah zu hassen. Die überlebensgroße Königin, die dafür Sorge getragen hatte, dass Neah in einem goldenen Käfig aufwuchs, aus dem sie nicht auszubrechen vermochte. Doch ... was wusste sie wirklich von der Frau, deren Nachfolgerin sie sein sollte? Sie kannte Mythen, Legenden. Aber sie wusste nichts über die Frau hinter diesen Legenden. Und sie wusste nichts von dem Mann, der neben ihr ruhte.


    Woher kamen die Bilder in ihrem Kopf? Warum sah sie ihn in ihren Träumen? Woher hatte sie auf den ersten Blick gewusst, wer er war? Wessen Erinnerungen lebten in ihr? Hatte sie früher geglaubt, verrückt zu sein, so war sie inzwischen davon überzeugt, dass mehr dahinterstecken musste. Verrücktheit allein konnte ihr keinen Mann zeigen, der tatsächlich existierte. Der eine Narbe an einer Stelle trug, in die sie ein Messer hatte eindringen sehen. Neah presste verzweifelt die Hände an ihre Schläfen.


    Der König bewegte sich unruhig in seinem Schlaf, stöhnte leise. Der Krummdorn betäubte seine Schmerzen, aber er konnte sie ihm nicht völlig nehmen. Trotzdem half ihm die beruhigende Wirkung der Kräuter dabei, Ruhe zu finden.


    Der Schlaf hatte seine Züge weicher werden lassen. Er wirkte jünger, obgleich er Jahrhunderte hatte kommen und gehen sehen. Unbewusst streckte sie die Hand nach ihm aus, ließ sie wieder sinken, als sie bemerkte, was sie tat. Es war unglaublich. Alles an ihm war ihr vertraut, bis hin zu dem Gefühl seiner Haut unter ihren Fingern. Selbst sein Duft nach Wind und Meer war ihr nicht fremd. Warum? Sie starrte ihn an, ohne Antworten zu finden, erhob sich schließlich leise, um ihn nicht zu wecken.


    Ruhelos lief sie zum Fenster hinüber, blickte auf die stillen, dunklen Straßen hinaus. Der Lichtschein der Laternen war schwach. Er reichte nicht aus, um die Schatten zu erhellen. Es war wie die Finsternis in ihrem Kopf. Das Licht genügte nicht, um zu enthüllen, was darin verborgen war. Sie seufzte entmutigt und räumte die benutzten Schalen beiseite. Ein Glitzern streifte ihr Blickfeld und sie hielt inne. Es war sein Dolch, der auf dem Tisch lag. Die Waffe, die er in der Nacht gezogen hatte, als sie in sein Schlafgemach gekommen war. Es war eine edle Klinge. Ein vergoldeter Drachenkopf zierte den Knauf und ein rund geschliffener Smaragd ruhte in seinem Maul zwischen den feinen, nadelspitzen Zähnen. Sie streckte die Hand danach aus, berührte das kühle Metall, erstarrte. Etwas regte sich in ihrem Kopf, es erzeugte ein schwaches Bild.


    Dunkles Haar, ein lächelndes Gesicht, blitzende, dunkle Augen. Sie spürte ... Zuneigung ... nein, tiefer ... Liebe? Es trübte sich. Neah versuchte sich zu konzentrieren, das Bild festzuhalten, ehe es verschwinden konnte. Ihre Hand legte sich fester um den Griff der Klinge, zog sie aus der Scheide. Sie kannte die verschlungenen Muster darauf, sie hatte sie schon einmal gesehen.


    Ihre Sicht verschwamm ...


    Abendrot. Die Klingen glänzten blutig in seinem Schein. Sie hörte ihr Klirren, Schreie, fühlte die Angst. Aber sie war hilflos, weit entfernt von dem Geschehen, das sich fern ihres Zugriffs abspielte. Sie sah es im Wasser der klaren Quelle. Es zeigte ihr die Bilder, die in ihr Herz schnitten wie Messer.


    Ihr Geliebter, in ein Gefecht verwickelt. Überall um ihn herum tobten Kämpfe. Sie konnte seinen Gegner nicht erkennen. Er stand mit dem Rücken zur untergehenden Sonne, die das Schlachtfeld in ihr rotes Licht tauchte. Dann wechselten die Krieger ihre Positionen und sie erblickte seinen Widersacher. Goldenes Haar leuchtete in den letzten Sonnenstrahlen. Er überragte ihren Geliebten um einen Kopf, war fleischgewordene Macht und Stärke. Sie sah das Wappen auf seiner Brust, den goldenen Drachen auf smaragdfarbenem Grund. Sie wusste, wen sie vor sich hatte. Den Sohn des Drachen von Ailyad. Ihr Herz zog sich vor Furcht zusammen.


    Die Männer schlugen aufeinander ein, waren in einen unerbittlichen Kampf verstrickt. Ihre Klingen blitzten wütend auf. Sie spürte jeden Schlag, der ihren Liebsten traf, die feinen Schnitte, die man ihm zufügte, seinen Schmerz. Er konnte gegen die Stärke des anderen nicht bestehen. Immer wieder musste er zurückweichen, immer wieder traf ihn das mächtige Drachenschwert, fügte ihm neue Wunden zu. Sie fühlte seine Erschöpfung, seine Schwäche, die immer weiter wuchs.


    Sie musste ihm helfen! Verzweifelt beschwor sie die Kräfte, die in ihrem Inneren ruhten, rief das Licht der Sonne. Ihre Macht wallte auf. Sie toste wie ein Sturm durch ihre Venen und ergoss sich über das Land. Doch die Magie zehrte an ihr, laugte sie aus. Die Entfernung war groß, es kostete sie alles, was sie besaß, um ihren Zauber über diese Distanz zu wirken. Trotzdem gelang es. Die Sonne gleißte heller, bohrte sich in die violetten Augen des Drachensohnes. Geblendet stolperte er zurück, verlor das Gleichgewicht unter dem Strahlen des grellen Lichtes.


    Ihr Geliebter zögerte nicht, als er die Gelegenheit erkannte. Sein Schwert hob sich und er stürzte sich mit einem wilden Schrei auf seinen Gegner, der am Boden lag. Mit letzter Kraft verfolgte sie seinen Angriff auf dem ruhigen Wasserspiegel, stützte sich mit Mühe an seinem Ufer ab.


    Das Schwert sauste herab, bereit, das Leben des Fey zu fordern. Doch es traf niemals auf sein Ziel. Sie sah, wie ihr Liebster zurücktaumelte, etwas an seiner Brust umklammerte ... den Dolch mit dem Drachenkopf, der in seinem Herzen steckte. Das Schwert rutschte aus seiner Hand. Blut schoss aus der Wunde und tränkte den Boden des Schlachtfeldes, als er in sich zusammensank und auf die Knie fiel. Sein Leben erlosch gleich der Sonne und Dunkelheit senkte sich über das Land.


    Ihr Schrei zerriss die Stille. Der vernichtende Schmerz setzte ein und nahm ihren Verstand mit sich. Finsternis umfing sie und tauchte ihr Herz in Schwärze.


    Die Bilder verblassten.


    Neah starrte ins Leere, unfähig, sich zu bewegen. Der Dolch lag in ihrer Hand. Unbändiger Hass brandete durch ihre Adern, weckte sie aus ihrer Starre. Er verschlang sie, setzte ihr Denken außer Kraft. Es gab nur einen Gedanken in ihrem Kopf: Rache. Sie wollte Rache nehmen. Rache an dem Mann, der dort schlief. Rache an dem Drachen von Ailyad, der ihr alles genommen hatte.


    Schlafwandlerisch näherte sie sich dem Bett. Ihre Hand umklammerte die Klinge mit dem Drachenkopf. Sie sah auf den blanken Stahl, das Blut, das ihn befleckte. Das Blut ihres Geliebten. Ihre Knöchel traten weiß hervor. Dann hatte sie ihn erreicht, blickte auf sein friedliches Gesicht. Frieden. Wie konnte er Frieden empfinden? Alles, was sie fühlte, war blinder, brennender Zorn.


    Ihre Hand hob sich, bereit, die Klinge in sein Herz zu stoßen. Sie spürte den Triumph, als sie herabzuckte.


    Halt!


    Sie hielt kurz vor ihrem Ziel inne. Geduld. Nicht, noch nicht. Es würde nicht mehr lange dauern. Nicht mehr lange. Sie musste sich gedulden. Ihre Augen streiften die Hand, die über seiner Brust lag, den goldenen Reif, der sein Handgelenk schmückte. Eine Erinnerung blitzte am Rande ihres Gedächtnisses auf. Seine Hand, die das gleiche Schmuckstück in die ihre legte. Ihre Hand. Sie war ... Neah ...? Neah!


    Der Nebel hob sich ruckartig.


    Neah erstarrte. Was tat sie hier? Ihr Verstand kehrte zurück und sie riss die Augen auf, rang keuchend nach Luft. Sie sah den blutbefleckten Dolch in ihrer Hand, das Blut, das warm und klebrig über ihre Haut rann.


    Nein, heilige Mutter, bitte ... nein! Sie schrie auf und warf die Klinge von sich. Mit einem klirrenden Laut landete sie auf dem Boden. Sie folgte ihr schluchzend und barg das Gesicht in ihren zitternden Händen.
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    Ein Schrei weckte ihn aus seinem unruhigen Schlaf, ein Klappern ... lautes, verzweifeltes Schluchzen. Was im Namen der Herrin des Nebels ...? Rhydan war auf der Stelle hellwach. Seine Augen öffneten sich und suchten nach der Quelle der Geräusche, fanden die Hexe, die am Boden kauerte, das Gesicht in den Händen vergraben. Er schlug hastig die Decke zurück und sprang aus dem Bett, kniete sich an ihre Seite.


    »Neah? Was habt Ihr?« Er legte behutsam die Hände um ihre Schultern, versuchte, ihr in die Augen zu sehen, doch sie reagierte nicht auf ihn. Das Schluchzen wurde stärker, sie zitterte am ganzen Körper.


    Sein Blick glitt über den dunklen Raum, suchte nach der Ursache des Klapperns, das ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. In der Ecke fand er seinen Dolch, der auf dem Teppich lag. Verwundert registrierte er es, ohne sich einen Reim darauf machen zu können, richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die bebende Frau.


    »Neah ... shh, es ist alles in Ordnung. Niemand tut Euch etwas.« Auch diesmal zeigte sie keine Reaktion, keinen Hinweis darauf, ob sie ihn gehört hatte. Rhydan zog die Stirn in Falten, musterte sie für einen Augenblick hilflos, ehe er sie vom Boden hochzog und auf seine Arme hob. Zu seinem Erstaunen klammerte sie sich verzweifelt an ihm fest, presste sich so eng an seine Brust, dass er ihren heftigen Herzschlag zu spüren vermochte. Er war wie ein kleiner Vogel, der versuchte, in die Freiheit zu entkommen. Ihr Kopf vergrub sich an seinem Hals und er fühlte die Feuchtigkeit auf ihren Wangen, die seine Haut benetzte.


    Er hatte sie auf dem Bett ablegen wollen, doch daran war nicht mehr zu denken. Seufzend ließ Rhydan sich mit der zitternden Frau darauf nieder und hielt sie umfangen, bis das Schluchzen allmählich verebbte. Dennoch ließ sie ihn nicht los. Ihr Griff lockerte sich zwar, aber sie machte keinerlei Anstalten, sich von ihm zu lösen.


    Unbeholfen strich er über das Flammenhaar, das sich über seinen Körper ergoss wie ein Fluss aus Feuer. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was sie in diesen Zustand versetzt haben mochte. War es ein Albtraum? Oder schlafwandelte sie? Das würde zumindest erklären, warum sein Dolch in der Zimmerecke lag. Aber es half nichts, solange sie es ihm nicht erzählte, war er auf Vermutungen angewiesen.


    Rhydan murmelte leise, beruhigende Worte, bis sie sich entspannte und das Zittern verging. Ihr Atem wurde ruhiger, regelmäßiger. Nach einer Weile stellte er fest, dass sie eingeschlafen war. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust und ihre Hand war herabgerutscht und umfasste seine Taille in einer unbewusst vertraulichen Geste.


    Er betrachtete sie nachdenklich. Ihre geschlossenen Lider verbargen, was sie am stärksten von Sanoah unterschied. Neah war ihr Spiegelbild. Sie glich ihr wie ein Zwilling. Es war, als läge die mächtige Königin der Hexen in seinen Armen. Seine Feindin. Die Frau, die ihn verflucht hatte. Und doch war die Ähnlichkeit nur äußerlich. Stattdessen war es seine einzige Hoffnung, die sich an seinen Körper schmiegte. Die Frau, die sein Leben retten konnte.


    Eine Strähne ihres Haars hatte sich an ihren Lippen verfangen. Rhydan streifte sie vorsichtig beiseite, strich sacht über die zarte, helle Haut ihrer Wange. Neah regte sich unter seiner Berührung, erwachte jedoch nicht.


    Müde lehnte er den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Ein Hoffnungsschimmer schlich sich schmerzhaft in sein Herz und zog es zusammen. Er wusste nicht, ob er es wagen durfte, zu hoffen, drängte das Flämmchen zurück, das in ihm zu flackern begann. Trotzdem weigerte es sich hartnäckig, zu ersticken.
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    Das Auge der Welt


    NEAH BETRACHTETE ihr bleiches Spiegelbild in dem kleinen Handspiegel, den Linnja ihr überlassen hatte. Die Spuren der letzten Nacht waren deutlich zu erkennen. Bläuliche Schatten zeichneten ihre Augen und der lebendige Honigton ihrer Iris wirkte trüb und dunkel.


    Sie konnte sich kaum an das erinnern, was nach ihrer Vision geschehen war. Alles, was passiert war, nachdem sie den Dolch von sich geworfen hatte, lag im Nebel. Undeutliche Traumbilder tanzten durch ihren Geist. Das Gefühl von Sicherheit, Trost. Der schwache Eindruck von Wärme, eine Stimme, die leise zu ihr sprach. Aber sie wusste nicht, ob sie der Wirklichkeit oder ihren wirren Träumen entsprungen waren. Sie wusste nichts mehr.


    Sie war allein in dem fremden Bett erwacht, ohne zu wissen, wie sie dort hineingelangt war. Rhydan hatte am Tisch gesessen, von dem die benutzten Schalen verschwunden waren. Offenbar hatte er darauf gewartet, dass sie aufwachte. Bei seinem Anblick hatte sich Schwäche in ihren Gliedern ausgebreitet. Erleichterung, die sie hatte zittern lassen. Bevor ihr Geist in die Dunkelheit gestürzt war, war das letzte Bild, das sich darin eingebrannt hatte, sein Blut, das an ihren Händen klebte. Aber ihm war nichts geschehen. Es war ein Trugbild, nicht mehr.


    Die frühen Morgenstunden waren bereits vergangen. Die Sonne verriet, dass der Mittag nicht fern sein konnte. Der Dolch war verschwunden, wahrscheinlich hatte er die Klinge wieder an sich genommen. Zweifelsohne hatte es ihn verwundert, seine Waffe auf dem Boden zu entdecken. Natürlich hatte er sie gefragt, was geschehen war. Sie hatte ihn angelogen, ihm etwas von Albträumen erzählt. Was hätte sie ihm auch sagen sollen? »Ich habe versucht, Euch zu töten und ich weiß nicht, ob es noch einmal geschieht«? Trotzdem hatte sie die Skepsis in seinen Augen gesehen. Es war nicht schwer, zu erraten, dass er ihr nicht glaubte.


    Wenn sie daran dachte, dass er sie in diesem Zustand gefunden haben musste ... Neah legte den Spiegel beiseite und stieß einen verzweifelten Laut aus. Der Gedanke an das, was geschehen war, nachdem sie den Dolch des Königs berührt hatte, an das, was sie beinahe getan hätte ... es war unerträglich. Sie bohrte die Nägel in ihren Arm, hinterließ rote Spuren darauf. Sie verstand nicht, was sie dazu getrieben hatte. Wer hatte die Herrschaft über ihren Geist übernommen?


    Sie erinnerte sich an den Hass, den sie empfunden hatte. Den unbändigen Rachedurst. Sie hatte ihn töten wollen. Die Wut war übermächtig gewesen. Alles, woran sie noch hatte denken können, war, die Klinge in das Herz des Mannes zu stoßen, der ihr eigenes Herz in die Finsternis gerissen hatte. Aber es war nicht ihr Herz. Es war das Herz einer Frau, die sich ihres Körpers bemächtigt hatte. Einer Frau, die seit ihrer Kindheit in ihrer Seele lauerte. Warum? Wer war sie?


    Neahs Kehle wurde eng. Würde es wieder geschehen? Was, wenn sie noch einmal die Kontrolle über ihren Körper verlor und tat, was die Fremde ihr befahl? Wenn sie tatsächlich tötete? Niemals könnte sie es sich verzeihen. Hatte sie wirklich geglaubt, dass sie in der Lage sein würde, tatenlos zuzusehen, wie der König an Sanoahs Fluch zugrunde ging? Sie lachte freudlos über ihre eigene Dummheit. Sie war so unglaublich blind gewesen. Nein, sie konnte es nicht. Niemals.


    Wie konnte er ihr gleichzeitig so vertraut sein wie ein Geliebter und einen solch starken Hass auslösen? Es war unmöglich!


    Neah schreckte auf, als die Tür geöffnet wurde und ihr Herzschlag beschleunigte sich sofort. Der König war zurück.


    Unsicher sah sie ihm entgegen und auch er schien verlegen. Es war, als stünde seit der letzten Nacht eine unsichtbare Wand zwischen ihnen, die unüberwindbar war. Ahnte er, was wirklich geschehen war? Hatte er gesehen, wie sie mit dem Dolch über ihm gestanden hatte? Bereit, ihm das Leben zu nehmen? Kälte schlich sich in ihr Herz und ließ sie frösteln. Nein, es war Unsinn. Er hatte fest geschlafen.


    Er strich sich durch das Haar und trat wortlos zum Tisch hinüber, wühlte einen kleinen Beutel aus dem Reisesack, der auf einem der Stühle stand.


    Neah beobachtete ihn stirnrunzelnd. »Ihr wollt wieder gehen?«


    Er zögerte, stellte den Sack beiseite, ehe er ihr antwortete. »Ja, ich muss einige Besorgungen machen.«


    »Bedeutet das, dass wir noch länger in Elorean bleiben? Ich dachte, dass wir heute abreisen.«


    »Nein, unser Schiff wird erst nach dem Fest der Masken auslaufen. Vorher gibt es leider keine Möglichkeit, die Stadt zu verlassen.« Er schien noch etwas sagen zu wollen, verstummte jedoch. Seine Miene wirkte düster, als ob ihn diese Aussicht nicht erfreute.


    Neah musterte ihn nachdenklich. Das Fest der Masken ... Linnja hatte ihr von den Feierlichkeiten erzählt, die sich traditionell an die Tage anschlossen, an denen man der Verstorbenen gedachte. Leivs Gemahlin war keineswegs so verschwiegen wie der Halbriese, der nur selten ein Wort über die Lippen brachte. Sie musste nicht lange überlegen, wessen Gesellschaft sie vorzog ...


    Rhydan unterbrach ihre Gedanken, als er sich auf den Weg zur Tür machte. »Es wird nicht lange dauern. Ich bin bald wieder zurück.«


    »Wartet ... Ich würde gerne mit Euch kommen.« Neah stöhnte innerlich. Sie war einem Impuls gefolgt, ohne darüber nachzudenken und bereute ihre Worte, noch ehe sie gänzlich ihren Mund verlassen hatten. Sie klang wie ein kleines Kind, das seinen Vater anbettelte, es nicht allein zu lassen.


    Der König blickte sie verwundert an. »Ich ...«, er stockte und schien zu überlegen. Dann nickte er und zeigte ein leichtes Lächeln. »Natürlich. Wenn Ihr das gerne möchtet.«


    Neah atmete erleichtert auf. Sie verstand nicht, warum, doch der Gedanke, dass er sie wieder allein lassen würde, war ihr zuwider. Vielleicht war es die Angst, dass sie abermals die Gewalt über ihren Geist verlieren könnte, während er weg war. Es war merkwürdig, aber sie fühlte sich sicherer, wenn er in ihrer Nähe war. Sie schüttelte innerlich den Kopf. Es mochte sicher für sie sein, doch es blieb fraglich, ob es sicher für ihn war. Energisch schob sie den Gedanken beiseite und erwiderte sein Lächeln zaghaft.


    Gemeinsam verließen sie den Ruhenden Stein, in dem Linnja und Leiv damit beschäftigt waren, alles für das Fest herzurichten. Die Aufregung, die in der Luft lag, war auch in den Straßen spürbar. Elorean brodelte. Überall wurden Bühnen aufgebaut und die Wagen der Schausteller verengten die Gassen nahe den großen Plätzen, auf denen sie ihre Darbietungen zeigen würden. In dieser Nacht würden die ruhigen Prozessionen zu Ehren der Toten stattfinden, aber in der nächsten gehörte Elorean den Lebenden.


    Neah ließ sich von der allgegenwärtigen Erregung anstecken, als all die neuen Eindrücke auf sie einströmten und sie beinahe schwindelig machten. Der König hatte den Arm um ihre Taille gelegt und dirigierte sie sicher durch das Gedränge. Sie war dankbar dafür und überließ sich seiner Führung, während sie die Auslagen der Händler begutachtete, die in der Stadt ihr Geschäft betrieben. Noch einmal suchte sie die alte Frau an dem Kräuterstand auf, um ihre Vorräte aufzustocken. Diesmal blieb er an ihrer Seite und stellte ihr Fragen über das eine oder andere Kraut, das in ihren Beutel wanderte.


    Schließlich folgte sie ihm in eine ruhigere Seitengasse, in der sich der Laden eines Waffenschmieds befand. Die Sonne glitzerte hell auf dem Stahl, der an den Wänden aufgereiht war. Es erinnerte sie an die Waffenkammer ihres Vaters auf Kor’sagar. Keon war von Klingen fasziniert und besaß einige ausgefallene Stücke, die er in einem eigenen Gemach ausstellte. Als Kind hatte sie das Zimmer mit den tödlichen Waffen verabscheut, die sie in ihren grauenvollen Träumen heimsuchten. Irgendwann hatte sie es jedoch zu akzeptieren gelernt und selbst ein kleines Messer bei sich getragen, wenn sie den Berg verließ, um nach Kräutern und Wurzeln für Salben und Tinkturen zu suchen. Es war nicht die Waffe, die tödlich war. Es war derjenige, der sie führte. Das hatte sie eines Tages begriffen. Trotzdem flößten ihr Schwerter weiterhin Grauen ein. Daran würde sich nie etwas ändern.


    Neah blieb zurück, während Rhydan sich mit dem kräftig gebauten Besitzer beratschlagte. Sie betrachtete sich die zierlichen Dolche, die in der Nähe des Fensters auf einem mit rotem Samt bezogenen Tisch ausgestellt waren. Eine schmale, leicht gebogene Klinge fesselte ihre Aufmerksamkeit, als ein Sonnenstrahl auf den Bernstein fiel, der in ihren Knauf eingesetzt war. Es war ein schönes Stück, offensichtlich für eine Frauenhand geschmiedet. Blätterranken zogen sich über die Schneide und setzten sich auf der goldfarbenen Parierstange fort.


    Neah berührte den golden leuchtenden Stein, der sich unter ihren Fingerspitzen glatt und warm anfühlte. Sie schloss die Finger um das Heft und wog die Klinge prüfend in der Hand. Sie war erstaunlich leicht.


    »Er hat die Farbe Eurer Augen. Gefällt er Euch?«


    Sie hatte nicht bemerkt, dass er sein Gespräch beendet hatte. Neah fuhr herum und fand sich dem König gegenüber, der unbemerkt an sie herangetreten war. Sie errötete unter seinem Blick, der keineswegs auf den Bernstein gerichtet war.


    »Ja ... er ist sehr schön.« Sie schlug die Augen nieder und wandte sich hastig von ihm ab. Sorgsam legte sie die Waffe zurück auf ihren Platz, um ihre Verlegenheit zu überspielen.


    Von dem Waffenschmied war keine Spur mehr zu sehen. Vermutlich war er in ein Hinterzimmer verschwunden, um etwas zu erledigen. Neah spürte die Präsenz des Königs in ihrem Rücken und es fiel ihr erstaunlich schwer, frei zu atmen, während er ihr so nahe war. Zu ihrer Erleichterung kehrte der bärtige Schmied nach wenigen Herzschlägen zurück und Rhydan verließ sie, um seine Geschäfte mit ihm fortzusetzen.


    Sie atmete auf und schüttelte den Kopf über ihre Empfindungen, das zu schnelle Pochen, das sich in ihrer Brust bemerkbar machte. Er war nicht ihr Geliebter. Er war ihr vertraut, weil er das Bett mit einer Frau geteilt hatte, die sich in ihren Geist schlich. Nicht mehr als das. Es war töricht, etwas anderes in ihre Gefühle hineinzuinterpretieren. Sie war töricht, wenn sie ihnen eine andere Bedeutung beimaß, indem sie Träume und Wirklichkeit vermischte.


    Als sie schließlich den Laden verließen, hatte sich ihre Stimmung merklich verfinstert. Grüblerisch hielt sie den Blick auf das Pflaster unter ihren Füßen gerichtet. Rhydan bemerkte ihren Wandel und sah sie forschend an. »Fehlt Euch etwas, Neah?«


    Sie schüttelte verneinend den Kopf und versuchte sich an einem halbherzigen Lächeln. »Nein, es war nur stickig in dem Laden, mehr nicht.«


    Er nickte und sie besah sich ihre Umgebung aufmerksamer. Ihr Blick blieb an einem Turm haften, der sich zwischen den niedrigeren Häusern in die Höhe schraubte. Es war ein zierliches, weißes Gebäude, das beinahe zerbrechlich wirkte. Es stach in den Himmel wie ein Elfenbeinpfeil, den man aus einem Stück gefertigt hatte. Es waren lediglich die Fensteröffnungen, die sich spiralförmig um den Turm wanden, die seine Makellosigkeit durchbrachen.


    Neah deutete auf das Gebäude, um die Aufmerksamkeit des Königs darauf zu lenken. »Was ist das?«


    War es eine Täuschung oder war ein Schatten über sein Gesicht geglitten? Es war nur ein flüchtiger Eindruck, der so schnell verging, wie er gekommen war. »Früher, als die Stadt noch den Fey gehört hat, kannte man diesen Turm als das Auge der Welt. Aber sein Zweck ist lange vergessen. Er ist ein Überbleibsel aus einer anderen Zeit.« Er zuckte die Schultern, wie um eine unangenehme Regung abzuschütteln.


    »Das Auge der Welt?« Neah musterte den Turm, sah dann fragend zu dem Mann an ihrer Seite.


    Rhydan zeigte mit dem Kinn auf den Turm. »Seht Euch die Spitze an.«


    Neah kniff die Augen zusammen. Etwas schillerte darauf, beinahe unsichtbar vor dem Blau des Himmels. Wenn man den Turm nur flüchtig ansah, bemerkte man es kaum. Es war rund, erinnerte an einen Kristall, den man auf dem Dach angebracht hatte. »Aber warum hat man ihn das Auge der Welt genannt?«


    »Weil einst durch diesen Kristall die ganze Welt miteinander verbunden war. Der Turm war das Zentrum des Wissens in den Nebellanden. Überall konnte man kleinere Gegenstücke des Auges finden. Gelehrte standen über diese Kristalle in Verbindung und haben sich über die Geschehnisse an allen Orten ausgetauscht, ihre Geschichte aufgezeichnet und hier gesammelt. Das Wissen, das in seinem Inneren lagert, ist unermesslich. Aber es gibt schon lange niemanden mehr, der diese Aufgabe übernimmt. Wie gesagt, er ist ein Überbleibsel, nicht mehr als das.« Er zögerte kurz, ehe er weitersprach. »Möchtet Ihr ihn sehen?«


    Neah fand Melancholie in dem tiefen Violett seiner Augen, die von einem anderen, vergessenen Elorean erzählten. »Ja, das würde ich gerne. Das heißt, wenn es Euch nicht stört ...«


    »Nein. Ich bin nur lange nicht mehr dort gewesen, das ist alles.«


    Er führte Neah zurück auf die belebteren Straßen, die sich durch die Stadt schlängelten. Sein Arm hatte sich von Neuem schützend um ihre Taille gelegt. War es ihr zuvor kaum aufgefallen, so spürte sie seine Hand, die auf ihrer Seite ruhte, nun umso deutlicher.


    Verbissen wehrte sie sich gegen das Flattern in ihrem Inneren, die Nervosität, die von ihr Besitz ergreifen wollte. Törichte Närrin. Du machst dich lächerlich! Sie schnaubte, wütend auf sich selbst, und er sah überrascht auf sie herab. Natürlich hatte er es bemerkt. Dumm. Unerträglich dumm! Neah seufzte innerlich und ignorierte die Fragen in seinen Augen, indem sie vorgab, ein Gebäude in der Nähe zu betrachten.


    Nach einer Weile überquerten sie die letzte Brücke, die sie von dem weißen Turm trennte und Neah sah staunend auf das unermesslich hohe Gebilde, das sich einschüchternd vor ihr erhob. Das Material, aus dem er errichtet war, schimmerte in der Sonne wie Perlmutt. Zarte Farben brachen das Weiß, das von filigranen Mustern durchzogen war, die man aus der Ferne nicht hatte erkennen können.


    »Er ... ist wunderschön«, hauchte sie leise.


    Der König lächelte. »Ja, das ist er. Kommt.« Er löste seinen Griff und Neah schüttelte eisern das Bedauern ab, das sich in ihr Herz schleichen wollte.


    Sie räusperte sich. »Ihr wollt hinein?«


    Er hob die Brauen, als ob ihn ihre Frage erstaunte. »Aber natürlich. Oder wolltet Ihr nur seine Fassade betrachten?«


    »Nein, aber ich dachte ... er ist verlassen?«


    »Nicht ganz.«


    »Nicht ganz? Und wer lebt darin?«


    »Das werdet Ihr gleich mit eigenen Augen sehen, falls Ihr Eure Neugier noch ein wenig länger bezähmen könnt.« Es war das erste Mal, dass sie an diesem Tag das Glitzern in dem Veilchenblau entdeckte, das immer darin lag, wenn er sich amüsierte.


    Sie funkelte ihn zornig an und fand Sicherheit in dem vertrauten Gefühl, das ihre Adern wärmend durchströmte. Sein Lächeln verbreiterte sich auf der Stelle merklich und die Mauer, die seit dem Morgen zwischen ihnen stand, bröckelte. »Gut, dann geht voran. Oder wollt Ihr mich noch länger anstarren?« Sie reckte das Kinn nach vorn und wies auffordernd auf das Portal, das über eine Treppe zu erreichen war.


    »Mögt Ihr es nicht, wenn ich Euch anstarre?« Er legte den Kopf schief und sein Mundwinkel zuckte verräterisch.


    Sofort kehrte das Flattern in ihren Magen zurück. »Tut, was Ihr nicht lassen könnt. Aber vielleicht könntet Ihr damit weitermachen, nachdem Ihr mir den Turm gezeigt habt?« Sie hielt ihre Stimme betont kühl und starrte ihn hochmütig an, obgleich die Schweißtropfen erbarmungslos über ihren Rücken rannen.


    »Euer Wunsch ist mir Befehl, Eure Hoheit.« Er deutete eine spöttische Verneigung an und bedeutete ihr dann, ihm über den weiten Platz zu folgen, der sich erstaunlich leer vor dem Turm ausbreitete.


    Neah stieß lautlos den Atem aus, ehe sie sich anschickte, seiner Aufforderung Folge zu leisten. Das Mosaik unter ihren Füßen bildete ein Muster, das sie nicht zu ergründen vermochte. Das Bild war zu groß, um es vollständig erfassen zu können.


    Er wartete vor dem gläsern anmutenden Portal auf sie, das sich in einem runden Bogen über ihren Kopf spannte. Auch hier setzte sich die Musterung des Turms fort, sie wirkte milchig, als hätte man sie in das Glas geätzt. Nachdem sie zu ihm aufgeschlossen hatte, legte er die Fingerspitzen auf das Portal und verharrte für einen Augenblick, murmelte etwas Leises, das sie nicht verstand. Das Glas teilte sich in der Mitte und schwang nach innen auf, um ihnen Einlass zu gewähren.


    Plötzlich verspürte Neah eine seltsame Scheu, die sie zögern ließ. Der König ergriff ihre Hand und zog sie über die Schwelle, bevor sie die Gelegenheit hatte, von selbst den Fuß darüberzusetzen. Sie setzte zu einem Protest an, der verstummte, sobald sie im Inneren des Turmes stand.


    Stumm starrte sie auf die Bücher und Schriftrollen, die jeden Flecken des Turmes bedeckten. Ein spiralförmiger Aufgang wand sich an den Wänden entlang, bis in die unermessliche Höhe der Turmspitze hinauf. Zierliche, weiße Geländer fassten den Aufgang ein, boten jenen Schutz, die sich an den endlosen Aufstieg wagten. Gelegentlich unterbrach eine Tür die Reihen der in Leder gebundenen Schriftwerke. Sie erkannte Pulte, die in regelmäßigen Abständen auf jene warteten, die ihrer bedurften. Es war eine riesige, unglaubliche Bibliothek, die sich ihren Augen darbot. Größer als alles, was sie jemals hatte sehen dürfen.


    Lichtkugeln schwebten durch das offene Innere des Turmes und schenkten ihm ihr Licht. Sie waren wie herabgefallene Sterne, die an diesem Ort gestrandet waren. Die Turmspitze ließ Licht hereinfallen. Sie war gläsern, wenngleich sie aus der Ferne ebenso weiß wirkte wie der restliche Turm. Eine kristallene Kugel ruhte auf einem Podest inmitten des leeren Innenraumes. Sie ähnelte dem Auge auf der Spitze, das genau über ihr saß, wurde von bläulichen Bodenmosaiken eingefasst, die ineinander verschlungene Ranken bildeten.


    »Rhydan von Ailyad. Du hast dich lange nicht mehr blicken lassen. Ich war versucht, zu glauben, dass du meine Gesellschaft meidest.« Die spöttische, weibliche Stimme erklang von einer der niedrig gelegenen Türen aus, die in die Bereiche des Turmes führten, die sich hinter den Büchern verbargen.


    Neah fuhr zusammen und suchte nach der Frau, fand sie ein wenig erhöht auf dem Aufgang. Neben ihr regte sich der König und trat an ihr vorbei. »Hast du mich noch immer nicht vergessen? Ich hatte gehofft, dass dir die Jahre meiner Abwesenheit geholfen haben, deinen Kummer zu überwinden.«


    Die Frau lachte ein helles, perlendes Lachen. »Wie könnte ich dich vergessen? Ein solch eingebildeter Schwachkopf wie du ist mir selten begegnet.«


    Verwirrt nahm Neah das belustigte Schnauben zur Kenntnis, das über die Lippen ihres Begleiters kam. »Ich habe dich auch vermisst, Yweine.«


    »Und doch wolltest du dich aus der Stadt schleichen wie ein Feigling.«


    »Yweine ...«, er hob beschwichtigend die Hände.


    »Ach, halt den Mund. Ich kenne dich zu gut, Rhydan. Mir kannst du nichts mehr vormachen.« Die Frau, die er Yweine nannte, verließ ihren Platz und betrat das leere Rund des Turmes. Ihre Haut war bleich, nährte den Anschein der Zerbrechlichkeit, der ihren schmalen Körper umgab. Schwarzes Haar floss über ihren Rücken, rahmte das alterslose Gesicht mit den hellgrauen Augen. Ihre fließenden Gewänder waren von einem dunklen Schwarzblau, das grünlich changierte. Seine Dunkelheit ließ erst auf den zweiten Blick erkennen, dass ein Rabe auf ihrer Schulter saß und sie aus seinen schwarzen Knopfaugen beäugte. Neah erschrak und die Aufmerksamkeit der Frau richtete sich auf sie. »Wen hast du mir da mitgebracht? Eine ... Hexe?« Yweine zog eine feine, dunkle Braue empor, sah sie jedoch nicht an. Ihre Augen blickten in die Ferne, ruhten weder auf ihr noch auf dem König. Neah folgte ihrem Blick, der ziellos über ihren Kopf hinwegging.


    »Ihr wundert Euch, warum ich Euch nicht ansehe?« Die Fey kicherte. Wie konnte sie wissen ...? Verblüfft öffnete Neah den Mund, ohne zu wissen, was sie antworten sollte, doch die Schwarzhaarige schien keine Antwort zu erwarten. Sie sprach weiter, ohne ihr eine Gelegenheit dazu zu lassen. »Ich kann Euch nicht sehen. Aber Thalis leiht mir seine Augen.« Sie streichelte liebevoll über das schimmernde Gefieder des Vogels, dessen Blick auf Neah geheftet blieb.


    Der König rettete sie, indem er das Wort ergriff. »Das ist Yweine, Neah. Die letzte Hüterin des Auges.«


    »Neah?« Yweines Brauen schossen in die Höhe.


    »Ja, Neah«, bestätigte er ruhig. »Die Prinzessin von Kor’sagar.«


    Wenn es sie erstaunte, so zeigte Yweine es nicht. »Ich habe seit langer Zeit niemanden von königlichem Blut empfangen. Du hättest mich vorwarnen können, Rhydan.«


    »Seit wann kümmert dich der Stand deiner Besucher?«


    »Dein Stand kümmert mich gewiss nicht.«


    Neah folgte dem Wortgefecht, unsicher, in welchem Verhältnis der König und die blinde Frau stehen mochten, dann besann sie sich auf ihre Erziehung. Ein Räuspern unterbrach den König, bevor er etwas erwidern konnte. »Ich grüße Euch, Hüterin des Auges.« Sie neigte den Kopf vor dem Raben, obgleich sie sich dabei fühlte wie eine Närrin. »Ihr müsst Euch keine Umstände machen, aber ... ich würde mich gerne in Eurem Reich umsehen, wenn Ihr erlaubt.«


    Rhydan und Yweine verstummten. Der König sandte ihr einen verwunderten Blick, als hätte er nicht damit gerechnet, dass sie eine Stimme besaß. Die Blinde fing sich als Erste und neigte ebenfalls den Kopf. »Seid mein Gast, Prinzessin Neah. Mein Haus ist Euer Haus.« Ihre schmale Hand verwies auf die Bücherreihen, die sich über die Wände zogen.


    Neah lächelte dankbar und entfernte sich dann ein Stück, betrat den Aufgang, um sich wahllos die Bücherrücken anzusehen, die sich ihr darboten. Sie war neugierig, doch sie fühlte sich wie ein Fremdkörper zwischen den beiden Fey. Ihre Stimmen drangen nur noch schwach an ihr Ohr. Es war, als ob etwas auf dem Aufgang die Geräusche abschirmte und eine tiefe Aura der Stille erzeugte. Seufzend beschäftigte sie sich mit den Büchern, ohne sie wirklich wahrzunehmen, ließ ihre Finger über das Leder gleiten. Manche der Bände schienen neu und makellos. Andere waren brüchig und abgewetzt, als seien sie schon durch viele Hände gegangen. Das Wissen, das hier lagerte, musste unendlich sein. Unter gewöhnlichen Umständen hätte sie sich von der Magie des Ortes in den Bann ziehen lassen, doch jetzt war sie abwesend und grüblerisch.


    Ohne es zu bemerken, setzte sie den Weg nach oben fort, bis sie feststellte, dass sie beinahe die Mitte des Turmes erreicht hatte. Sie trat an das Geländer, um nach dem König und der Schwarzhaarigen zu sehen, doch von beiden war keine Spur mehr zu entdecken. Hektisch sah sie sich um, fand jedoch nichts als Leere.


    »Sucht Ihr etwas?« Die Worte erklangen nah an ihrem Ohr. Neah zuckte zusammen, wollte sich umdrehen, als der Boden plötzlich unter ihren Füßen schwankte. Der Stein hob sich und sie stieß einen erschrockenen Schrei aus, verlor das Gleichgewicht auf der steinernen Platte, die sich vom Grund gelöst hatte. Hände legten sich um ihre Taille und fingen sie auf, bevor sie stürzen konnte. Verständnislos begegnete sie den Augen des Königs, der sie fest umfangen hielt. Ihr Herz hämmerte laut und heftig gegen ihre Rippen. Ein Zustand, der sich verschlimmerte, als sie des Funkelns in seinem Blick gewahr wurde. Er ließ sie nicht los und sie starrte ihn an wie ein Reh, das in der Falle saß, bis sich endlich ein Funken ihres Verstandes zu regen begann.


    »Verflucht! Habt Ihr Freude daran, Euch an mich heranzuschleichen?« Ihre hitzige Reaktion brachte ein Schmunzeln auf sein Antlitz, doch sie führte keineswegs dazu, dass er sie losließ. Seine Nähe sorgte dafür, dass sich erneut die verräterische Hitze auf ihre Wangen schlich.


    »Eigentlich wollte ich Euch sagen, dass Ihr vorsichtig sein sollt. Der Boden kann tückisch sein, wenn man ihn nicht kennt.«


    Neah blickte herab, sah die Ritzen der Plattform, die sie nach oben befördert hatte. Sie war in ihre ursprüngliche Position zurückgekehrt, ein nahezu unsichtbares Rund, das sich unter ihren Füßen versteckt hatte. Wahrscheinlich diente es dazu, Dinge schnell von einer Ebene zur anderen zu senden. Dass sie sich von allein gelöst hatte, erschien ihr allerdings verwunderlich. Steckte er dahinter? Ihre Augen verengten sich misstrauisch. »Gut. Das habe ich bemerkt. War das alles?«


    »Für den Augenblick?« Er tat, als müsse er darüber nachdenken. »Ja.«


    »Dann könnt Ihr mich jetzt loslassen. Oder habt Ihr Angst, dass ich davonfliege, wenn Ihr mich nicht festhaltet?« Sie bemühte sich um einen spöttischen Ton, der zu ihrem Leidwesen nicht halb so überzeugend wirkte, wie sie es sich gewünscht hätte.


    »Würdet Ihr das tun?« Sein Tonfall wurde dunkler, weicher. Neah verfluchte ihn tausendfach dafür.


    »Das werdet Ihr nur dann herausfinden, wenn Ihr es versucht«, gab sie spitz zurück.


    »Störe ich?« Yweine. Verdammt, schlichen sich Fey grundsätzlich an ihre Opfer heran? Verwünschtes Fey-Pack!


    »Nein, Yweine. Du kommst wie üblich im richtigen Moment.« Endlich ließ er sie los und Neah beeilte sich, den Abstand zu ihm zu vergrößern.


    Yweine war aus einer der Türen getreten, die sich zwischen den Büchern befanden. Sie hatte die Arme verschränkt und ein feines, wissendes Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie gab sich keine Mühe, es zu verbergen. »Ich dachte, du wolltest uns für eine Weile verlassen, Rhydan?«


    »Du kannst es kaum erwarten, mich loszuwerden, nicht wahr?« Sein Lächeln strafte seinen verletzten Tonfall Lügen.


    »Oh, du wirst zurückkommen, da bin ich mir sicher.« Der Rabe neigte den Kopf in Neahs Richtung.


    Er wollte gehen? Sie ignorierte den bedeutungsvollen Blick des Vogels. »Wohin geht Ihr?«


    »Der Waffenschmied erwartet mich. Aber es wird nicht lange dauern.«


    Neah zog die Stirn in Falten, nickte dann. Sie war so in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass ihr nicht aufgefallen war, dass er den Laden des Schmieds mit leeren Händen verlassen hatte. Wahrscheinlich wollte er etwas abholen, das er in Auftrag gegeben hatte.


    Yweine näherte sich und legte eine Hand auf ihre Schulter. Die vertrauliche Geste der Blinden überraschte sie. »Kommt mit mir, Neah. Ich habe uns eine Tasse Tee vorbereitet. Sicher könnt Ihr eine kleine Stärkung vertragen. Dieser ungehobelte Klotz hat sich sicherlich nicht darum gekümmert.«


    »Wie ich sehe, seid Ihr bei Yweine in den besten Händen. Auch wenn ich bezweifle, dass sie ein gutes Haar an mir lassen wird.« Rhydan seufzte resigniert und lachte dann, verneigte sich auf eine übertrieben höfische Weise, bevor er sich zum Gehen wandte.


    »So wichtig, dass wir über nichts anderes reden könnten, bist du nicht!«, rief ihm die blinde Fey hinterher. Sie ließ ein amüsiertes Geräusch vernehmen und drehte lauschend den Kopf in die Richtung, in der seine Schritte verhallten. Dann lenkte sie Neah durch die Tür in das Zimmer, aus dem sie gekommen war.
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    Rabenaugen


    YWEINE FÜHRTE SIE in einen gemütlich anmutenden Raum. Ein Feuer loderte in einer goldenen Feuerschale und verbreitete eine angenehme Wärme. Lichtkugeln unterstützten das Tageslicht, das durch das mit Ziergittern versehene Fenster hereinfiel. Neah entdeckte mit blauem Brokat überzogene Sessel und einen kleinen Tisch aus dunklem Holz, auf dem eine dampfende Kanne stand. Gebäck wartete daneben in einer flachen Schüssel.


    Überall lagen Schriftrollen und Bücher herum, dazwischen Karten des Landes und Gegenstände, die womöglich einst von den Gelehrten des Auges benutzt worden waren. Neah fand Tintenfässchen und Federn, diverse Werkzeuge, um Berechnungen anzustellen und einiges mehr, das sie nicht einzuordnen vermochte. Vorhänge aus dem gleichen blauen Brokatstoff teilten den Raum ab und verbargen, was dahinter lag. Sie ergossen sich über die Bücherstapel, verdeckten sie jedoch nur zur Hälfte.


    Yweine bewegte sich sicher durch das Chaos und ließ sich auf einem der Sessel nieder, um die heiße Flüssigkeit in zwei flache Schalen zu füllen. Neah tat es ihr nach und nahm eine davon entgegen. Der aromatische Duft von Kräutern verbreitete sich und vermischte sich mit dem Geruch alter Schriftwerke. Neah nippte vorsichtig an ihrer Schale. Der Inhalt schmeckte süßlich und scharf, fremd. Es war nichts, was ihr aus ihrer Heimat bekannt war. Verlegen stellte sie das Gefäß zurück und leckte sich über die Lippen, an denen der Geschmack der Kräuter haften geblieben war. »Ihr lebt allein in diesem Turm?«


    Yweine lehnte sich mit ihrer Schale auf dem Sessel zurück und zeigte ein seltsam versonnenes Lächeln. »Die meiste Zeit, ja. Außer mir ist niemand geblieben. Für die meisten war das Leben in Elorean nicht mehr erstrebenswert, nachdem die Fey gegangen sind.«


    »Warum seid Ihr nicht gegangen?«


    Die Fey vollführte eine wegwerfende Geste. »Das Schicksal ist eine launische Macht. Als ich hätte gehen können, wollte ich es nicht. Und nun kann ich es nicht mehr.«


    Sie sprach in Rätseln. Neah griff nervös nach der soeben abgestellten Schale, um etwas in den Händen zu halten, strich ziellos über ihren Rand. Der Rabe beobachtete sie dabei unablässig und verstärkte das Gefühl ihres Unbehagens.


    Yweines Kopf drehte sich in ihre Richtung. »Warum fragt Ihr mich nicht einfach, Prinzessin? Wie wollt Ihr Antworten auf Eure Fragen finden, wenn Ihr Euch scheut, danach zu suchen?«


    Neah senkte schuldbewusst den Blick. Obgleich die Fey kein Augenlicht besaß, sah sie mehr als die Sehenden. »Warum könnt Ihr den Turm nicht verlassen?«


    Die Hüterin stieß ein glucksendes Geräusch aus. »Ich habe mich dem Willen der Schicksalsweberin entgegengestellt, als ich mich geweigert habe, ihrem missratenen Sohn das Auge zu überlassen. Als Strafe hat sie mir das Augenlicht genommen, auf dass ich nie mehr sehen kann, was ich behüte. Aber die Herrin des Nebels war gnädig. Sie hat mich fest mit diesem Ort verbunden und mir Thalis geschenkt. Und nun sorge ich dafür, dass das hier lagernde Wissen nicht in die falschen Hände gerät. Wissen ist ein kostbarer, gefährlicher Schatz. Es kann Gutes bewirken, aber auch Schaden anrichten. Es ist meine Aufgabe, diesen Schaden zu verhindern.« Sie hielt inne, um einen Schluck aus ihrer Schale zu nehmen. »Ich bin der Stachel in Aerios‘ Fleisch und ich gedenke, ihm bis in alle Ewigkeit Schmerzen zuzufügen.« Ihre Miene war grimmig und ihre Worte klangen feierlich, beinahe wie ein Schwur.


    »Aerios?«, wiederholte Neah fragend.


    »Der Sohn der Schicksalsweberin. Ein arroganter, verzogener Mistkerl, der sich darin gefällt, den Herren über eine Stadt zu spielen, die ihm nicht gehört. Ihr kennt ihn wahrscheinlich als den Meister der Masken.«


    Der Meister der Masken war der Sohn einer Göttin? Neah verschluckte sich an ihrem Tee und der Husten nahm ihr für einen Augenblick den Atem. Als sie wieder sprechen konnte, klang ihre Stimme belegt. »Das wusste ich nicht.«


    Yweine lächelte. »Er möchte auch nicht, dass es bekannt wird. Lieber bleibt er die rätselhafte Macht in den Schatten, die über die Geschicke aller bestimmt, die hier leben.« Sie zuckte die Schultern. »Aber lasst uns nicht seine Wichtigkeit erhöhen, indem wir über ihn reden. Er ist beileibe aufgeblasen genug.« Sie kicherte leise. »Allerdings ist das nicht Eure einzige Frage, nicht wahr?«


    Neah musste nicht lange raten, um zu wissen, worauf die Fey anspielte. Trotzdem brachte sie nicht mehr als einen unbestimmten, kläglichen Laut über die Lippen, der eine Zustimmung bedeuten mochte.


    »Es gibt keinen Grund zur Verlegenheit, Neah. Aber lasst mich Euch die Antwort geben: Rhydan und ich sind zusammen aufgewachsen. Er ist in Elorean geboren, ebenso wie ich. Das ist es doch, was Ihr wissen wolltet?«


    Sie nickte langsam, vergaß dabei, dass Yweine sie nicht zu sehen vermochte. Unbewusst legte sie die Hände an ihre erhitzten Wangen, nachdem sie die leere Schale auf dem Tisch abgestellt hatte. »Ihr wirktet sehr vertraut und ... ich weiß nicht viel über ihn.«


    »Wie solltet Ihr auch? Ihr seid die Prinzessin von Kor’sagar und er ist Euer Feind. Richtig?«


    Ihr Feind ... Vielleicht war er das. Vielleicht war sie auch selbst ihr schlimmster Feind. Sie antwortete nicht. Yweine füllte ihre Schale nach und überließ sie ihren Gedanken. Schließlich hob Neah den Kopf. »Ihr wisst von dem Fluch.«


    Die Fey stellte die Kanne zurück und stieß den Atem aus. »Ja. Und ich weiß, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleibt, wenn er so weit geht, Keons Tochter zu entführen. Ihr seid nicht aus freiem Willen bei ihm, habe ich recht?«


    »Nein ... oder ... doch. Ich weiß es nicht.« Ihre Hände hoben sich in einer hilflosen Geste, fielen wieder schlaff herab.


    Der blinde Blick richtete sich auf ihr Gesicht, beinahe, als könne Yweine sie sehen. »Neah ...« Sie nahm einen tiefen Atemzug, bevor sie weitersprach. »Er hat Dinge getan, die falsch waren. Und er weiß es. Aber er hat ein gutes Herz, vielleicht hilft Euch das bei Eurer Entscheidung. Die Fey haben den Hexen Unrecht getan, aber es war Breyans Krieg, nicht der Krieg seines Sohnes. Rhydan möchte kein Blutvergießen mehr.«


    Neah zog die Stirn in Falten. »Wenn das wahr ist, warum schenkt er uns dann nicht endlich die Freiheit?«


    »Er kann es nicht. Er kann den Bann über Kor’sagar nicht aufheben, ohne sein Gesicht zu verlieren. Es ist seine Stärke, die ihn auf dem Thron hält. Wenn er den Hexen nachgibt, öffnet er seinem Bruder die Pforten seines Reiches. Rheys sucht schon lange nach einer Möglichkeit, um Rhydan zu schaden und seine eigene Position zu stärken. Der Konflikt mit dem Hexenvolk ist für ihn wie ein Geschenk. Der Adel wird nicht auf Rhydans Seite stehen, wenn er Kor’sagar als eigenständiges Königreich anerkennt. Es wird Rheys ein Leichtes sein, sich als die bessere Wahl für Ailyad darzustellen. Er wird nicht zögern, seinen Bruder aus dem Weg zu räumen, sobald er den Adel von sich überzeugt hat. Und wenn Rheys den Thron erlangt ... er trägt so viel Hass in seinem Herzen. Er wird das Reich in den Untergang führen.« Sie schüttelte mutlos den Kopf.


    »Dann ist der Bann über das Hexenvolk also seinem Großmut zu verdanken?«, warf Neah sarkastisch ein.


    »Das habe ich nicht gesagt. Aber es ist auch keine Böswilligkeit. Es gibt zwei Seiten dieser Geschichte, Neah. Rhydan hat vieles verloren ... und er verdient es nicht, auf diese Weise sein Ende zu finden. Nicht wie Breyan.« Yweines Stimme hatte sich zu einem Flüstern gesenkt.


    Neah verflocht die Hände ineinander und barg sie in ihrem Schoß. »Aber ... wenn es so ist, wie Ihr sagt ... wie kann sein Bruder das Land beanspruchen? Die Könige der Nebellande sind mit ihrem Land verwurzelt. Wenn er seine Herrschaft nicht freiwillig aufgibt, kann ihn niemand vom Thron stoßen.«


    »Nein. Rhydan ist es nicht. Nicht wie Gwynna mit Sariyal oder Maeve mit Melias. Der Fluch Eurer Vorfahrin war mächtiger, als Ihr glaubt. Sanoah hat das Schicksal der Königsfamilie verändert. Sie hat die Bindung der Könige von Ailyad an das Land gelöst, anderenfalls hätte sie niemals den Fluch aussprechen können. Und Rheys weiß das. Alle Mitglieder der Königsfamilie wussten es. Er wahrt das Geheimnis noch, weil er nicht genügend Anhänger um sich versammelt hat, um seinen Thronanspruch durchzusetzen. Aber sobald er die Möglichkeit erhält, wird er Rhydan stürzen.« Ihre Worte schwebten erstickend in der Luft. Yweine beugte sich nach vorne und ihre Miene wurde sehr ernst. »Glaubt mir, Neah. Das möchtet Ihr nicht erleben. Im Gegensatz zu Rhydan hat Rheys kein Gewissen. Er wird jede Grenze überschreiten, wenn er damit sein Ziel erreichen kann. Und die Hexen werden die Ersten sein, die seine Grausamkeit zu spüren bekommen. Die erste Demonstration seiner Macht, um sich vor dem Volk zu beweisen. Rhydan ist der Einzige, der zwischen ihm und einem weiteren Krieg steht. Wenn ihm etwas geschieht, gibt es niemanden mehr, der Rheys aufhalten kann.«


    Neah schluckte hart. Konnte es wahr sein? Aber alles ergab einen Sinn. Ihre Erlebnisse in der Höhle der Drachen. Der schwarze Drache, der sich gegen den König erhoben hatte ... die Tatsache, dass er sich so sehr dafür interessiert hatte, wer sie war und was sie in Caer’Lyad tat ... Dass der König sie in seinen Gemächern versteckt hatte. Die Blinde sprach die Wahrheit und das Bild, das sie von der Zukunft malte, versprach Krieg. Einen Krieg, der ihr angeschlagenes Volk bis ins Mark erschüttern würde.


    Als sie endlich Worte fand, klang ihre Stimme dünn. »Warum erzählt Ihr mir das alles?«


    »Weil dieser stolze Dickschädel es niemals tun wird. Und weil Ihr es wissen müsst. Bei allem Respekt für Eure Familie - ich glaube nicht, dass man Euch gelehrt hat, beide Seiten der Geschichte zu betrachten.« Ein schmales Lächeln erblühte auf Yweines Lippen.


    Neah schwieg. Nein, das hatte man nicht. Keine Hexe war erpicht darauf, die Fey in ein besseres Licht zu rücken - oder Sanoahs Taten anzuzweifeln. Es kostete sie Überwindung, die Frage zu stellen, die auf ihrer Zunge brannte. »Was ... ist damals geschehen? Wie ist der alte König gestorben?«


    Yweine antwortete nicht sofort. Als sie es dann tat, klang ihre Stimme dunkel. »Breyan ist durch die Hand seines Sohnes gestorben. Rhydan hat ihn getötet.«


    »Er hat ... was?« Erschüttert starrte Neah auf die Schwarzhaarige, die sich wieder in ihrem Sessel zurückgelehnt hatte. Schmerz stand in ihren Augen.


    »Breyan war eine rasende Bestie, die es nach dem Blut ihrer eigenen Familie gedürstet hat. Er hat versucht, Alyanna zu töten, Rhydans Zwillingsschwester. Sie haben ihn lange eingesperrt, in der Hoffnung, ein Gegenmittel zu finden. Aber eines Tages hat sich Breyan befreit und seine Raserei hat ihn schließlich in Alyannas Gemächer geführt. Rhydan hatte keine Wahl ... und Alyanna hat es ihm niemals verziehen. Sie hat bis zuletzt gehofft, dass es etwas geben würde, das Sanoahs Fluch brechen kann. Allerdings ... war der Schlüssel damals noch nicht geboren.« Sie hielt inne. »Ihr seid der Schlüssel, Neah. Ohne Euch gibt es keine Möglichkeit, den Fluch zu brechen. Für Breyan gab es keine Rettung. Aber für Rhydan ist es möglich.«


    Neah unterdrückte das hysterische Lachen, das ungebeten in ihrer Kehle aufsteigen wollte. Sie war nicht der Schlüssel. Sie war nichts! Verflucht! Manaë hatte sich einen unterhaltsamen Scherz ausgedacht. Einen Scherz, der nicht allein den König betraf. Die große Königin der Hexen hatte einen Fluch ausgesprochen, der am Ende ihr eigenes Volk in den Untergang stürzen konnte. Ihre Finger zerknitterten den Stoff ihres Rockes. Es war verrückt. Grausam und verrückt. So wie Sanoah grausam und verrückt gewesen war.


    »Zu dumm, dass Sanoah vergessen hat, mich in ihre Pläne einzuweihen. Ich bin kein Schlüssel, Yweine. Ich bin nicht mehr als das erste Mädchen, das das Pech hatte, dem Königshaus nach Sanoahs Tod geboren zu werden!« Die Verzweiflung brach aus ihr heraus wie ein unbändiger Sturm. »Es war eine dumme Lüge. Ein Versehen. Ich weiß es nicht. Aber ich bin nicht Sanoahs Erbin.« Tränen schossen in ihre Augen, ohne dass sie ihnen noch länger Einhalt gebieten konnte.


    Yweine erstarrte. Ihre Augen waren weit geöffnet, blickten in ihre Richtung, ohne sie sehen zu können. »Wie meint Ihr das?«


    »Ich habe keine Macht«, wisperte sie verzagt. »Sanoahs Kraft ist niemals in mir erwacht. Ich bin nicht mehr als jede andere Hexe, die auf Kor’sagar geboren worden ist.«


    »Heilige Mutter der Welt.« Yweines Augen schlossen sich. Plötzlich wirkte sie müde, gealtert. Sie fuhr sich über das Gesicht, das grau erschien. Es dauerte lange, bis sie die Stille brach. »Dennoch seid Ihr Sanoahs Erbin, Neah. Wir können nur dafür beten, dass Eure Macht rechtzeitig erwachen wird.«


    Neah wischte sich die Tränen von den Wangen und lachte bitter auf. »Sie hat es bis zum heutigen Tag nicht getan. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass es jemals geschehen wird?«


    Yweines ohnehin blasses Antlitz war noch bleicher geworden. »Ich wünschte, ich hätte eine Antwort darauf. Doch bedenkt, dass auch Sanoah nicht mit dieser Macht geboren worden ist. Sie ist erwacht, als die Verzweiflung des Hexenvolkes den Höhepunkt erreicht hatte.«


    Neah schnaubte ironisch. »Ich weiß nicht, ob ich mich über diese Aussicht freuen soll.«


    »Nein. Aber eine andere gibt es wohl nicht.« Yweine nahm die Kanne zur Hand und schüttelte sie bedächtig, seufzte leise, als sie bemerkte, dass sie leer war. Neah erhob sich unruhig von ihrem Sessel und streifte ziellos durch den Raum, bis sie am Fenster angelangt war. Yweine blieb ruhig an ihrem Platz, nur die Augen des Raben folgten ihr und stachen in ihren Rücken. Aufgewühlt stützte sie sich an der Wand neben der Fensteröffnung ab und blickte auf die Straßen Eloreans, ohne zu sehen, was dort vor sich ging.


    All die Jahre hatte sie darauf gewartet, dass Sanoahs Macht in ihr erwachen würde. Sie hatte es nicht getan. Wie konnte sie dann darauf hoffen, dass es jetzt geschah? Und wozu? Um den Mann zu retten, den sie ihr ganzes Leben lang nur als Feind gekannt hatte? Nein ... wenn Yweine die Wahrheit sprach, dann war es nicht allein sein Leben, das auf dem Spiel stand.


    Alles in ihrem Kopf drehte sich. Ihre Gedanken tanzten haltlos durch ihren Geist, bis sie glaubte, dass er unter ihrem Ansturm bersten müsse. Mit einem leisen Aufstöhnen legte sie die Stirn an den kühlen Stein.


    »Ich weiß, dass es schwer ist, Neah. Aber Ihr dürft den Mut nicht verlieren.« Yweine hatte sich erhoben und war ihr gefolgt. Ihre Hand ruhte auf Neahs Schulter.


    Neah schüttelte hilflos den Kopf und schloss die Augen. »Und was soll ich jetzt tun?«


    »Ihr werdet die richtige Entscheidung treffen und Euren Weg finden«, erwiderte Yweine mit ruhiger Bestimmtheit.


    »Meinen Weg?« Ihre Lippen kräuselten sich zu einem spöttischen Lächeln. Spott, der gegen sie selbst gerichtet war. »Ich kenne meinen Weg nicht, Yweine. Mein ganzes Leben lang habe ich getan, was mir gesagt worden ist. Woher soll ich wissen, wie ich meinen Weg allein finden soll?«


    »Habt Ihr nicht schon damit begonnen?«


    Neah wandte sich um und fand sich den wissenden, blinden Augen gegenüber, dem beinahe schelmischen Ausdruck auf dem Gesicht der Fey. »Ihr meint, indem ich bei dem König geblieben bin?«


    »Es war Eure eigene Entscheidung, oder nicht?«


    Ja. Es war ihre eigene Entscheidung. Sie war bei ihm geblieben, weil sie nur auf diese Weise herausfinden würde, wer sie wirklich war. Wie die Welt außerhalb von Kor’sagar aussah. Sie hatte begonnen, Mitleid mit dem Mann zu empfinden, der zum Opfer des Fluches geworden war, wohl wissend, dass sie nichts daran zu ändern vermochte. Sie hatte begonnen, die Grundsätze infrage zu stellen, mit denen sie aufgewachsen war. Aber niemals hatte sie erwartet, dass diese Reise mehr bedeuten könnte, als den Weg zu sich selbst zu finden. Niemals hatte sie erwartet, dass das Schicksal ihres Volkes damit verbunden sein könnte.


    Sie schüttelte hilflos den Kopf. »Was bedeutet er Euch, Yweine? Warum ist es Euch so wichtig, was aus ihm wird?«


    Die Fey entfernte sich von ihr und beugte sich über den Tisch, um die leeren Schalen ineinander zu stapeln. »Ihr wollt wissen, ob wir mehr füreinander waren als Freunde?« Sie richtete sich zur Hälfte auf und hob eine Braue.


    Wieder hatte Yweine sie ohne Mühe ertappt. »Ich ... ich wollte nicht ... Das geht mich nichts an.« Sie kämpfte gegen die frisch erblühende Röte auf ihren Wangen an, verfluchte sich für ihr unsicheres Stammeln.


    »Das mag sein, aber Ihr möchtet es trotzdem wissen, nicht?« Yweine legte den Kopf schief und streichelte gedankenverloren das Gefieder des Raben, fütterte ihn mit Krümeln des Gebäcks, die auf dem Tisch zurückgeblieben waren. »Es gab eine Zeit, in der ich es mir gewünscht hätte. Lange, bevor ich mein Leben dem Auge geweiht habe. Aber sein Herz hat schon damals einer anderen gehört.«


    Die Erinnerung an die Frau mit dem silberhellen Haar blitzte in Neahs Gedächtnis auf. Das Bild, das hinter einem Tuch verborgen war, damit er es nicht mehr ansehen musste. »Prinzessin Fyonnuala von Melias«, murmelte sie leise, »aber sie hat ihn verlassen.«


    »Ja.« Die blinden Augen starrten abwesend in die Ferne. »Und sie hat sein Herz mit sich genommen. Es gab nie mehr eine andere für ihn.«


    Sein Herz hat sie mitgenommen, aber seinen Körper hat sie zurückgelassen. Der Gedanke versetzte ihr einen winzigen Stich, ohne dass sie den Grund dafür fand. Neah räusperte sich. »Warum hat sie das getan?«


    »Genau weiß das wohl nur Fyonnuala selbst. Es gab kein Anzeichen dafür.« Yweines Hand tastete nach ihrer Schulter, streifte Krümel ab, die sich hell von dem dunklen Stoff abhoben. »Fey haben unendlich viel Zeit und sie hat es genossen, ihn lange um sich werben zu lassen. Sie hat unzählige Jahre gebraucht, um ihn zu erhören und auch danach war ihnen nur wenig Zeit beschieden. Es war keine glückliche Liebe. Zuerst hat ihre Schwester die Hochzeit nicht gestattet und dann, als die Königin endlich ihre Einwilligung gegeben hat ... ist Fyonnuala durch den Schleier getreten, um sich mit einem Menschen zu verbinden. Er hat ihren Verrat nie verwunden.«


    Sein Schmerz war noch immer offensichtlich. Sie hatte ihn in seinen Augen gesehen, als sein Blick auf ihr Bildnis gefallen war.


    Stille trat ein. Neah zupfte gedankenverloren an den Bändern des kleinen Beutels, den er ihr überlassen hatte. Dem Beutel, in dem sich der Bannreif befand. Sie spürte die harten Kanten des Metalls unter ihren Fingerspitzen, atmete tief ein, um Mut zu fassen. »Aber wie kann ich das Grabmal öffnen, Yweine? Wie kann ich das Siegel des Fluches zerstören und den Fluch brechen, wenn ich nicht weiß, was ich tun soll?«


    »Ich glaube, dass Ihr die Antworten auf diese Fragen nur finden werdet, wenn Ihr zum Kalean reist und Euch Eurem Schicksal stellt.«


    Sie sollte sich ihrem Schicksal stellen? Neah unterdrückte den verzweifelten Laut, der aus ihrer Kehle dringen wollte. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Und ...«, ihre Stimme senkte sich zu einem kaum hörbaren Wispern, »was, wenn es nicht gelingt? Wenn es keine Macht in mir gibt? Wenn sie niemals erwacht?«


    Yweine ließ sich wieder auf ihrem Sessel nieder und faltete bedächtig die Hände in ihrem Schoß. »Dann muss Rhydan sterben, bevor der Fluch sein Werk vollendet hat. Bevor die Bestie in ihm vollständig erwacht ist.« Die Fey zögerte, ehe sie weitersprach. »Ich will Euch nicht belügen, Neah. Wenn Ihr bei ihm bleibt, begebt Ihr Euch in Gefahr. Er wird sich immer weiter verändern, bis das Biest in ihm die Herrschaft über seinen Geist an sich gerissen hat. Und niemand kann vorhersehen, wie schnell es voranschreiten wird. Trotzdem seid Ihr seine einzige Hoffnung.«


    Yweines Worte waren wie ein Gewicht, das auf Neahs Brust saß und ihr die Luft zum Atmen nahm. Erst, nachdem viele Herzschläge verstrichen waren, gelang es ihr, eine letzte Frage hervorzubringen. »Mir bleibt keine Wahl, nicht wahr?«


    Yweine blieb ihr eine Antwort schuldig. Sie musste nicht aussprechen, was unausweichlich war.


    Neah sank auf dem zweiten Sessel nieder und stützte den Kopf in ihre Hände. Alles in ihrem Inneren bebte. Sie hatte Angst. Angst vor dem, was vor ihr lag. Vor dem, was in ihr lauerte und zum Vorschein kommen konnte, wenn sie nicht vorsichtig war. Nicht allein in dem König der Fey lebte eine Bestie, auch in ihr gab es etwas Dunkles, Gefährliches, das jederzeit hervorbrechen konnte. Sie vermochte es nicht, Yweine ins Vertrauen zu ziehen. Sie musste diesen Weg allein gehen.


    Ihre Hände krampften sich in den Stoff ihres Rockes. Nein, es gab keine Wahl. Wahrscheinlich ... hatte es nie eine Wahl für sie gegeben.
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    Nacht der Seelen


    SIE WAREN SPÄT in den Ruhenden Stein zurückgekehrt. Erst am Abend hatten sie Yweine verlassen, um danach für eine Weile den Prozessionen zuzusehen, die durch Elorean gezogen waren. Es war unheimlich und faszinierend zugleich, wie die vermummten, stummen Gestalten mit den Öllichtern durch die Stadt geschritten waren, herab zum Meer, wo sie die Flämmchen mit dem Wasser vereint hatten. Es geschah zum Gedenken an jene, die in diesem Jahr ihr Leben verloren hatten. Die Lichter waren Symbole für die Seelen, die den Weg in das Traumreich antraten. Man bat den Wärter des ewigen Tores darum, den Toten Frieden in seinen Armen zu gewähren, bevor man das Licht auf das Wasser entließ. Am Ende hatten unzählige Flämmchen das mondbeschienene, dunkle Meer mit ihrem Schein erfüllt, während sie davongetrieben waren. Weit hinaus in die Unendlichkeit.


    Traurigkeit hatte die Luft geschwängert. Melancholie. Der König an ihrer Seite war still und gedankenverloren gewesen. Neah hatte es nicht gewagt, seine Gedanken mit Fragen zu stören. Schmerz hatte seine Miene verfinstert, die Augen dunkel gemacht. Was mochte ihn bewegt haben? Das Andenken an seinen Vater? An die Frau, die von ihm gegangen war, obgleich sie wahrscheinlich noch unter den Lebenden weilte? Wie groß mochte die Schuld sein, die er mit sich trug? Reichten die Jahre seines Lebens aus, um sie zu mildern? Oder waren die Schatten auf seiner Seele so dunkel, dass sie ihn nicht aus den Fängen ließen?


    Nun ruhte er an ihrer Seite. Ein Arm stützte seinen Kopf, während er auf dem Rücken lag. Sie hatte seine Wunden frisch behandelt, nachdem sie zurückgekehrt waren und bald darauf war er eingeschlafen, noch immer ungewöhnlich schweigsam. Sie musterte ihn im blassen Schein des Mondlichts.


    Er besaß den Körper eines Kriegers, der nicht allein in seinen Muskeln, sondern auch in seinen Narben offenbar wurde. Sie sprachen von vielen Verletzungen, manche schwer, andere nur leichte Kratzer, die Spuren hinterlassen hatten. Seine Haut wirkte im schwachen Licht, das durch die Fenster fiel, bleich, obgleich sie wusste, dass sie durch die Sonne einen bronzenen Ton aufwies. Sein Gesicht war kantig, gut aussehend. Sicher gab es genügend Frauen, die am Hofe von Caer’Lyad um seine Aufmerksamkeit buhlten, die den Funken in seinen Augen verfallen waren, die darin tanzten, wenn er lachte. Und doch gab es keine, die sein Herz gewinnen konnte, weil es der Frau gehörte, die ihn verlassen hatte. Der Kampf war aussichtslos. Welche Frau konnte gegen die Schönheit der Fey mit dem silbernen Haar und den saphirenen Augen bestehen? Jede andere war gegen sie unscheinbar und plump. Es war kein Wunder, dass er sie niemals hatte vergessen können. Und sie selbst? Sie war sicherlich die Letzte, die jemals sein Augenmerk erlangen konnte, wenn es schon den schönen, ätherischen Feyfrauen nicht gelang.


    Neah schüttelte den Kopf über ihre dummen Gedanken. Was bezweckte sie damit? Sie lag nicht an seiner Seite, weil sie einander in Liebe verbunden waren. Im Gegenteil. Er war der König der Fey, der ihr Volk unterdrückte. Er ließ sie innerhalb der Grenzen Kor’sagars leben, aber sobald sie sein Reich betraten, besaßen sie keine Rechte und keine Stimme. Die Fey konnten mit ihnen verfahren, wie es ihnen beliebte. Und sie war bei ihm, weil er sich etwas von ihr erhoffte, nicht mehr und nicht weniger. Es war töricht, etwas anderes auch nur in Betracht zu ziehen.


    Trotzdem wanderten ihre Gedanken zu der Nacht in seinem Zelt. All das war vor ihrer Geburt geschehen. Wann mochte sich der Augenblick zugetragen haben, als der Dolch sein Blut getrunken hatte? Die Klinge in der Hand der Frau, die ihren Geist beansprucht hatte und deren Erinnerungen in ihr lebten. Wie konnte sie Antworten finden? Gehörte die Erinnerung an die Nacht in seinen Armen der gleichen Frau wie jener, die sie dazu hatte bringen wollen, ihn zu töten? Warum hatte sie ihn dann nicht selbst getötet, als sie die Gelegenheit hatte?


    Sie verstand es nicht.


    Ihr Blick fiel auf die kleine, sichelförmige Narbe auf seiner Brust. Unentschlossen nagte sie an ihrer Unterlippe. Was würde geschehen, wenn sie es wagte ...? Sie streckte die Hand nach ihm aus, ließ sie wieder sinken, als er sich bewegte. Du bist feige, Prinzessin. Wovor fürchtest du dich? Davor, dass er erwacht und dich erwischt oder vor dem, was du erfahren könntest?


    Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Es gab keine Antworten, wenn sie es nicht wagte, die Fragen zu stellen. Yweine hatte recht.


    Ein tiefer Atemzug und ihre Fingerspitzen tasteten vorsichtig nach der hellen Narbe, berührten seine Haut. Seine Brust hob und senkte sich unter ihren Fingern, stockte kurz. Sie schreckte zurück, verharrte mit klopfendem Herzen, doch er erwachte nicht. Neah zwang sich dazu, ihre Hand wieder an der gleichen Stelle abzulegen, wartete.


    Nichts.


    Sie konzentrierte sich auf das Bild des Dolches, den Kristall, der sich mit seinem Blut gefüllt hatte. Etwas flimmerte vor ihren Augen, verging, bevor sie es festhalten konnte. Sie unterdrückte den frustrierten Seufzer, der über ihre Lippen dringen wollte. Warum gelang es ihr nicht? Warum kam es über sie, wenn sie es nicht wollte, ließ sie dafür im Stich, wenn sie danach suchte?


    Neah spürte die Wärme seiner Haut, den Atem, der über ihre Stirn streichelte, die kleine Wölbung der Narbe. Sie strich sanft darüber, als könne sie den Halbmond dadurch dazu bringen, ihr sein Geheimnis zu offenbaren.


    Die Zeit verstrich. Müdigkeit ergriff sie und trübte ihre Gedanken. Ihre Lider wurden schwer. Das Flimmern kehrte zurück, kurz bevor sie in den Schlaf hinüberglitt. Es wurde stärker, wie ein Mückenschwarm, der über dem Wasser eines Sees summte. Der König verschwamm vor ihren Augen, entstand von Neuem. Schlafend. Aber die Nacht war eine andere ...


    Das Blut leuchtete dunkel in dem Kristall. Die Klinge glitt aus seinem Fleisch und ein winziges Rinnsal rann über seine Brust, tropfte zäh auf das helle Laken.


    Sie neigte sich über seinen schlafenden Körper, griff nach der Scheide, die auf dem Kissen neben seinem Kopf lag. Kastanienfarbenes Haar streifte seine Brust, doch er regte sich nicht. Mit einem leisen Zischen glitt der Dolch in die juwelenbesetzte Hülle.


    Nackte Beine streckten sich der Erde entgegen. Lange Finger klaubten die Hose vom Boden auf, fassten nach den Stiefeln und der Bluse, die auf dem dicken Teppich lagen. Sie kleidete sich an, ließ einen Finger über den geleerten Weinkelch gleiten, der auf einer Truhe stand. Ihre Hand griff nach der Zeltklappe, öffnete sie. Sie blickte nicht zurück, als sie in das Dunkel der Nacht trat und ihre Augen über die Zelte des Lagers wandern ließ. Die Flagge des Drachen von Ailyad flatterte in der stürmischen Brise. Ein Feysoldat salutierte vor ihr, als sie das Zelt verließ ...


    Die Erinnerung löste sich auf.


    Neah schreckte auf, starrte orientierungslos in die Dunkelheit. Ein Kriegslager der Fey ... eine Fey? Aber ... wie war das möglich? Wie konnte es sein, dass die Frau mit den fremden Erinnerungen eine Fey war? Es konnte nicht sein! Die Gedanken kreisten in ihrem Kopf, wirbelten durcheinander, bis ihre Lider zu schwer wurden, um sie noch länger offenzuhalten.
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    Die Berührung war sacht. Ein vorsichtiges Tasten auf seiner Haut. Rhydan öffnete überrascht die Augen, erblickte den roten Haarschopf, der an seiner Seite ruhte. Neah. Ihre Finger glitten zu der kleinen Narbe auf seiner Brust, zuckten zurück. Er schloss die Augen und stellte sich schlafend.


    Nach einem Augenblick spürte er ihre Berührung von Neuem. Diesmal verharrte ihre Hand auf seiner Brust, strich über die Narbe. Er zwang sich dazu, ruhig liegen zu bleiben und sie gewähren zu lassen, obgleich ihm ihr Tun ein Rätsel blieb. Erst nach einer ganzen Weile wagte er es, die Augen wieder zu öffnen.


    Ihre Lider waren geschlossen, ihr Atem regelmäßig. Ihr Kopf war neben ihm auf das Kissen gesunken, sodass ihr Haar seine Haut berührte. Die Hand lag noch immer über der Narbe, an deren Ursprung er sich nicht mehr erinnern konnte. Was hatte sie so sehr daran interessiert, dass sie ihre Scheu vergessen hatte? Sie musste sie jedes Mal gesehen haben, wenn sie seine Wunden versorgt hatte. Was mochte sie dazu bewegt haben, sich ihm freiwillig auf eine solch vertrauliche Weise zu nähern?


    Er betrachtete nachdenklich ihr schlafendes Antlitz. Natürlich hatte er bemerkt, dass sie einen Teil ihrer Befangenheit verloren hatte. Es war nicht gänzlich ohne seine Absicht geschehen. Er hatte sie geneckt, seine Grenzen erkundet. Zuerst, um ihr näher zu kommen, sie vielleicht auf diesem Wege für sich zu gewinnen. Später hatte er es getan, um die zarte Röte auf ihren Wangen erblühen zu sehen, die kleinen Flämmchen, die in ihren Augen blitzten, wenn sie wütend wurde. Sanoahs Erbin war schön, obgleich sie es selbst nicht zu bemerken schien. Er war jedoch keineswegs blind dafür.


    Sie war nicht wie die Frauen der Fey, die den Hof von Caer’Lyad bevölkerten. Sie war auf eine Art unschuldig, die sie noch erröten ließ, wenn sich ihr ein Mann näherte. Die Fey, die jahrhundertelang lebten, besaßen nichts mehr von dieser Unschuld. Das lange Leben nahm ihnen mit der Zeit die Wärme, das Mitleid, oftmals selbst die Fähigkeit zu lieben. Viele von ihnen waren kalt und berechnend, gelangweilt und nur auf der Suche nach etwas, das ihnen diese Langeweile für eine Weile vertrieb.


    Neah glich ihnen in nichts. Sie war wie eine lodernde Flamme. Lebendig, streitbar, stark. Aber er spürte auch die Verletzlichkeit in ihr, die immer dann zutage trat, wenn sie sich unbeobachtet wähnte. Was sie bewegte, erschloss sich ihm nicht. Ebenso wie die seltsamen Zustände, in die er sie schon zweimal hatte verfallen sehen. Die Leere in ihren Augen, die ins Nichts starrten. Welches Geheimnis wahrte die Prinzessin von Kor’sagar?


    Der schwache Duft der Kräuter, die sie mit sich trug, umgab sie. Er sog ihn ein und neigte sich näher zu ihr, bis er sie beinahe berührte, stockte, als ihm zu Bewusstsein kam, was er tat. Kopfschüttelnd fiel er zurück in die Kissen und stieß den Atem aus. Vorsichtig schob er ihre Finger beiseite, legte ihre Hand auf dem Laken ab. Sie rührte sich nicht. Behutsam glitt Rhydan aus dem Bett, suchte nach seinem Hemd und seinen Stiefeln.


    Er brauchte frische Luft, bevor ihm ihre Nähe zu Kopf stieg, bevor er einen Fehler beging, den er unweigerlich bereuen würde. Noch vor zwei Tagen hätte er alles getan, um sie davon zu überzeugen, den Fluch ihrer Vorfahrin zu brechen und sie an sich zu binden. Jetzt zweifelte er an seiner Bereitschaft, ihre Unschuld gegen sie zu benutzen. Und mehr als das - wenn es ihm nicht gelang, einen kühlen Kopf zu bewahren, war es nur eine Frage der Zeit, bis er sich in diesen honiggoldenen Augen verlor. Es war das Letzte, was er wollte. Er hatte sich vor langer Zeit geschworen, dass es sich niemals wiederholen würde.


    Rhydan kleidete sich an und schnallte das Schwert um seine Hüfte, das er dem Schmied abgekauft hatte. Eine einfache, gute Waffe, nicht wie das auffällige Drachenschwert, das auf den ersten Blick seine Identität preisgab. Das Schwert des Königs von Ailyad war bei Leiv in sicherer Verwahrung. Sein Freund würde es für ihn aufbewahren, bis er aus den Silberbergen zurückkehrte. Falls er zurückkehrte. Wenn nicht ... geriet es zumindest nicht in Rheys‘ Hände.


    Ein kleines Bündel fiel aus seinem Umhang in seine Hand. Er wog es unschlüssig darin, lächelte schmal. Dummkopf.


    Trotzdem ... Er legte es an seiner statt auf dem Bett ab und warf sich den Umhang über die Schultern, ehe er das Zimmer mit schnellen Schritten verließ.
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    Schritte durchdrangen den Nebel, der über ihrem Bewusstsein lag. Neah öffnete die Augen, sah ... Leere. Tiefe Dunkelheit. Es war immer noch Nacht. Orientierungslos richtete sie sich auf, erhaschte nur flüchtig den Schatten des Mannes, der soeben durch die Tür verschwand. Jetzt? Wohin ...?


    Ihre Hand stieß gegen etwas, das an seiner Stelle auf dem Bett lag. Ein Bündel aus Stoff. Verwirrt entfaltete sie es und fand den Dolch mit dem Bernsteinknauf darin. Daneben zusammengerollt ein Gürtel, an dem die Scheide befestigt war. Es war ein schwarzer Lederriemen, nach Art des Hexenvolkes bunt bestickt und mit ebenso vielfarbigen Edelsteinen versehen. Sie konnte die Farben nicht erkennen, doch sie kannte die Arbeit ihres Volkes nur zu gut.


    Neah starrte die Waffe verständnislos an, bis sich endlich ihr Verstand regte. Sie überlegte nur kurz, ehe sie aus dem Bett sprang und sich den Gürtel umlegte. Hastig suchte sie nach ihren Stiefeln, warf sich den Umhang über und befestigte den kleinen Beutel an ihrer Hüfte, ehe sie ebenfalls hinaushuschte. Es waren nur wenige Schritte die Treppe hinab, bis sie den Gastraum erreicht hatte. Der Rauch des Kaminfeuers hing leicht in der Luft, obgleich es schon seit einer Weile erloschen war. Nur winzige Kohlenstücke glommen noch sanft inmitten der Asche.


    Er war nicht hier. Aber sie hatte es auch nicht erwartet.


    Neah drehte den Türknauf der Eingangstür. Sie war nicht mehr verschlossen. Er musste sie offen gelassen haben. Leiv verriegelte die Tür, sobald die letzten Gäste gegangen waren.


    Die stille Nacht über Elorean begrüßte sie mit der Kühle, die die Hitze des Tages aus den Gassen verdrängt hatte. Der Geruch des Meeres lag in dem frischen Hauch, der ihre Haut berührte. Sie sah sich um, fand den Schatten des Mannes, der die Straße in Richtung des Hafens hinablief. Sie folgte ihm, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, warum sie es tat.
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    Das kleine Öllicht ruhte auf seiner Handfläche, flackerte leicht in der nächtlichen Brise. Es war niemand mehr hier. Die Prozessionen waren schon seit Stunden abgeschlossen und Elorean schlief. Zumindest jene, die einem ehrlichen Handwerk nachgingen, waren schon lange in ihren Betten verschwunden. Die Wellen des dunklen Meeres rollten zu seinen Füßen an den sandigen Strand, der sich vor ihm ausbreitete. Es war ein einsamer, von Felsen geschützter Flecken, der nur selten besucht wurde.


    Rhydan kam jedes Jahr zur Zeit der Nacht der Seelen hierher. Das Fest der Toten war eine alte Tradition der Fey, die von den neuen Stadtbewohnern übernommen worden war. Natürlich hätte er die Seelen der Toten auch auf Caer’Lyad zu ehren vermocht, doch es erschien ihm zu weit von dem Ort entfernt, an dem ihre Gebeine ruhten. Normalerweise war Charysar bei ihm, begleitete ihn zu dieser kleinen Felsennische außerhalb der Stadtmauern. Es war das erste Mal, dass sie nicht an seiner Seite stand.


    Er schloss die Augen und sandte seine Sinne nach ihr aus, spürte den goldenen Funken ihrer Präsenz am Rande seines Bewusstseins. Sie war immer dort und er fand Trost in dem Wissen, dass sie ihm auch in diesem Moment nicht fern war. Charysar würde in dieser Nacht ebenso wachen wie er, ebenso all jener gedenken, die von ihnen gegangen waren.


    Er entzündete stets nur ein einziges Licht für seine Eltern. Wahrscheinlich in der Hoffnung, dass ihre Seelen im Tod wieder zueinandergefunden hatten und gemeinsam in Frieden ruhten. Dass Syren nicht mehr zwischen ihnen stehen würde. Nein, die Fey mit dem ebenholzfarbenen Haar konnte keine Zwietracht mehr säen. Breyan hatte sie mit seinen eigenen Händen getötet, nachdem er erfahren hatte, dass sie die Schuld an Eleyns Tod trug. Dass es nicht das Hexenvolk war, das seine geliebte Gemahlin umgebracht hatte.


    Syren hatte ihre verhasste Konkurrentin ermorden lassen und die Schuld auf die Rebellen der Hexen geschoben, um schließlich den trauernden Breyan zu umgarnen. Ihre List war von Erfolg gekrönt - Rheys war der traurige Beweis dafür. Ebenso wie der Krieg, der in der Folge ausgebrochen war. Breyans Rachefeldzug gegen das Volk, das ihm seine Gemahlin genommen hatte.


    Rheys war noch ein halbes Kind gewesen, als Rhydan herausgefunden hatte, was damals tatsächlich geschehen war. Die alte Dienerin, die es ihm in jener Nacht auf dem Totenbett anvertraut hatte, um ihr Gewissen zu erleichtern, hatte die Wahrheit endlich ans Licht gebracht. Breyan war außer sich gewesen. Syren hatte um ihr Leben gebettelt, ihn um Gnade angefleht. Doch Breyan hatte keine Gnade gekannt. Ihr Blut hatte den Boden des Palastes getränkt, noch ehe der neue Morgen angebrochen war. Sie hatte vor den Augen ihres Sohnes den Tod gefunden.


    Es hatte einen Keil zwischen Breyan und seinen geliebten jüngsten Sohn getrieben. Er konnte ihn nie mehr ansehen, ohne dass ihn seine Ähnlichkeit zu Syren daran erinnerte, was sie Eleyn angetan hatte. Ebenso wenig, wie Rhydan es konnte. Wenn er seinen Bruder ansah, sah er stets die Frau, die seine Mutter hatte ermorden lassen. Die kaltblütige, schöne Fey mit den jadegrünen Augen. Und natürlich gab ihm Rheys die Schuld an ihrem Tod. So wie Alyanna ihm die Schuld am Tod ihres Vaters gab. Die Familie war zerbrochen. Syrens Ambition hatte sie in Stücke gerissen.


    Breyan hatte sie nicht lange überlebt. Sanoahs Fluch hatte den Krieg mit einem unsicheren Waffenstillstand beendet. Die Hexen hatten sich ihrer Königin beraubt hinter die Mauern Kor’sagars zurückgezogen und auch für die Fey war es an der Zeit, ihre Wunden zu lecken. Sie waren nach Hause zurückgekehrt und bald darauf hatte die Wahrheit über Eleyns Tod die Familie erschüttert. Der Gram über Syrens Verrat und seine Folgen hatten den Fluch in Breyan zum Ausbruch gebracht. Er hatte sich in die Bestie verwandelt, die schließlich unter Rhydans Schwert gestorben war. Er weigerte sich, den Moment seines Todes in seiner Erinnerung aufleben zu lassen. Er wiederholte sich oft genug in seinen Albträumen.


    »Vergib mir, Vater«, murmelte er leise. Er kniete nieder und ließ das Öllicht zu Wasser. Die Wellen trugen es schaukelnd davon. Ein einsamer, leuchtender Fleck in der ewigen Schwärze. Er sah ihm so lange nach, bis er außer Sicht war, erinnerte sich an die Gesichter seiner Familie, bis unweigerlich ein blasses Antlitz darunter auftauchte, das beinahe ein Teil davon geworden wäre.


    Fyonnuala.


    Der Gedanke an sie schmerzte nicht mehr so stark wie früher. Der Schmerz war zu einem dumpfen Ziehen abgeklungen, das er nur noch selten spürte. Auch wenn er mittlerweile wusste, dass sie ihn verlassen hatte, um die finsteren Pläne ihrer Schwester zu vereiteln, konnte er ihr nicht verzeihen, dass sie sich ihm nicht anvertraut hatte. Sie war verschwunden, um die Gemahlin eines Menschen zu werden und sich seinem Zugriff für alle Zeit zu entziehen. Ohne ein Wort hatte sie all seine Hoffnungen zunichtegemacht. Sie hatte ihn gelehrt, dass Liebe Schmerz bedeutete. Und er hatte niemals wieder geliebt.


    Er hatte lange gebraucht, um ihren Anblick wieder ertragen zu können. Erst, als er unverhofft vor ihrem Bildnis gestanden hatte, hatte er zu seiner Verwunderung bemerkt, dass der Schmerz nicht mehr so groß war wie früher. Er hatte es vermocht, sie anzusehen, ohne den giftigen Stachel zu spüren, der sich fest in sein Herz gebohrt hatte.


    Er wusste, dass es Zeit war, ihr zu vergeben. Dass sie nie mehr zurückkehren würde. Aber dann musste er sie für immer gehen lassen. Und ein Teil von ihm weigerte sich standhaft, sich von dem Schmerz zu lösen und es dem Bild in seinem Herzen zu gestatten, endlich zu verblassen.


    Rhydan erhob sich aus seiner knienden Haltung und klopfte den Sand von seiner Hose. Prüfend blickte er in den Himmel. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Sonne aufging. Es war Zeit, die Toten zur Ruhe zu betten und sich den Lebenden zu stellen.


    Ein sachtes Geräusch schnitt unvermittelt durch die Luft. Ein Luftzug wirbelte den Sand auf, als ob er ein Eigenleben besäße. Der goldene Schein ließ das Wasser aufleuchten, als sei die Sonne vom Himmel gefallen, um aus dem Meer heraus zu strahlen.


    Etwas landete leichtfüßig hinter ihm. Er wandte sich nicht um, doch ein Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Du kommst spät.«


    »Hast du gedacht, dass ich dich allein lassen würde?« Charysars Stimme erklang ungewöhnlich rau in seinem Rücken.


    »Nein. Aber du solltest nicht hier sein.«


    »Das ist der einzige Ort, an dem ich jetzt sein sollte«, korrigierte sie ihn sanft.


    »Widerborstige Kreatur.«


    »Es ist mir gleichgültig, wie du es nennst.« Ihre Hand legte sich in einer stummen Geste des Trostes auf seine Schulter. Rhydan tastete nach den warmen Fingern der Drachenfrau und legte die seinen darüber. Sie schwiegen für eine lange Zeit, beide in ihre eigenen Gedanken versunken, bevor Charysar das Wort ergriff. »Wo hast du die Hexe gelassen?«


    »Sie schläft in Leivs Gasthaus.«


    »Ah. Du hast also den Bann gelöst. Und sie hat noch nicht versucht, dich umzubringen?« Ihr Tonfall war auf eine Weise liebenswürdig, die einem Fremden das Blut hätte in den Adern gefrieren lassen.


    »Nein.«


    Etwas an seiner knappen Antwort ließ sie aufhorchen. Die Hand auf seiner Schulter verstärkte ihren Griff und sie zog ihn mühelos zu sich herum. Obgleich sie einer schlanken Frau glich, verfügte sie noch immer über die Kraft des Drachenweibchens, das sich hinter ihrer Maskerade verbarg.


    Aufmerksam musterte sie ihn und er verfluchte sich selbst dafür, dass er es versäumt hatte, seine Gefühle vor ihr abzuschirmen. »Du verschweigst mir etwas.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Ich kenne dich zu gut. Also? Was ist es, Rhydan?«


    »Du siehst Gespenster«, knurrte er und schüttelte ihre Hand ab.


    Charysar zog eine fein geschwungene, goldene Braue empor. »Wie du willst. Ich hoffe nur, dass du nicht vergisst, dass Prinzessin Neah von Kor’sagar deine Feindin ist. Eine hübsche Feindin, sicher. Aber sie ist und bleibt Sanoahs Erbin.« Ihr Tonfall war spitz, der Unwillen über sein Verhalten war ihr deutlich anzumerken.


    »Danke für die Warnung, aber sei unbesorgt. Ich werde es nicht vergessen.«


    Für einen Augenblick starrten sie einander an. Rhydan wusste, dass Charysar sein Handeln auch diesmal missbilligte. Allein die Tatsache, dass er den Bann gelöst hatte, würde sie an seinem Verstand zweifeln lassen. Doch er war nicht bereit, in diesem Punkt mit ihr zu diskutieren. Es war ohnehin zu spät.


    Das Schweigen zog sich in die Länge, bis das Drachenweibchen zu seinem Erstaunen nachgab. »Gut. Tu, was du willst.« Sie streifte sich gleichgültig den Sand von ihrem fließenden Gewand.


    Eine Falte bildete sich auf Rhydans Stirn. Es war nicht Charysars Art, sich so leicht geschlagen zu geben. Forschend sah er ihr ins Gesicht. »Wie geht es Rheys?«


    Charysar hielt inne. »Er ist bei bester Gesundheit.«


    So einfach machte sie es ihm also nicht. Rhydan stieß einen leisen Fluch aus. Nachtragendes Biest. Natürlich war es ihr bewusst, dass er sich keineswegs um den Gesundheitszustand seines Halbbruders sorgte. »Lass die Spielchen, Charysar. Ich meine es ernst.«


    »Ich auch«, fauchte sie gereizt. Ihre Smaragdaugen funkelten ärgerlich.


    Er wusste, dass es keinen Sinn machte, mit ihr zu reden, wenn sie sich in einer solchen Stimmung befand. Rhydan seufzte resigniert. »Charysar, bitte. Lass uns jetzt nicht streiten.«


    Sie ließ es sich nicht nehmen, ihm einen strafenden Blick zu senden. Erst dann ließ sie sich dazu herab, seine Frage zu beantworten. »Er ist nach wie vor damit beschäftigt, den Adel gegen das Hexenvolk aufzubringen und seine Intrigen zu spinnen. Und deine kleine Hexe hat ihm eine wundervolle Waffe in die Hand gegeben.« Sie zögerte und ihre Augen zeigten plötzlich eine ungewohnte Besorgnis. »Er weiß, wer sie ist und warum du sie nach Caer’Lyad gebracht hast. Er sucht nach Beweisen und natürlich findet er sie nicht - aber allein die Tatsache, dass Leonis sie gesehen hat ... die Zeit wird knapp, Rhydan.«


    Er nickte grimmig. Das wurde sie in der Tat. Und nicht allein wegen Rheys‘ Intrigen. Wann immer er bemerkte, wie sich neue Schuppen durch seine Haut fraßen, wann immer seine Zunge gegen die scharfen Spitzen seiner Eckzähne stieß und er Blut schmeckte, spürte er es ohne jeden Zweifel.


    Charysar beobachtete ihn und er bemühte sich, Zuversicht in seine Stimme zu legen. »Nach dem Fest der Masken legt das Schiff nach Kor’sagar ab. Ich bin bald wieder zurück, Charysar.« Er erwähnte nicht, dass es eines von Aerios‘ Windschiffen sein würde. Niemand würde sie mehr zurückhalten, wenn sie von seinen Geschäften mit dem Sohn der Schicksalsweberin erfuhr. Sie würde für keinen Moment von seiner Seite weichen.


    Sie sah ihn zweifelnd an und ihr Anblick versetzte ihm einen Stich. »Wage es nicht, mich allein zu lassen, Rhydan von Ailyad.«


    Er antwortete ihr nicht. Rhydan wandte sich von ihr ab, um ihr nicht mehr in die Augen sehen zu müssen. Er konnte ihr keinen Trost spenden, ohne sie anlügen zu müssen.
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    Neah verbarg sich in einem Torbogen, von dem aus sie den Pfad, der zum Strand hinabführte, überblicken konnte. Sie war ihm auf seinem Weg durch die Stadt gefolgt, über Brücken und durch enge Gassen, bis hinab zum Meer. Er hatte den Hafen hinter sich gelassen und war auf verschlungenen Wegen aus den Stadtmauern herausgeschlüpft, ohne eines der Tore passieren zu müssen, die zu jeder Zeit bewacht wurden. Es war offensichtlich, dass er jeden Winkel Eloreans kannte - im Gegensatz zu ihr. Neah hatte sich anstrengen müssen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Mindestens ebenso anstrengend war es gewesen, nicht von ihm entdeckt zu werden. Er hatte mehrfach innegehalten und in die Dunkelheit gelauscht, als ob er darin einen Verfolger vermutete. Und wann immer sie in eine Seitengasse hatte huschen müssen, wann immer sie sich vor ihm in einem Torbogen versteckt hatte, hatte sie sich gefragt, ob sie vollkommen den Verstand verloren hatte. Was im Namen aller Götter tat sie hier?


    Schließlich war er zum Strand hinabgelaufen und Neah war Zeugin des Augenblicks geworden, in dem er sich allein gewähnt hatte. Eine einsame Gestalt in der Dunkelheit, am Rande des unendlichen Ozeans. Er hatte ein Öllicht auf die Wellen entlassen, offenbar in Gedanken an jene versunken, die diese Welt schon verlassen hatten.


    Neah hatte sich wie ein Eindringling gefühlt, ein unerwünschter Beobachter, der etwas sah, das nicht für seine Augen bestimmt war. Scham hatte ihre Wangen gefärbt, als sie sich abgewandt hatte, um sich leise davonzuschleichen. Was hatte sie geglaubt, was er tun würde? Sie war an Einfalt kaum zu überbieten! Er hatte die Toten ehren wollen und sie war ihm hinterher geschlichen wie ein eifersüchtiges Eheweib! Wohin hätte er in der Nacht der Seelen auch gehen sollen? Alle Tavernen waren geschlossen und das Leben in der Stadt ruhte. Doch alles Fluchen über ihre eigene Dummheit half nichts. Sie musste ungesehen zum Ruhenden Stein zurückkommen, ehe er bemerkte, was sie getan hatte. Wenn es überhaupt möglich war, das Gasthaus vor ihm zu erreichen.


    Seitdem sie die im Sand kauernde Gestalt verlassen hatte, wartete sie in der Dunkelheit des Torbogens auf seine Rückkehr. So nahe am Meer fröstelte sie in der frischen Luft und zog ihren Umhang enger um die Schultern. Die Nacht war geisterhaft still und Neah wusste, dass die Kälte nicht allein den äußerlichen Umständen entsprang. Jedes Geräusch ließ sie zusammenfahren und mit klopfendem Herzen lauschen, bis sie sicher war, dass sich niemand näherte.


    Eine unendlich lange Zeit schien zu verstreichen, bis sie Schritte vom Meer heraufkommen hörte. Sie verharrte reglos in der Dunkelheit, hoffte, dass tatsächlich er es sein würde, der die Straße heraufkam. Erleichtert atmete sie auf, als er endlich in Sicht kam. Kaum, dass er sie passiert hatte, heftete sie sich an seine Fersen, so unauffällig es ihr möglich war. Sie konnte nur hoffen, dass sie schnell in eine Gegend gelangen würden, die sie erkannte und von der aus sie den Weg allein fand. Sonst würde sie ihm erklären müssen, was sie in der Nacht auf den Straßen tat. Nicht, dass es ihn etwas anginge, was sie tat. Aber sie wollte sich die Schmach ersparen. Es war schlimm genug, wenn sie selbst wusste, welche Torheit sie begangen hatte.


    Zu ihrem Glück schien er es nicht eilig zu haben. Er bewegte sich langsam durch die Straßen Eloreans und schon bald kam eine Kreuzung in Sicht, die sie zu erkennen glaubte.


    Neah schlüpfte an ihm vorbei, als er innehielt, eilte durch die Schatten, die von den Lampen nur unzureichend erhellt wurden. Die magischen Lichtkugeln in ihren angelaufenen, gläsernen Laternen glommen schwach gegen das Dunkel der Nacht an, ohne es besiegen zu können. Scheinbar hielt es der Meister der Masken nicht für nötig, seine Stadt in einen herzeigbaren Zustand zu versetzen.


    Beinahe vertiefte das trübe Licht die Schatten, machte sie unheimlicher, finsterer. Neah fröstelte, als sich einer der Schatten zu bewegen schien, erstarrte, als ein leises Kichern die Stille der Nacht durchbrach. Sie fuhr herum, um nach der Quelle des Lautes zu suchen. Es drang aus jeder Richtung an ihr Ohr, verklang dann so plötzlich, wie es eingesetzt hatte. Neah lauschte angestrengt in das Dunkel, aber es blieb ruhig. Sie verharrte noch für einige weitere Herzschläge, um sich zu beruhigen, dann setzte sie ihren Weg fort.


    Schritte erklangen hinter ihr. Das leise Tippeln unzähliger Füßchen. Die Kälte in ihren Adern verstärkte sich und sie tastete nach dem Dolch an ihrer Seite, zog ihn aus der Scheide. Die Schatten bewegten sich tatsächlich, huschten am Rande ihres Blickfeldes entlang. Neah versuchte, ihrer Bewegung zu folgen, doch es gelang ihr nicht. Sie entwischten ihren Augen, sobald sie glaubte, sie eingefangen zu haben. Es waren zu viele, um sie erfassen zu können. Sie führten einen Tanz auf, strebten auf sie zu, um sich um sie zu schließen und entfernten sich wieder.


    Das Grauen schnürte ihr die Kehle zu und hinterließ einen eisigen Klumpen in ihrem Magen. Das Kichern wurde zu einem unverständlichen Wispern. Lockend, neckend. Die Schatten näherten sich ihr und sie sprang zurück, wich dem einen aus, um zu sehen, wie der nächste nach ihr griff. Körperlose Schwärze, die stetig ihre Gestalt wandelte, kam auf sie zu, strich um sie herum, berührte ihren Rock. Sie war nicht greifbar. Wenn ihr Dolch danach stieß, wurde das Kichern lauter, bis es sich unter ihren verzweifelten Bemühungen in brüllendes Gelächter verwandelt hatte.


    Ihr ganzer Körper bebte, als der lebendige Schatten auf sie zuschoss. Sie stach abermals nach ihm, stolperte vor ihm zurück und verlor das Gleichgewicht. Mit einem spitzen Schrei stürzte sie auf das harte Pflaster, begleitet von dem entzückten Gebrüll ihres Angreifers. Er zerrte an ihr und sie schlug nach der Schwärze, ohne etwas damit auszurichten. Die Schatten vertieften sich, wurden dunkler, greifbarer. Sie vereinten sich zu einer Gestalt, die riesenhaft über ihr aufragte und sich zu ihr herabneigte. Sie versuchte, rückwärts von ihr wegzukriechen, als sich dünne, spinnenartige Finger aus der Dunkelheit lösten und nach ihr ausstreckten. Entsetzt starrte sie auf die Finsternis, die näher kam, bewegte sich schneller, bis ihr Weg an einer Hauswand endete.


    Die Schattenkreatur hatte sie fast erreicht ...


    »Neah?« Ihr Name. Ungläubig kam er über die Lippen des Königs von Ailyad, der mit gezogenem Schwert am Ende der Gasse erschienen war.


    Die Schwärze hielt inne, richtete sich gerade auf. Dann zog sie sich murmelnd zurück. Sie glitt über den Stein der Straße wie ein lebendiger Tintenfleck, der sich mit der Nacht vereinte.


    Mit wenigen Schritten war Rhydan bei ihr und zog sie auf die Füße. Für einen langen Moment klammerte sie sich an seinen Arm, um den Halt nicht zu verlieren, als ihre Beine unter ihr nachgeben wollten. »Was im Namen des Abgrundes war das?«


    »Ein Schattenwicht. Feiges, diebisches Pack, das die Straßen Eloreans verseucht«, erwiderte er knapp. Er brach ab, um sie zu mustern. Nachdem er sich versichert hatte, dass ihr nichts geschehen war, packte er ihre Schultern und kleine, wütende Lichter tanzten in seinen Augen. »Verflucht, Neah! Seid Ihr verrückt geworden? Was tut Ihr hier?«


    Ertappt. Der Schrecken wandelte sich in Verlegenheit, dann in Wut. Anstatt auf seine Frage zu antworten, funkelte sie ihn böse an. »Und was tut Ihr hier? Warum schleicht Ihr Euch mitten in der Nacht hinaus wie ein Dieb?«


    »Ich ...«, er stockte, starrte sie verdutzt an. »Muss ich Euch etwa vorher um Erlaubnis bitten, wenn ich das Gasthaus verlassen möchte?« Mit einer abgehackten Bewegung, die seinen Zorn verriet, verstaute er das Schwert wieder an seiner Hüfte.


    »Nein, natürlich nicht!«, schnappte sie gereizt. »Dann habt Ihr sicherlich keine Einwände, wenn ich zukünftig auch ohne ein Wort verschwinde, wenn mir der Sinn danach steht!«


    Für einen Augenblick schienen ihm die Worte zu fehlen. Dann verschwand der grimmige Ausdruck von seinem Gesicht, um einem Lächeln Platz zu machen. Die Funken, die diesmal in seinen Augen glommen, offenbarten seine Belustigung. »Vergebt mir, Eure Hoheit. Ich werde in Zukunft weniger nachlässig sein.« Er senkte den Kopf, doch seine Miene zeigte, dass sein Schuldeingeständnis nur gespielt war. Der belustigte Zug um seine Mundwinkel blieb bestehen. Er nahm den Dolch aus ihrer Hand, ehe sie zu protestieren vermochte, und schob ihn ohne Umschweife in die leere Scheide zurück.


    Sie zuckte zusammen, als sie den leichten Ruck an ihrer Seite bemerkte und ihr Ärger steigerte sich. Er behandelte sie wie ein Kind, dem die Mutter das scharfe Messer aus der Hand nahm, bevor es sich damit schneiden konnte. »Amüsiert Ihr Euch gut?« Sie stemmte die Hände in die Hüften. Du führst dich auf wie ein streitsüchtiges Marktweib, schoss es ihr durch den Kopf, doch sie ignorierte die winzige Stimme.


    »Neah ...«, er schüttelte den Kopf und hob die Hand an ihre Wange, um mit dem Daumen darüberzustreichen. »Ihr habt keine Vorstellung davon, wie bezaubernd Ihr seid.« Er neigte den Kopf noch tiefer, näherte sich ihr, bis sie seinen Atem auf ihren Lippen spüren konnte.


    Ihr Herz versäumte einen Schlag, um dann mit einer Geschwindigkeit zu rasen, die ihr das Atmen erschwerte. Ruckartig entzog sie sich ihm, bevor er sie erreicht hatte und verbarg ihren Aufruhr hinter einer geraden Haltung. Starr reckte sie das Kinn, sandte ihm einen kühlen Blick. »Wir sollten zurückgehen.« Es kostete sie Mühe, das verräterische Zittern aus ihrer Stimme zu verbannen und doch gelang es nur zum Teil.


    Er richtete sich auf und nahm einen tiefen Atemzug. Seine Miene war undeutbar, zeigte jedoch keine Belustigung mehr. Das Glitzern in seinen Augen war erloschen. »Dann kommt. Es wird nicht mehr lange dauern, bis Leiv das Gasthaus öffnet.«


    Tatsächlich mischten sich die ersten hellen Streifen des nahenden Sonnenaufgangs in den dunklen Himmel. Die Nacht wich vor dem trüben Licht zurück, das in die Gassen sickerte. Plötzlich fühlte Neah die Müdigkeit, die bleiern in ihre Glieder kroch. Betäubt setzte sie sich in Bewegung, beeilte sich, ihm durch die Straßen Eloreans zu folgen, bis sie den Ruhenden Stein erreicht hatten. Für eine Nacht hatte ihr die Stadt genügend Aufregung geboten.


    Er stieg vor ihr die Treppe hinauf und öffnete die Tür des Zimmers, ließ ihr den Vortritt. Neah huschte hinein und vermied es, seinem Blick zu begegnen. Er trat an den Tisch hinüber, legte seinen Umhang über einem Stuhl ab und sie tat es ihm nach. Mit unsicheren Fingern löste sie den Gürtel, streifte dabei die Waffe an ihrer Seite. Sie hielt inne. »Ich ... Danke.«


    Es war so leise, dass sie für einen Moment befürchtete, dass er es überhört haben könnte, doch dann wandte er sich zu ihr um. Er hatte keine Schwierigkeiten, zu erraten, was sie meinte. »Ihr müsst mir nicht danken.« Ein Lächeln blitzte in seinem Mundwinkel auf und ließ seine Miene weicher werden. »Ihr hattet Glück, dass der Schattenwicht keine Gelegenheit hatte, die Klinge an sich zu bringen. Sie wäre eine verlockende Beute gewesen.«


    Verlegen ließ sie das Leder des Gürtels durch ihre Finger gleiten. Dann drangen seine Worte in ihr Gedächtnis zurück: feiges, diebisches Pack, das die Straßen Eloreans verseucht. Mit plötzlicher Besorgnis suchte sie nach dem Beutel, den sie an ihrer Seite befestigt hatte, bevor sie ihm gefolgt war. Nichts. Erschrocken sah sie zu dem König auf. »Er hat meinen Beutel gestohlen.«


    Er zog die Stirn in Falten, zuckte dann gleichgültig die Achseln. »Wir werden Euch einen Neuen besorgen.«


    »Nein, Ihr versteht nicht. Ich habe den Bannreif darin aufbewahrt. Er muss die Bänder gelöst haben, nachdem ich gefallen bin.« Sie rieb nervös über die glatten Steine, die den Riemen in ihrer Hand zierten.


    Seine Brauen schossen nach oben. Er murmelte etwas und der Reif, den er noch immer um sein Handgelenk trug, fiel in seine Hand. »Dann hat der kleine Feigling tatsächlich eine reiche Beute gemacht.«


    »Es tut mir leid.« Sie legte den Gürtel auf dem Tisch ab.


    »Es macht nichts. Denkt nicht mehr darüber nach.« Er platzierte das goldene Schmuckstück neben dem Dolch, löste dann seinen eigenen Waffengurt.


    »Aber ... kann er damit Schaden anrichten?«


    »Nicht, solange niemand das Gegenstück trägt.«


    Sie runzelte die Stirn. »Bedeutet das, dass ich den Reif hätte gegen Euch einsetzen können?«


    »Wenn Ihr seine Funktionsweise gekannt hättet, ja.«


    »Dennoch habt Ihr ihn getragen?«


    Er stieß einen amüsierten Laut aus. »Es gibt keinen Funken Magie in meinem Körper, Neah. Niemand, der seine Seele an einen Drachen gebunden hat, kann sich ihrer bedienen. Es gibt nur eine der beiden Möglichkeiten - Magie oder die Bindung an den Drachen. Also hättet Ihr ihn nur dazu benutzen können, um mich an Euch zu binden. Und in diesem Fall ...«, er hob ihr Kinn an, um ihr in die Augen zu blicken, »wäre ich Euch mit Freuden gefolgt.«


    Sie schlug die Augen nieder, bemerkte, wie die unvermeidbare Röte auf ihrem Gesicht aufblühte. Elender Mistkerl. Er hatte es wieder getan. Er brachte sie aus der Fassung, ohne sich auch nur im Mindesten anstrengen zu müssen. Diesmal näherte er sich ihr jedoch nicht weiter. Er ließ von ihr ab und entledigte sich des Wamses, ohne noch einmal das Wort an sie zu richten.


    Aufgewühlt trat sie zum Bett hinüber und setzte sich darauf nieder. Noch immer spürte sie seine Berührung an ihrem Kinn, fuhr darüber, um das Gefühl zu vertreiben. Das Bett bewegte sich unter seinem Gewicht, als er sich zu ihr gesellte und sie musste sich nicht umdrehen, um sehen zu können, auf welche Weise er neben ihr lag. Das Bild hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Ebenso wie seine funkelnden, veilchenfarbenen Augen, die durch ihren Geist tanzten, sobald sie die Lider schloss.


    Sie unterdrückte das verzweifelte Stöhnen, das über ihre Lippen kommen wollte, und vergrub den Kopf in ihrer Armbeuge. Dumm. Einfältig und dumm. Du bist verrückt geworden, Neah. Vollkommen verrückt.


    Verbissen konzentrierte sie sich darauf, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen. Trotzdem wollte das Gefühl seiner Berührung nicht von ihr weichen. Sein regelmäßiger Atem erklang schon lange in ihrem Rücken, ehe es ihr gelang, Schlaf zu finden.
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    Das Erwachen der Bestie


    SONNENUNTERGANG. Neah sah aus dem Fenster auf die rötlich gefärbten Straßen Eloreans. Nicht mehr lange, und das Fest der Masken würde beginnen. Schon jetzt war die Atmosphäre von Aufregung erfüllt. Man hatte Lichtkugeln in der ganzen Stadt verteilt. Sie schwebten durch das Abendrot und glommen sanft, unterstützten das schwindende Licht. Wenn es dunkel wurde, mussten sie wie herabgefallene Sterne wirken.


    Sie betrachtete das Bild, das sich ihr darbot. Der König hatte sie am Mittag wissen lassen, dass sie am Abend das Fest besuchen würden. Sein Lächeln hatte gezwungen gewirkt. Er hatte nicht den Eindruck hinterlassen, als ob es ihn allzu sehr erfreute. Den ganzen restlichen Tag war er ihr aus dem Weg gegangen und sie war dankbar dafür. Seine Nähe verwirrte sie. Keiner von ihnen hatte ein Wort über das verloren, was in der Nacht geschehen war, und doch konnte sie es nicht vergessen. Die Art, wie er sie angesehen, wie er sich ihr genähert hatte. Hätte er sie geküsst, wenn sie sich nicht abgewandt hätte? Und ... hätte sie es zugelassen?


    Es widersprach allem, was man sie gelehrt hatte. So, wie Sanoah ihr Leben allein der Göttin geweiht hatte, wurde das Gleiche auch von ihr erwartet. In ihrem Dasein gab es keinen Platz für einen Mann und daran würde sich niemals etwas ändern, wenn es nach dem Willen ihres Vaters ging. Sie mochte davon träumen, andere Mädchen beneiden, trotzdem wusste sie, dass ihr dieser Weg versagt blieb. Dennoch ... was wollte sie selbst? Wollte sie wirklich leben wie Sanoah? Ein Leben führen, das allein Manaë gehörte? Was sie fühlte, wenn er sie ansah, ließ sie daran zweifeln. Und ja, sie stellte den Willen ihres Vaters infrage. So, wie sie vieles infrage stellen musste, woran man ihr zu glauben beigebracht hatte.


    Es war gleichgültig - er schien es ohnehin zu bereuen und es war Unsinn, überhaupt darüber nachzudenken. Neah seufzte verärgert und zupfte abwesend an dem Zopf, der auf ihrer Brust ruhte.


    »Neah! Nicht!« Linnjas vorwurfsvolle Stimme rief sie in die Wirklichkeit zurück. Leivs Gemahlin sah sie strafend an und sie ließ schuldbewusst die Hand sinken. Linnja hatte Stunden damit zugebracht, die losen Wellen ihres Haares in eine Frisur zu verwandeln, die üppig und von Zöpfen gehalten auf ihre Schultern fiel. Die blauen Augen der blonden Frau glitzerten vergnügt. »Ich kann mir vorstellen, dass Ihr aufgeregt seid. Aber wenn Ihr damit weitermacht, werdet Ihr auf dem Fest ein Vogelnest auf dem Kopf tragen.« Geschäftig nahm sie das Kleid vom Bett, das Neah am Nachmittag dort vorgefunden hatte.


    »Es tut mir leid«, erwiderte sie zerknirscht. »Es ist nur ...«


    »Dass Ihr mit Rhydan von Ailyad das Fest der Masken besucht? Ich kenne keine Frau, die bei dieser Aussicht nicht nervös werden würde.« Sie zwinkerte ihr zu und besah sich prüfend das Gewand, das sie in den Händen hielt.


    Es war ein Kleid aus flammenroter Seide, das eindeutig nicht von Feyhand gefertigt war. Die goldenen Stickereien, die die glockigen Ärmel und den Rocksaum zierten, wiesen es als eine Arbeit des Hexenvolkes aus. Es wurde am Rücken geschnürt und ließ die Schultern frei, besaß einen Gürtel, dessen Enden lang bis zum Boden fielen. Es war zweifelsohne kostbar, von feinen Mustern durchwirkt, die glänzten, wenn sie vom Licht berührt wurden. Er musste es hereingebracht haben, während sie ein Bad genommen hatte, und war dann wieder spurlos verschwunden. Eine reich verzierte Maske in der gleichen Farbe hatte daneben gelegen. Selbst an die Schuhe hatte er gedacht. Rhydan von Ailyad gefiel sich darin, umsichtig zu erscheinen. Allerdings bedeutet das nicht, dass er sich selbst blicken lassen muss, dachte sie gehässig.


    Linnja legte den Kopf schief. »Es wird wundervoll zu Eurem Haar passen. Kommt, es wird Zeit, Euch anzukleiden.«


    Neah beugte sich dem Befehlston der anderen Frau mit einem Lächeln. Linnja behandelte sie wie eine Mutter, deren Tochter zum ersten Mal ein Fest besuchen würde. Sie wusste, dass Leivs Gemahlin darunter litt, dass sie selbst keine Kinder hatten. Also hatte sie Neah unter ihre Fittiche genommen. Sie war eine resolute Person, die im Vergleich zu ihrem Gemahl wie eine Zwergin wirkte. Dieser Eindruck schwand jedoch rasch, sobald sie die Stimme erhob. Sie scheute sich nicht davor, den riesigen Mann umherzuscheuchen und Leiv gehorchte - obgleich er es mit einem verstohlenen Lächeln auf den Lippen tat.


    Mit Linnjas Hilfe hatte sie sich schon bald angekleidet und betrachtete ihr Erscheinungsbild in dem Spiegel, den sie herbeigeholt hatte. Der Anblick war gleichermaßen vertraut wie auch ungewohnt. Das Kleid ähnelte dem Ritualgewand, das sie häufig getragen hatte, obwohl der Schnitt altertümlich anmutete. Er erinnerte sie an alte Darstellungen, die sie von den Fresken kannte, die die großen Hallen Kor’sagars schmückten. Bilder aus Sanoahs Lebzeiten. Sie fragte sich, woher er das Kleid haben mochte. Es war merkwürdig, dass er eine solche Wahl getroffen hatte.


    Sie bemerkte, wie sich Nervosität in ihrem Magen ausbreitete. Linnja spähte ihr mit einem zufriedenen Blick über die Schulter. »Schaut nicht so finster. Ihr werdet die schönste Frau auf dem Fest sein. Lasst uns gehen, der König wartet sicher schon auf Euch.«


    Vielleicht. Oder er verflucht das Pech, mit mir auf das Fest gehen zu müssen. Andererseits hatte er sich sein Schicksal selbst erwählt. Sie hatte es nicht von ihm gefordert. Beinahe trotzig sah sie ihrem Spiegelbild entgegen, dann nickte sie.


    »Dann sollten wir ihn nicht länger warten lassen, nicht wahr?« Ihr Tonfall war gezwungen munter und sie bemerkte, dass Linnja sie mit einem seltsamen Blick musterte. Sie bemühte sich um eine erfreute Miene, die auf ihrem Gesicht schmerzte. Die blonde Frau öffnete die Tür und Neah beeilte sich, hindurchzutreten, um die Fragen in ihren Augen hinter sich zu lassen.
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    Rhydan starrte düster in die Flammen des Kamins, der die Gaststube wärmte. Sie war leer. Leiv würde das Gasthaus an diesem Abend, da sich das Leben nach draußen auf die Straßen verlagerte, erst später öffnen. Er begrüßte die Einsamkeit, die es ihm erlaubte, seinen Gedanken nachzuhängen.


    Er hatte es vermieden, Neah am Tage über den Weg zu laufen. Der Fluch verstärkte seine Emotionen bis ins Unerträgliche. Es fiel ihm zusehends schwerer, sich dagegen zur Wehr zu setzen und er fürchtete sich vor dem, was ihre Nähe in ihm auslösen wollte. Sie berührte sein totes Herz und wollte es wieder zum Schlagen bringen. Nur allzu oft überwand sie seine Mauern und ließ ihn seine Vorsicht vergessen. Er stützte den Kopf in die Hände. Es war verrückt. Warum wollte es ausgerechnet etwas für die Tochter seines Feindes empfinden? Eine Hexe! Aber vielleicht war es ein Segen, dass sie für ihn unerreichbar war. Nie wieder würde er es seinem törichten Herzen gestatten, über ihn zu bestimmen. Er würde es dem Schmerz nicht mehr erlauben, in sein Leben zurückzukehren.


    Er beschwor das Bild in seinem Geist, das er niemals verblassen ließ. Die Frau mit den saphirfarbenen Augen, deren Anblick ihm eine stetige Warnung war. Sie hatte ihn den Preis der Liebe gelehrt. Einen Preis, den er nicht noch einmal bezahlen wollte. In dieser Nacht musste er einen kühlen Kopf bewahren. Was auch immer Aerios vorhatte, erforderte seine ganze Aufmerksamkeit. Er durfte sich nicht ablenken lassen.


    Schritte näherten sich der Gaststube und rissen ihn aus seiner Versunkenheit. Es war Leiv, der sich mit verschränkten Armen an den Kamin lehnte und ihn musterte. »Du machst dir Sorgen?«


    »Aerios hat etwas vor, das spüre ich.«


    Der Halbriese schnaubte freudlos. »Aerios hat immer etwas vor.«


    Rhydan nickte und rieb sich nachdenklich über das Kinn. Dies zumindest war kein Geheimnis. Aerios hielt selten über einen längeren Zeitraum still. »Was hat er in letzter Zeit getrieben? Er scheint mir noch unruhiger als sonst.«


    »Er sucht nach etwas, aber wonach, weiß ich nicht. Seine Untergebenen sind ständig auf der Jagd und setzen Yweine unter Druck, wann immer sie können.«


    Es gab kaum eine Zeit, in der Yweine und Aerios ihre Fehde nicht pflegten. Rhydan wusste nur zu gut, dass sie dem Halbgott jede Information vorenthalten würde, die ihm in irgendeiner Weise nützlich sein könnte. Trotzdem waren es niemals gute Nachrichten, wenn Aerios seine Bemühungen verstärkte. Was mochte er so dringend wollen? Rhydan strich abwesend über die Maserung der Tischplatte, dann kehrte sein Blick zu dem anderen Mann zurück. »Sie werden sich an ihr die Zähne ausbeißen.«


    Leiv lächelte. »Das werden sie allerdings. Sie lässt keinen von ihnen über ihre Schwelle. Manchmal kann man ihre Attacken bis hierher leuchten sehen.«


    Die Vorstellung brachte Rhydan gegen seinen Willen zum Lachen. Yweine konnte sich mühelos gegen jeden Eindringling verteidigen, der die Ruhe ihres Heims stören wollte. Wahrscheinlich ließ sie Blitze auf jeden von Aerios‘ Schergen regnen, der sich ihrem Heiligtum nähern wollte.


    Für einen Augenblick stimmte Leiv in sein Lachen ein, dann erlosch seine Heiterkeit so schnell, wie sie gekommen war. »Wohin wirst du sie bringen?«


    Rhydan wusste, worauf er anspielte. Auch seine Miene wandelte sich, kehrte zu der alten Finsternis zurück. »In den Palast.«


    »Ich werde da sein.«


    Auf Rhydans Stirn bildete sich eine tiefe Falte. »Nein, das wirst du nicht. Linnja wird mich umbringen, wenn dir etwas geschieht.«


    Leiv blickte ihm aus seinen goldenen Feyaugen gelassen entgegen. »Sie wird es verstehen.«


    »Leiv ...«


    »Nein.« Der Riese beendete seinen Einwand mit einer Entschlossenheit, die keinen Widerspruch duldete.


    »Verflucht! Du bist mir nichts mehr schuldig!«


    »Wann die Schuld beglichen ist, entscheide ich allein.«


    Rhydans Mund verzog sich zu einem dünnen Strich. Er wusste, dass seine Missbilligung an Leiv abprallte. Der Halbriese war wie der Stein aus der Heimat seines Vaters. Unbeugsam, stur und durch nichts von einem gefassten Entschluss abzubringen. Wenn ein Riese in der Schuld eines anderen stand, so galt diese für ihn so lange, bis er sie als beglichen ansah. Und ein Leben war eine große Schuld.


    Leiv war der Sohn eines Riesen und einer Fey. Eine verhängnisvolle Liebschaft, die von keinem der beiden Völker geduldet wurde. Die Riesen waren Verbündete der Hexen und somit Feinde der Fey. Leiv war eine Kreatur, die von keinem der beiden Völker als ihresgleichen angesehen wurde. Er war in den Wäldern aufgewachsen, in der ärmlichen Hütte seiner Eltern, weit ab von den Städten der Fey und den Dörfern der Riesen.


    Dort war er eines Tages in die Fänge einer Jagdgesellschaft aus Caer’Lyad geraten, die seine Hütte niedergebrannt hatte. Junge, adelige Fey, die sich einen Spaß daraus gemacht hatten, den Bastard anstelle des Wilds zu jagen. Als Rhydan verspätet zu ihnen gestoßen war, hatten sie Leiv schon beinahe getötet. Er war nicht mehr als ein blutiges, erbärmliches Bündel, das kaum noch atmete. Er hatte jeden von ihnen zur Verantwortung gezogen und das Leben des jungen Halbwesens gerettet, dafür Sorge getragen, dass Leiv gesund gepflegt wurde. Danach hatte er ihn mit genügend Mitteln ausgestattet, um in Elorean ein neues Leben zu beginnen.


    Seitdem erachtete Leiv es als seine Lebensaufgabe, diese Schuld eines Tages zu begleichen. Für ihn war es eine Frage der Ehre. Aber Rhydan war nicht dazu bereit, ihn das geschenkte Leben noch einmal riskieren zu lassen.


    »Du wirst deine Schuld an einem anderen Tag begleichen müssen, mein Freund. Nicht heute. Ich gehe allein.« Rhydan erhob sich von seinem Platz und bemerkte, wie sich Leiv anspannte. Das Geräusch der knarrenden Treppenstufen unterbrach den Halbriesen jedoch, bevor er ein Wort über die Lippen gebracht hatte.


    Linnja erschien im Türrahmen. Dahinter ... sein Körper erstarrte zu Eis. Es war, als seien die Geister der Vergangenheit zurückgekehrt, um ihn zu quälen.


    Er blickte auf Sanoahs Spiegelbild.


    Rhydan stützte sich auf der Tischplatte ab, als das Gefühl, den Halt zu verlieren, übermächtig wurde. Sie trug das Kleid, das Sanoah am Tag ihres Todes getragen hatte, hoch oben auf dem Gipfel des Kalean. Ihr Ebenbild war gekommen, um ihn zu verhöhnen. Die Hexenkönigin von Kor’sagar, zu neuem Leben erwacht.


    Sein Geist trübte sich. Der Schrecken wich unbändiger Wut, die erbarmungslos durch seine Adern strömte wie eine alles verzehrende Welle.


    »Verfluchte Hexe! Willst du mich verspotten?« Seine Stimme war ein heiseres Knurren. Die Haut seiner Brust prickelte, zerplatzte, als sich der Fluch seinen Weg bahnte. Seine Muskeln spannten sich an, seine Hände krümmten sich zu Klauen, bereit, das Abbild der Frau zu zerfetzen, die ihn in eine Bestie verwandelt hatte. Er wollte sie vernichten, sie leiden lassen, ihr Gesicht für alle Zeit aus seinen Albträumen verbannen. Er bewegte sich drohend auf sie zu, bleckte die Zähne. Diesmal würde sie sich ihm nicht entziehen.


    »Rhydan! Hör auf!« Leivs Stimme schnitt durch den Gastraum. Er stellte sich in seinen Weg, hielt ihn fest, während Linnja sich schützend vor der Frau aufbaute, die ihn aus schreckgeweiteten Augen anstarrte. Augen von der Farbe dunklen, goldenen Honigs. Nicht von dem Grau eines stürmischen Tages. Nicht Sanoah. Neah.


    Er schwankte und schüttelte Leiv ab, stützte sich von Neuem an einem Tisch ab. Seine Krallen bohrten sich in das Holz. Krallen? Er sah auf seine Hände, die dunklen, spitzen, scharfen Nägel, die Löcher in der Tischplatte hinterlassen hatten. Er keuchte auf und ballte die Fäuste, atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Die Krallen, die in seine Handflächen schnitten, zogen sich zurück, als die Wut langsam versiegte.


    Er hob den Kopf und blickte in die entsetzten Gesichter, die ihm entgegensahen. Sein Inneres verkrampfte sich, als die Erkenntnis kam. Der Fluch hatte seine Macht über ihn unter Beweis gestellt.
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    Das Entsetzen lähmte sie und ließ sie wie betäubt auf den Mann blicken, der sich vor ihren Augen verwandelt hatte. Das Bild der Bestie hatte sich über die Gestalt des Königs von Ailyad gelegt. Furchterregende Klauen, spitze, gefletschte Zähne. Die grünen Augen mit den geschlitzten Pupillen, die sie hasserfüllt anstarrten, als ob er ihr auf der Stelle die Kehle herausreißen wollte.


    Es war nur ein flüchtiger Augenblick, nicht länger als eine Handvoll Herzschläge, bis er sie zu erkennen schien. Dann dehnte sich seine Brust unter einem tiefen Atemzug und die Bestie gab ihn frei. Seine Augen nahmen ihre gewöhnliche Farbe an und die Krallen verschwanden, als seien sie nichts als eine Täuschung gewesen. Er verwandelte sich in den Mann, den sie zu kennen glaubte.


    Sie alle standen wie festgefroren in der Gaststube. Dann fuhr er sich mit der Hand über die Augen und die Spannung wich aus dem Raum. Linnja trat beiseite und er sah auf, suchte nach ihr. Neah schlang die Arme um ihren Körper, um das Zittern zu unterdrücken. Diesmal fand sie keinen Hass in seinem Gesicht, nur Fragen.


    »Woher habt Ihr das?«


    Verwirrt begegnete sie seinem Blick. »Was meint Ihr?«


    »Euer Gewand.«


    Neah blickte ratlos an sich herab, auf das Kleid, das er ihr hinterlassen hatte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Leiv die Hände um Linnjas Schultern legte und sie in Richtung der Küche aus dem Raum dirigierte. Sie folgte ihm widerstrebend, mit einem besorgten Blick zurück auf die Szenerie in der Gaststube.


    Erst, nachdem sie gegangen waren, fand Neah Worte. »Das solltet Ihr besser wissen als ich. Gefällt Euch Eure eigene Wahl nicht?« Ihre Stimme klang schwach. Sie räusperte sich, um sie zu stärken.


    »Meine Wahl?« Er lachte auf eine seltsam bittere Weise. »Ich glaube kaum, dass meine Wahl ausgerechnet auf dieses Gewand gefallen wäre.«


    Er hatte den Verstand verloren! Neah schüttelte zornig den Kopf. »Ich weiß nicht, was in Euch gefahren ist, aber ich habe mir das hier«, sie deutete auf die ausladenden Röcke, »nicht selbst ausgesucht. Wie sollte ich? Ihr habt mich entführt, erinnert Ihr Euch? Ich hatte nichts bei mir! Vielleicht verratet Ihr mir, was Euch daran so sehr erzürnt hat, dass Ihr ...«, sie brach ab, schluckte, bevor sie heiser fortfuhr. »... dass Ihr Euch auf mich stürzen wolltet.«


    Er erstarrte. Schuld huschte über seine Miene, dann ... Erkenntnis? »Verdammte Schattenbrut«, fluchte er ungehalten. Seine Faust schlug aufgebracht auf den Tisch. Unwillkürlich zuckte Neah vor ihm zurück. Er sah sie an, strich sich verlegen das Haar aus dem Gesicht. Seine Hände öffneten sich in einer hilflosen Geste. »Ich wollte Euch keine Angst machen.«


    »Was sollte das dann?«, brachte sie mühsam hervor. Ihre Stimme gehorchte ihr noch immer nicht, das leichte Beben schwang darin mit.


    »Ich habe Euch nicht dieses Kleid gebracht, sondern ein anderes«, erklärte er leise. »Es ist ausgetauscht worden - gegen ein Ebenbild des Gewandes, das Eure Vorfahrin am Tag ihres Todes getragen hat. Es ist, als ob sie von den Toten zurückgekehrt ist ... als ob Ihr Sanoah seid. Eure Ähnlichkeit ist unglaublich.«


    Neah erbleichte. Seine Worte trafen sie mit der Wucht eines Schwerthiebs. Sie klammerte sich am Kaminsims fest, als sich der Boden unter ihren Füßen aufzubäumen schien. Nein, Manaë, bitte! Das ist unmöglich!


    »Neah?« Er klang besorgt, kam einen Schritt auf sie zu.


    Sie hielt ihn mit einer Geste zurück. »Es ist nichts. Ich habe mich nur erschrocken.« Erschrocken darüber, dass er sie für Sanoah gehalten hatte. Waren sie einander wirklich so ähnlich? Gab es irgendetwas, das nur ihr allein gehörte? Ihr Geist war von einer Fey besessen und ihr Körper glich einer Frau, die seit 200 Jahren in ihrem Grab ruhte. Was blieb von ihr?


    Neah kämpfte um ihre Fassung. »Aber wer tut so etwas?«


    »Offenbar war es der Gruß eines alten Freundes.« Die Art, wie er das Wort betonte, machte deutlich, dass es sich keineswegs um einen wirklichen Freund handeln konnte.


    »Ich verstehe nicht ...«


    »Ich habe Euch etwas verschwiegen, Neah.« Er seufzte und zog einen Stuhl heran, um sich rittlings darauf niederzulassen. Er verschränkte die Hände auf der Rückenlehne, mied es, ihrem Blick zu begegnen. »Das Schiff, das morgen ablegen wird, ist kein gewöhnliches. Es gehört zur Flotte des Mannes, den Ihr als den Meister der Masken kennt. Er ist ...«


    »Der Sohn der Schicksalsgöttin«, beendete Neah seinen Satz.


    Rhydan sah überrascht zu ihr auf, nickte dann. »Ja.«


    »Aber warum sollte er so etwas tun?«


    »Er liebt es, mich herauszufordern.« Sein Lächeln trug keine Spur von Humor in sich. »Elorean ist meine Stadt. Ich bin hier geboren und ich bin ihr rechtmäßiger König. Aerios hat sie an sich gerissen, als die Fey zu schwach waren, um sie zu halten. Er versucht, mich zu einer Auseinandersetzung zu provozieren, zu einem Kräftemessen, um endgültig zu entscheiden, in wessen Hände sie gehört. Er hasst es, die Stadt ohne meine Gegenwehr in seinen Besitz gebracht zu haben. Es ist wie ein Makel für ihn, der an ihm nagt, weil er erst dann der wirkliche Herr von Elorean sein wird, wenn er mich besiegt hat.«


    »Und was ist mit Euch? Warum geht Ihr nicht darauf ein und fordert Eure Stadt zurück?«


    »Ich gehöre nicht mehr hierher. Die Vergangenheit kann nicht ungeschehen gemacht werden.« Sie erkannte den Schmerz in seinen Augen, wagte es aber nicht, nach seinen Wurzeln zu forschen.


    In der plötzlichen Stille konnte man das Holz im Kaminfeuer knacken hören. Erst nach einigen Atemzügen fuhr er fort. »Es ... ist kein Zufall, dass wir uns noch immer hier aufhalten. Er verlangt eine Gegenleistung dafür, dass er uns eines seiner Schiffe überlässt.«


    Ein schlechtes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus und bahnte sich den Weg hinauf zu ihrer Kehle. »Und welche Gegenleistung wäre das?«


    »Er möchte Euch kennenlernen.«


    Seine Ankündigung verschlug ihr die Sprache. Sie starrte ihn ungläubig an. »Er möchte ... was?«


    »Ihr seid Sanoahs Erbin, Neah. Das allein reicht aus, um sein Interesse an Euch zu wecken.« Er erhob sich ruhelos, schob den Stuhl zurück. »Ich schwöre Euch, dass Euch nichts geschehen wird. Ich hätte es Euch sagen sollen, aber ...«


    »Ja. Das hättet Ihr«, erwiderte sie kalt. »Seid Ihr mir deswegen aus dem Weg gegangen? Weil Euch das Gewissen geplagt hat?«


    Er antwortete nicht und sie wandte sich mit einer heftigen Bewegung von ihm ab, um auf die Straße zu blicken, die sich mittlerweile gefüllt hatte.


    »Neah ...« Er war ihr gefolgt. Seine Hände lagen auf ihren Schultern und er drehte sie zu sich herum, um in ihre Augen sehen zu können. Sie senkte unwillig den Kopf, um ihm auszuweichen, doch er gab sie nicht frei. »Es tut mir leid. Ich habe mich aufgeführt, wie ...«


    »Ein selbstgerechter, arroganter Mistkerl? Ja, das habt Ihr.«


    Im ersten Augenblick schien er widersprechen zu wollen, dann erschlaffte sein Griff. »Ich hätte weniger drastische Worte gewählt, aber ja. Ihr habt recht.«


    Neah schüttelte seine Hände ab. Sie richtete sich gerade auf und drängte die Furcht zurück, die seine Nähe in ihr auslöste. »Ich verstehe Euch nicht. Warum lasst Ihr Euch auf jemanden ein, der Euch nicht wohlgesonnen ist? Das ist verrückt!«


    »Es ist der einzige Weg, die Silberberge zu erreichen, ohne ...«, er stockte und sie verstand, was er hatte sagen wollen. Ohne ihrem Vater in die Arme zu laufen. Natürlich.


    Ihre Augen verdrehten sich in Richtung der Zimmerdecke. Es war lächerlich. Sie sollte auf einen Halbgott treffen, der eine Rechnung mit ihrem Entführer offen hatte. Wozu? Um ihrem Vater auszuweichen! Und was tat sie? Sie ließ ihn gewähren. Beinahe brachte sie die absurde Komik der Situation zum Lachen.


    »Also gut. Da Ihr mir keine Wahl gelassen habt, werde ich mit Euch kommen müssen.« Sie konnte selbst kaum glauben, dass die Worte aus ihrem eigenen Mund stammten. Er atmete erleichtert auf, wollte zum Sprechen ansetzen, doch sie unterbrach ihn, ehe er sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte. »Aber zuerst sehe ich mir Eure Wunden an.«


    Diesmal war es an ihm, sie verblüfft anzusehen.


    Sie zog die Brauen in die Höhe. »Glaubt Ihr, das dunkle Hemd könnte die feuchten Flecken auf Eurer Brust verbergen?« Sie wies mit dem Kinn darauf und er tastete nach der klebrigen Nässe, die den Stoff an seiner Haut haften ließ. Seine Fingerspitzen färbten sich rot. Er hatte darauf verzichtet, ein Wams über das mit goldenen Fäden bestickte, schwarze Hemd zu ziehen, das einen Teil seiner bronzenen Haut offenbarte.


    Als er nicht reagierte, zog sie kurzerhand selbst den Stoff beiseite. Sie fand frische Schuppen darunter, die über seine Schultern nach vorne gekrochen waren und seine Haut zerrissen hatten. Es hatte sich weiter ausgedehnt. Sie hatte es geahnt. Ihre Lippen pressten sich zu einem bitteren Strich zusammen. »Wartet hier. Ich brauche Wasser und ein Tuch.«


    »Ihr müsst das nicht ...«


    »Haltet den Mund, Rhydan. Ich entscheide selbst, was ich tun muss und was nicht.« Sie funkelte ihn an, war selbst erstaunt über die Schärfe ihres Tonfalls. Dann trat sie den Weg in die Küche an, um Linnja um Wasser und ein sauberes Tuch zu bitten.


    Sie ignorierte die besorgten Blicke der blonden Frau, war froh, als sie ihnen entkam. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Diesmal gehorchte er ihr ohne Widerspruch, öffnete freiwillig das Hemd und setzte sich, um sie ihre Arbeit versehen zu lassen. Mit einer grimmigen Zufriedenheit tupfte sie das Blut von den kupfernen Schuppen.


    Sie verdrängte den Gedanken an die Begegnung mit dem Halbgott, von der er ihr nichts erzählt hatte, die Erinnerung an die Bestie, die in ihm zum Vorschein gekommen war. Auch sie verbarg etwas vor ihm. Etwas, das schwerer wog als das, was er ihr verschwiegen hatte. Die Schuldgefühle nagten an ihr. Sie wusste, dass sie es ihm bald sagen musste. Zumindest das, was sie ihm anzuvertrauen wagte.


    Sie wollte nicht darüber nachdenken, nicht jetzt. Die gewohnte Tätigkeit beruhigte sie und ließ das innerliche Zittern abklingen. Erst nach einer Weile bemerkte sie, dass er sie musterte. Sie sah auf und er legte die Hand über die ihre, zwang sie, innezuhalten. »Warum seid Ihr bei mir geblieben, Neah?« Seine Worte klangen ungewohnt sanft.


    Das vertraute Flattern machte sich in ihrem Magen bemerkbar. Sie entzog sich ihm, wich seinen Augen aus. Weil ich es nicht ertragen könnte, Euch an dem Fluch zugrunde gehen zu sehen. Und weil ich nicht erleben will, wie das Funkeln in Euren Augen erlischt und nur Hass darin zurückbleibt. Es gab so viele Antworten, aber keine davon konnte sie vor ihm aussprechen.


    Sie leckte sich über die Lippen, die trocken geworden waren. »Ihr habt es nicht verdient, auf diese Weise zu sterben. Und ... ich möchte nicht, dass Ihr Unschuldige tötet, nur weil Sanoahs Hass Euch dazu zwingt.«


    Stille trat ein. Er ließ ihre Hand los und sie wusch das Tuch aus, das von seinem Blut rot befleckt war. Plätschernd ergoss sich das rötliche Wasser in die Schüssel, als sie es auswrang.


    »Fürchtet Ihr Euch nicht vor dem, was in mir lauert?«


    Neah zögerte, faltete das Tuch zusammen, ehe sie ihm antwortete. »Doch. Aber ich bin weder eine Fey noch gehöre ich zu jenen, die Ihr am meisten liebt. Mir scheint, dass ich wenig zu befürchten habe, solange Ihr mich nicht noch einmal mit Sanoah verwechselt.« Sie lächelte halbherzig.


    Er erwiderte nichts und seine Miene verdüsterte sich. Schatten zogen über sein Gesicht, das seine gesunde Farbe verloren hatte. Warum? Stirnrunzelnd sah sie zu, wie er sich von dem Stuhl erhob und Anstalten machte, sich das Hemd wieder überzuziehen.


    Sie starrte auf seinen Rücken, die harten, schimmernden Schuppen, die seine Haut unter sich begruben. Das Kaminfeuer ließ sie rötlich erglühen. Wie lange würde es dauern, bis sie seinen ganzen Körper bedeckten? Was würde danach kommen? Sie schauderte bei dem Anblick.


    »Rhydan?« Sein Name kam ihr schwer über die Lippen, nun, da sie ihn zum ersten Mal ohne Zorn oder Härte aussprach.


    Er ließ von den Schnüren ab, die er hatte schließen wollen, und blickte fragend zu ihr auf. »Ja?«


    Plötzlich fühlte sie sich befangen. Nervös knetete sie das Tuch in ihren Händen, atmete tief ein, bevor sie es wagte, ihm die Frage zu stellen, die ihr auf der Seele lag wie ein Stein. »Ähnele ich ihr wirklich so sehr?«


    Er antwortete nicht sofort. Für einen endlosen Moment sah er sie ruhig an. »Auf den ersten Blick, ja. Aber es gibt etwas, das Euch von ihr unterscheidet.«


    »Und ... was ist das?«


    »Eure Augen. Sanoahs Augen waren grau, kalt und tot. Hart wie Stahl. Eure sind voller Leben. Sie verbergen nichts.« Er lächelte und sie fühlte, wie sich Wärme in ihr ausbreitete. »Nein, Ihr ähnelt ihr nicht im Mindesten.«


    Die unerwartete Zärtlichkeit in seinem Tonfall nahm ihr den Atem. Neah nickte und griff fahrig nach der Schüssel, kehrte ihm den Rücken zu. Sie spürte, dass er sie nachdenklich beobachtete, während sie in die Küche floh, um das blutige Wasser wegzubringen. Sie erschauerte, als sie sich an den Ausdruck in seinen Augen erinnerte. Etwas darin hatte tief in ihr Herz geschnitten wie ein Messer und einen feinen, süßen Schmerz hinterlassen, der nicht verging.
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    Maskentanz


    DIE STRAßEN DER Stadt waren voller Leben. Die Bewohner Eloreans drängten sich in einem Meer aus Farben in den Gassen. Sie tanzten und sangen im Licht der sanft leuchtenden Kugeln, die über ihren Köpfen schwebten. Die Atmosphäre war ausgelassen und fröhlich, die Masken so farbenprächtig wie die schillernden Kostüme. Viele von ihnen wurden von bunten Federn geschmückt, andere von Edelsteinen.


    Der Wein floss in Strömen in die hölzernen Becher, die man an jeder Straßenecke erwerben konnte. Sein Geruch hing schwer in der Luft, vereinte sich mit den Gerüchen der Holzfeuer und vielfältiger Speisen. Schausteller zeigten ihre Darbietungen auf jedem freien Flecken. Theatergruppen buhlten um die Aufmerksamkeit der Zuschauer und Gaukler führten gewagte Kunststücke vor. Tänze zogen sich durch die Straßen, Lieder vermischten sich mit Gelächter und ausgelassenen Schreien zu einer betäubenden Einheit. Es war atemberaubend und beängstigend zugleich.


    Neah widerstand dem Impuls, sich an den Arm des Mannes zu klammern, der sie ruhig durch das Gedränge leitete. Der König hatte darauf verzichtet, sich selbst in bunte Farben zu kleiden. Er trug das schwarze Hemd und enge schwarze Hosen, dazu einen Umhang, der jeden seiner Schritte umfloss. Eine ebenfalls schwarze Maske verhüllte seine Züge und ohne die goldenen Akzente der Stickereien hätte seine Kleidung schlicht und schmucklos gewirkt. Er war das Gegenteil des Königs, der sich auf Caer’Lyad bewegte. Ein finsteres Spiegelbild, das sich bis auf seine Haltung erstreckte. Er wirkte angespannt und ernst. Das Schwert baumelte offen an seiner Seite, eine Warnung an jeden Dieb, der in ihm ein leichtes Opfer zu sehen glaubte.


    Neah fühlte sich an seiner Seite auffällig wie ein blutiger Flecken auf einem weißen Gewand. Sie trug noch immer das rote Kleid, die Gabe des Halbgottes, zu dem er sie bringen würde. Sie hatte sich umkleiden wollen, aber er hatte sie davon abgehalten. Es war ein Triumph, den er seinem Gegenspieler nicht gönnen würde. Sie hatte den Dolch um ihre Hüfte geschnallt, doch auch die Waffe vermittelte ihr keine Sicherheit. Ihr Griff um seinen Arm wurde gegen ihren Willen fester und er legte seine Hand in einer beruhigenden Geste über die ihre, ohne seine Umgebung aus den Augen zu lassen. Seine Berührung ließ den winzigen Stich in ihrem Herzen wieder schmerzen, eine Empfindung, die sie in den hintersten Winkel ihres Geistes verbannte.


    Schließlich verließen sie die feiernde Menge und die Geräusche des Festes wurden leiser, verklangen in ihrem Rücken. Nicht alle Teile Eloreans wurden in den bunten Reigen miteinbezogen. Der Rest der Stadt lag in einer gespenstischen Stille vor ihnen, nachdem sie den Mittelpunkt des Geschehens verlassen hatten. Der Mond tauchte die Gassen in ein unwirkliches, silbriges Licht. Nur gelegentlich kreuzte eine maskierte Gestalt ihren Weg, der sie über die zierlichen, einst weißen Brücken führte, die sich über die Kanäle spannten. Die hellen Feyboote schwankten auf dem dunkel schimmernden Wasser und hoben sich deutlich davon ab. Es waren schlanke, schmale Gefährte. Sie strahlten eine schlichte Eleganz aus, trugen gläserne Laternen an den Seiten der Überdachung, die ihre Passagiere schützend unter sich barg. Neah erblickte eine versteckte, verwitterte Treppe, die zu ihnen hinabführte.


    »Wartet hier.« Die Stimme des Königs hallte laut über den leeren Platz, obgleich er sie gesenkt hatte. Sie nickte, sah ihm zu, wie er die Stufen hinabstieg, um das Tau von einem der Boote zu lösen, das es an einem Pfahl hielt. Er fluchte verhalten, als sich der Knoten widersetzte.


    Neah besah sich ihre Umgebung. Die schweigende Stadt der Fey, deren uralte Gebäude mächtig und hoch über ihr aufragten. Es war ein ehrfurchtsgebietender Anblick, der einen schwachen Eindruck des ursprünglichen Elorean wiedergab, das unter den Fey existiert haben mochte. Die Schönheit war verwittert, das Mauerwerk gebrochen. Es ließ sie sich wünschen, die Stadt so erblicken zu dürfen, wie sie einst gewesen sein musste.


    Abgelenkt hatte sie nicht bemerkt, dass in ihrem Rücken Nebel aufgezogen war. Das Plätschern des Wassers war verstummt und hatte einer dumpfen Stille Platz gemacht, die jedes Geräusch aussperrte. Bange sah sie sich um, suchte nach dem König, doch sie fand keine Spur von ihm. Der Nebel hatte das Wasser verschluckt und seine weißen Schwaden sperrten sie in seinem Herzen ein.


    »Rhydan?« Ihre Stimme klang verloren durch den Dunst. Er antwortete nicht. Kälte legte sich auf ihre Haut und ließ sie in dem dünnen Kleid zittern. Die Hitze des Tages, die die Straßen aufgeheizt hatte, war erloschen. Ihr Atem formte helle Wolken, die vor ihr in den Himmel stiegen, als sei es eine eisige Winternacht. Neah verharrte inmitten des unheimlichen Frostes, wusste nicht, wohin sie ihren Fuß setzen sollte.


    Eine dunkle Gestalt bildete sich aus dem dichten Weiß heraus. Sie erkannte seine Silhouette. Es war der König. Sie stieß erleichtert den Atem aus, als er nach ihrem Arm fasste. »Kommt, wir müssen weg von hier.«


    »Was geschieht hier?«


    »Ich weiß es nicht. Beeilt Euch.« Seine Worte waren knapp und ohne Gefühl. Er zog sie voran und Neah raffte ihre Röcke, stolperte hinter ihm her, so schnell sie es vermochte. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren, während sie sich von ihm durch die Gassen führen ließ. Die Welt versank in dem undurchdringlichen Weiß, das nur schwach erahnen ließ, dass Häuser darin aufragten. Alles, was sie erkennen konnte, war der Stein der Straße, über den sie eilten. Es ging aufwärts, höher in die alte Stadt der Fey, weg von den lebendigen Straßen, die sich näher am Hafen befanden. Der Nebel wurde allmählich schwächer, durchscheinender, bis er sich schließlich verlor.


    Er hielt an und sie stützte die Hände auf ihre Oberschenkel. Ihr Atem ging keuchend und ihre Lungen brannten. Er hatte sie durch einen Torbogen auf einen verlassenen, von hohen Mauern umgebenen Platz geführt, auf dem eine einsame Statue wachte. Sie sah zu ihr auf, erblickte den Drachen, auf dem die Gestalt eines Fey saß, der einen Speer in den Händen trug. Seine Züge ... sie ähnelten dem Mann, der an ihrer Seite stand und kein Anzeichen dafür zeigte, dass er außer Atem war. Aber der Fey auf dem Drachen war massiger, sein Haar länger.


    Ein Palast ragte über ihnen auf. Ein helles Gebäude aus kristallartig schimmerndem Gestein, dessen spitze Türme in den Himmel stachen. Weiße Rosen wucherten an den Mauern empor, gaben ihm eine melancholische Aura, die von den dunklen Bogenfenstern noch stärker betont wurde. Kein Licht berührte die aufwendigen Bilder auf den Scheiben, die Balkone und Bogengänge waren verlassen. Niemand lebte hier.


    Sie wandte sich zu dem König um, der sie gelassen anblickte. Er schien nicht mehr beunruhigt von dem plötzlichen Aufsteigen des Nebels. Die Hast, mit der er sie hierher gebracht hatte, war vergessen.


    Eine scharfe Falte bildete sich auf ihrer Stirn. »Was sollte das? Eure Überraschung scheint nicht lange angehalten zu haben.«


    Er lächelte schief. »Das ist Elorean, Neah. In dieser Stadt gibt es keine Überraschungen für mich.«


    Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich, aber er ließ ihr keine Möglichkeit, eine zweite Frage zu stellen. Mit einer schnellen Bewegung zog er sie in seine Arme. Erschrocken starrte sie in seine veilchenblauen Augen, suchte nach dem tanzenden Licht darin, doch sein Blick war hart. Nichts erinnerte an die Art, wie er sie noch vor kurzer Zeit angesehen hatte. Furcht fasste mit eisigen Fingern nach ihrem Herzen.


    »Was ist in Euch gefahren? Lasst mich los!« Sie wehrte sich gegen seinen Griff, doch er war stärker. Eine seltsame Freude flimmerte in seinen Augen und mehrte ihre Angst. Neahs Hände stemmten sich gegen seine Brust, bohrten sich in die frischen Wunden, die sie dort wusste, ertasteten ... Haut. Nicht die Härte der Schuppen, die sie noch vor Kurzem selbst berührt hatte. Entsetzt verstärkte sie ihre Bemühungen und es gelang ihr, sich von ihm loszureißen.


    Er lachte. Ein düsteres, spöttisches Lachen. Fremd. Sie sah zu ihm auf und er nahm die Maske ab. Sein Haar verdunkelte sich, fiel lang auf seine Schultern hinab, seine Augen färbten sich in ein durchdringendes, stählernes Blau. Seine Statur veränderte sich, wurde kleiner, weniger muskulös als jene des Mannes, den sie in ihm zu sehen geglaubt hatte.


    Nein, dies war nicht Rhydan von Ailyad.


    Sie blickte in das Gesicht eines Fremden. Eines Fremden, der sie kalt und abschätzig aus seinen glitzernden Augen musterte.
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    Der Nebel kam plötzlich über ihn, überraschte ihn, während er noch damit beschäftigt war, den verflixten Knoten zu lösen, der sich gegen seine Bemühungen sperrte. Rhydan spürte als Erstes die Kälte, die sich auf seine Haut legte wie ein eisiger Schleier. Der Knoten löste sich unvermittelt und das Tau fiel in seine Hand, als hätte es sich niemals dagegen gesträubt. Er starrte ungläubig darauf, dann zurück auf die weiße Wand, die ihn kaum die Hand vor Augen erkennen ließ.


    »Neah!« Der Gedanke hatte sich noch nicht vollständig gebildet, als ihr Name über seine Lippen kam.


    Schweigen.


    Hastig sprang er die Stufen hinauf und sein Nacken prickelte. Er war nicht allein. Aber es war nicht Neah, die sich aus dem Nebel schälte.


    Lange, weiße Finger formten sich aus den dichten Schwaden, fassten verlangend nach ihm. Ein helles Kichern erfüllte die Luft. Dann bildete sich der Rest der Gestalt aus der Weiße, die ihn umschloss. Sie schwebte, berührte den Boden nicht.


    Das Schwert glitt mit einem gefährlichen Zischen aus der Scheide, richtete sich gegen die liebliche Frau, die sich vor ihm manifestierte. Ihr Kichern verwandelte sich in ein vergnügtes Lachen. Sie war hell und leuchtend wie ein Geist. Eine Kreatur, die aus dem Nebel geboren war. Langes, weißes Haar umfloss die farblose Silhouette, bewegte sich in einem sanften, unspürbaren Windhauch. Ihr leichtes Gewand offenbarte jede Rundung ihres Körpers. Sie war verführerisch und schön. Aber sie erreichte sein Herz nicht. Eine Nebelnymphe. Erschaffen, um den Verstand eines Mannes zu fesseln und ihn zu binden, bis er unter ihren Händen sein Leben ließ. Ein Geschenk von Aerios. Rhydan lächelte grimmig.


    »Komm zu mir.« Ihre Stimme war ein sachter Hauch. Singend und süß.


    »Spar dir deinen tödlichen Kuss für einen armen Toren auf, der nicht weiß, was du bist, Nebelhexe.« Er spuckte ihr die Worte verächtlich entgegen und sie antwortete mit einem bezaubernden Lächeln. Sie kam näher, strich so nahe an ihm vorüber, dass ihr duftendes Haar sein Gesicht streifte.


    »Du kannst mir nicht widerstehen.« Das Flüstern erklang nahe an seinem Ohr. Die Nebelfinger streichelten über seinen Körper, ohne dass sie ihn selbst berührte. Auch eine Nebelnymphe war nicht so dumm, sich blankem Stahl zu nähern. Doch ihre Magie war nicht auf ihren Körper beschränkt. Sie spielte mit seinem Geist, ließ verlockende Bilder darin entstehen, um seine Entschlusskraft auf die Probe zu stellen.


    Er lächelte spöttisch. »Möchtest du darauf wetten? Deinesgleichen hat keine Wirkung auf mich.«


    »Wirklich nicht, Liebster?«


    Er erstarrte. Ihre Stimme streifte sein Ohr wie eine Liebkosung, aber sie gehörte nicht mehr ihr. Sie hatte sich gewandelt. Rhydan wandte sich nicht zu ihr um. Er wusste, was ihn erwartete.


    Aus den Augenwinkeln erhaschte er die helle Seide ihres Gewandes. Sie hatte es an dem Tag getragen, an dem sie einander versprochen worden waren. Sein Inneres verkrampfte sich und er schloss die Hand so fest um den Knauf seines Schwertes, als wolle er ihn zerquetschen.


    Die langen, silberblonden Wellen ihres Haares reichten bis an ihre Kniekehlen. Sie hatte es häufig offen gelassen, weil sie wusste, dass er es liebte, wenn es sie umfloss wie ein Schleier. Ihre Haut war hell, durchscheinend wie feines Porzellan. Er hob den Blick und begegnete ihren Augen. Sie waren von einem dunklen Blau, tief wie unergründliche Teiche. Er war so oft darin ertrunken, dass er es nicht mehr zählen konnte. Ihre Schönheit schnitt in sein Herz wie eine Klinge.


    Die Zeit stand still. Sie lächelte freudig, näherte sich ihm mit ihrem schwebenden Gang, an den er sich so gut erinnerte. Er regte sich nicht, als sie die Hand nach ihm ausstreckte, sie über seine Brust gleiten ließ. Vertraut. Alles an ihr war vertraut. Selbst ihr Duft. Er sog ihn ein und sie neigte sich auffordernd zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu erreichen. Auch das war vertraut. Sie war kleiner als er, zierlich. Er hatte sie oft auf seinen Armen getragen, als sei sie nicht schwerer als eine Feder und sie hatte sich lachend an ihn geschmiegt.


    Ihre Hände legten sich um seinen Hals, zogen ihn zu sich herab und er folgte, schloss die Augen, um ihr zu geben, wonach sie verlangte. Er konnte sich nicht gegen sie zur Wehr setzen. Es war alles, worauf er all die Jahre gehofft hatte, alles, wonach er sich gesehnt hatte. Endlich war sie zu ihm zurückgekehrt.


    Etwas regte sich am Rande seines Bewusstseins. Der Schimmer roten Haars. Die goldenen Honigaugen, die ihn wütend anblitzten, dann verlegen seinem Blick auswichen. Sie war real. Sie brauchte ihn. Rhydan stutzte und seine Lider öffneten sich. Er blickte in die überraschten Augen des Trugbildes, das sich aus seinen Wünschen nährte. Mit einem zornigen Aufschrei stieß er sie zurück und das Echo drang aus ihrem Mund. Fyonnualas Abbild flackerte, als die Nebelnymphe die Herrschaft über seinen Geist verlor. Die Spitze seines Schwertes richtete sich auf sie, ritzte ihre Kehle. Ein bläuliches Rinnsal trat aus dem dünnen Schnitt. »Verschwinde und sag deinem Herren, dass es mehr braucht, um mich aufzuhalten, als die Umarmung eines Hirngespinstes. Und wenn du dich mir noch einmal zu nähern versuchst, wird es nicht bei diesem Schnitt bleiben.«


    Hass funkelte in ihren blassen Augen, die keine Spur mehr des tiefen Blaus aufwiesen, das sie aus seinen Erinnerungen gestohlen hatte. Ihre Hände waren zu Klauen gebogen. Sie fauchte leise und wich rückwärts vor ihm zurück. Ihre Gestalt flimmerte, als Nebelschwaden aus ihrem Körper drangen, sie durchscheinend und körperlos werden ließen. Ein rasches Zucken gleich einem Windstoß und der Nebel zerstob mit einem letzten erbosten Schrei, der durch die stille Stadt hallte.


    Rhydan sprang ohne zu zögern die Stufen zu dem Feyboot hinab, das noch immer auf ihn wartete. Er wusste, wo er Aerios finden würde.
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    Der Fremde verschränkte die Arme vor seiner Brust und etwas Lauerndes trat in seinen Blick. »Missfällt Euch, was Ihr seht? Ihr habt einen anderen erwartet, nicht wahr? Soll ich seine Gestalt annehmen, damit Ihr nicht mehr vor meiner Berührung zurückschreckt?« Schneidender Spott troff aus seiner Stimme.


    Neah vergrößerte den Abstand zu ihm, wich in Richtung des Torbogens zurück. »Wer seid Ihr?«


    »Wisst Ihr das nicht? Möchtet Ihr mich den Meister der Masken nennen, wie es alle in meiner Stadt tun? Oder bevorzugt Ihr es, mich abfällig als Schattenbrut zu bezeichnen, wie es der König von Ailyad tut? Ich bevorzuge den Namen, den mir meine Mutter gegeben hat: Aerios.« Er verneigte sich übertrieben tief. »Aber wirklich, Prinzessin - ich würde nicht versuchen, durch den Torbogen zu fliehen. Ich habe Euch schneller eingeholt, als Ihr hindurchgetreten seid.« Sein Tonfall blieb ungezwungen, als ob sie sich in höfischer Konversation ergingen. Doch in seinen Augen blitzte ein gefährliches Licht, das sie warnte, ihr Glück nicht auf die Probe zu stellen.


    Manaë sei mir gnädig! Er ist es wirklich! Aerios, der Sohn der Schicksalsweberin. Und sie war allein mit ihm. Neah rührte sich nicht. Sie sandte ihm einen bösen Blick, obgleich ihre Knie zitterten und das Blut so laut in ihren Ohren rauschte, dass seine Worte beinahe dahinter verklangen. »Warum habt Ihr mich hierher gebracht?«


    »Ich wollte uns die Gelegenheit zu einer kleinen Plauderei ohne Euren Begleiter geben. Sagt, genießt Ihr seine Gesellschaft? Ihr wirkt nicht, als ob er Euch zuwider sei.«


    »Ich glaube nicht, dass Euch das etwas angeht!« Ihre Erwiderung war zu heftig, offenbarte zu viel von ihren Gefühlen. Sie zwang sich zur Ruhe. »Was habt Ihr mit ihm gemacht?«


    »Macht Ihr Euch Sorgen?« Er lächelte auf eine Weise, die Schauer über ihren Rücken jagte. »Es geht ihm gut. Sehr gut sogar. Ich glaube, dass er am Ziel all seiner Wünsche angelangt ist. Er genießt die Nacht in den Armen der Frau, auf die er so lange gewartet hat.«


    Die Prinzessin von Melias? Wie konnte das sein? Ein heftiger Stich fuhr durch ihre Brust und Neah musste sich zwingen, keine Emotion auf ihre Züge dringen zu lassen. »Wie meint Ihr das?«


    »Wollt Ihr wirklich eine Antwort darauf?« Er hob die Brauen und grinste auf eine anzügliche Art, die Abscheu in ihr aufsteigen ließ. Nein! Sie wollte keine Antwort. Er beobachtete jede ihrer Regungen und seine Erheiterung schien neue Höhen zu erreichen. Mit gemessenen Schritten schlenderte er auf sie zu. Sie zwang sich, stehen zu bleiben und ihn unbewegt anzusehen. »Keine Antwort, Prinzessin?« Er stützte seinen Arm an der Mauer ab und sein Atem schlug ihr entgegen. Neah zuckte vor ihm zurück und sein Grinsen vertiefte sich, offenbarte weiße Zähne. »Dann nicht.« Ruckartig stieß er sich von der Mauer ab.


    »Was wollt Ihr von mir?« Neahs Finger bewegten sich zu ihrer Hüfte, berührten den Bernsteinknauf des Dolches, der dort ruhte.


    »Ihr interessiert mich. Ich wollte Euch kennenlernen. Die Frau, die unsere Welt verändern wird. Sanoahs Erbin.«


    Natürlich. Sie unterdrückte ein bitteres Schnauben. »Und das ist alles? Das habt Ihr jetzt.«


    »Nein. Aber es scheint, als ob wir Gesellschaft bekommen haben. Vielleicht sollten wir unser Gespräch auf einen späteren Zeitpunkt verschieben.« Er wandte den Kopf und Neah tat es ihm gleich. Ihr Herz setzte aus, um im Anschluss umso heftiger gegen ihre Rippen zu hämmern. Rhydan stand auf der Treppe, die zum Portal des Palastes führte. Die Flügel waren geöffnet, offenbarten die Dunkelheit darin, die wie ein gähnender Schlund in seinem Rücken aufragte. Unterdrückte Wut sprach aus seiner Haltung, während er langsam die Stufen hinabschritt wie ein Raubtier, das seine Beute im Visier hatte.


    Der Halbgott behielt seine gelassene Haltung bei, doch Neah bemerkte, dass sich seine Hand zu dem Schwert bewegte, das an seiner Seite baumelte. »Du störst, Fey. Ich war gerade dabei, deine reizende Hexe näher kennenzulernen.«


    »Ich bin untröstlich, Schattenbrut«, knurrte er heiser. Erst jetzt gewahrte Neah das blanke Schwert in seiner Hand.


    »Du bist wütend? Hat dir mein Geschenk keine Freude bereitet?«


    »Ich fürchte, es war nicht nach meinem Geschmack.«


    »Wirklich?« Der Halbgott legte sinnierend den Kopf schief. »Bevorzugst du rotes Haar? Das war mein Fehler. Das nächste Mal werde ich darauf achten. Ich wusste nicht, dass diese Faszination beidseitig ist.«


    Vorsichtig schob sich Neah an der Mauer entlang in Richtung des Palastes. Ein fester Griff um ihren Arm hielt sie auf. Die Bewegung war zu schnell, um ihr auszuweichen. Erschrocken erstarrte sie, sah in die amüsiert funkelnden Augen des Schwarzhaarigen. »Nicht so hastig, Prinzessin, wir sind noch nicht fertig.«


    »Lass sie los, Aerios.« Der Tonfall des Königs wurde drohend.


    »Du willst sie zurück? Dann hol sie dir!« Grob zog er sie an sich heran und sie spürte seinen Körper, der sich an ihren Rücken presste. Seine freie Hand strich neckend über die bloße Haut ihres Halses, folgte der Kontur ihrer Brüste. Neah sträubte sich gegen seine Umarmung, doch er ließ sie nicht los, lachte vergnügt. Es war offensichtlich, dass ihm die Situation Freude bereitete.


    Im Mondschein erkannte sie die Schweißtropfen, die silbrig auf der Stirn des Königs glänzten. Das Hemd klebte an seiner Haut. Neah erschrak, suchte seinen Blick und fand die geschlitzten Pupillen der Drachenaugen. Der Fluch. Seine Wut weckte die Bestie! »Rhydan! Bitte nicht!« Sie wehrte sich erneut gegen die Umklammerung des Halbgottes und diesmal gab er sie frei. Die Wucht der Bewegung ließ sie einige Schritte nach vorne taumeln, bevor es ihr gelang, sich zu fangen. Erstaunt registrierte sie, dass seine Augen auf den König geheftet waren.


    Er lächelte beinahe versonnen. »Also doch. Ich habe es gewusst.« Befriedigung schwang in seinen Worten mit.


    Der König hielt nicht inne. Er näherte sich weiter. Seine Hand klammerte sich um den Schwertgriff, bis seine Knöchel weiß hervortraten. Er wollte den Halbgott angreifen, daran bestand kein Zweifel. Und nur Manaë allein wusste, was dann mit ihm geschah.


    »Rhydan ... nicht!« Ihr blieb keine Zeit, ihre Handlung zu überdenken. Nur wenige Schritte trennten sie noch voneinander und das Schwert hob sich langsam. Ein kurzes Gebet um Kraft und Neah trat in seinen Weg, legte die Hände auf seine Brust, um ihn aufzuhalten. »Bitte nicht.«


    Er hielt an und sah auf sie herab. Seine Drachenaugen bohrten sich in ihren Blick, schienen sie nicht zu erkennen. Kalte Wut glitzerte in ihnen, Hass. Seine freie Hand schloss sich fest um ihr Handgelenk und sie spürte die Klauen, die in ihr Fleisch schnitten. Seine Oberlippe war in einem lang gezogenen Knurren emporgezogen, offenbarte die zu spitzen Zähne. Panik strömte in ihr Herz, eisige Kälte, die ihren Körper zum Beben brachte.


    »Rhydan, bitte tut das nicht, bitte nicht«, beschwor sie ihn mit zitternder Stimme und drängte das Schluchzen zurück, das in ihrer Kehle saß. Sie hielt die Luft an, wagte es nicht mehr, sich zu bewegen. Dann flackerte etwas in seinem Blick. Erkennen. Die Krallen zogen sich zurück, lösten sich aus ihrer Haut. Blut rann warm über ihren Arm.


    Endlich hob sich das Gewicht, das auf ihrer Brust gesessen hatte und die Luft strömte wieder frei in ihre Lungen. Das Schluchzen befreite sich, begleitete ihren ersten Atemzug. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die heiß über ihre Wangen flossen. Seine Brust erbebte unter ihren Händen und ein Arm legte sich zögerlich um ihre Taille, zog sie näher. Sie konnte sein Herz spüren, das zu schnell schlug, die Atmung, die zu hastig war.


    »Es ist in Ordnung, Neah. Weint nicht«, murmelte er in ihr Haar. Dann hob er den Kopf. »Hast du gesehen, was du sehen wolltest, Aerios?«


    »Mehr als das.« Neah musste sich nicht umdrehen, um die Zufriedenheit auf seinem Gesicht zu sehen. Sie war deutlich zu hören. »Die Sturmbraut wartet morgen im Hafen auf dich. Sei besser pünktlich. Allzu viel Zeit bleibt dir nicht mehr.«


    Die Worte hallten aus allen Richtungen an ihr Ohr, zogen ein Echo nach sich, das von den Mauern zurückgeworfen wurde. Neah drehte erschrocken den Kopf, doch er war bereits verschwunden. Von dem Sohn der Schicksalsweberin fehlte jede Spur.


    Der König strich sanft über die Nässe auf ihren Wangen und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich zurück. Seine Fingerspitzen waren weich. Von den Krallen, die sich in ihre Haut gebohrt hatten, war nichts mehr zu sehen. »Das war leichtsinnig, Neah. Tut das nie wieder, hört Ihr? Stellt Euch mir nie wieder in den Weg.« Seine Stimme klang rau, erschöpft.


    Sie schniefte leise, nickte stumm. Ihre Kehle war zugeschnürt. Sie brachte keinen Ton daran vorüber. Er hielt sie noch für einen winzigen Augenblick länger, festigte beinahe unmerklich seinen Griff, dann ließ er sie los. Nichts war von der Bedrohung geblieben, doch die Feuchte seines Hemdes gab einen unmissverständlichen Hinweis darauf, dass sein Zorn nicht spurlos vorübergegangen war.


    Neah blickte auf ihre eigenen Hände, die von seinem Blut dunkel befleckt waren. Er folgte ihrem Blick, fand die Löcher im Stoff ihres Gewandes. Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk, ehe es ihr gelang, sich ihm zu entziehen. Er schob ihren Ärmel zurück und starrte wortlos auf ihre Wunden. Sie entzog ihm den Arm und bedeckte die blutigen Stellen mit ihrem Ärmel. »Es ist nur eine Schramme, mehr nicht.«


    »Ja. Diesmal ist es nur eine Schramme. Und was geschieht beim nächsten Mal?« Er schüttelte den Kopf und seine Miene wurde finster. »Ich sollte all dem ein Ende bereiten, bevor es zu spät ist.« Sein Blick ging in die Ferne.


    Ein Ende bereiten? Nein! Neah wollte antworten und fand doch keine Worte. Sie setzte zum Sprechen an, um zu verstummen, ehe sie etwas hervorgebracht hatte. Was sollte sie ihm sagen? Dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie Kor’sagar erreicht hatten? Dass sie den Fluch von ihm nehmen würde, obwohl sie nicht wusste, ob sie es konnte?


    Gegen ihren Willen spürte sie, wie sich frische Tränen ihren Weg bahnten. Tränen der Hilflosigkeit. Furcht. Erstaunt bemerkte sie, dass sie sich nicht vor ihm fürchtete. Sie fürchtete sich vor dem, was er tun könnte, um das Fortschreiten des Fluches zu verhindern.


    »Sagt das nicht«, bat sie ihn leise. Es dauerte einen Augenblick, bis sie registrierte, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte. Ihre Hand ruhte auf seinem Arm und er wandte sich zu ihr um. Überraschung spielte über seine Züge, dann etwas anderes, das sie nicht einzuordnen wusste.


    Seine Brauen zogen sich zusammen, als er die frische Feuchtigkeit auf ihren Wangen bemerkte. »Nicht, Neah. Ich kann es nicht ertragen, Euch traurig zu sehen.« Er hob die Hand, ließ sie unentschlossen wieder sinken.


    Neah wischte sich über das Gesicht und sah trotzig zu ihm auf. »Dann redet keinen solchen Unsinn«, erwiderte sie schroff. »Gibt der König von Ailyad so schnell auf? Ich hätte mehr von Euch erwartet.«


    Er lächelte schwach. »Ich habe nicht geahnt, dass mein Schicksal von Bedeutung für Euch ist. Verzeiht Ihr mir, Prinzessin?« Es war ein dürftiger Versuch, sich des neckenden Tonfalls zu bedienen, den er so gerne benutzte und er misslang. In seinen Worten steckte zu viel Ernst.


    Ja. Es ist von Bedeutung für mich. Die Götter allein wissen, warum. Sie starrte ihn herausfordernd an. »Bildet Euch nichts ein, Rhydan. Ihr habt mir versprochen, dass Ihr mich nach Hause bringen werdet. Ich will nur sichergehen, dass Ihr Euer Wort nicht brecht.« Schamlose Lügnerin!


    »Natürlich.« Sein Lächeln vertiefte sich, als ob er ihre Lüge durchschaute. Er bot ihr seinen Arm an. Nach einem kurzen Zögern folgte sie seiner Aufforderung, nicht ohne ihn fragend anzublicken.


    »Ich habe das Boot in den Höhlen unter dem Palast gelassen«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage.


    »Ihr kennt diesen Ort gut?«, fragte sie neugierig.


    Er nickte. »Das sollte ich. Ich bin hier geboren.«


    Es war der Ort seiner Geburt? Neah legte den Kopf in den Nacken, um sich das Gebäude genauer zu betrachten. Es strahlte eine tiefe Ruhe aus, Verlorenheit. Aber trotzdem gab es keine Spur von Verfall wie an den anderen Bauwerken der Fey. Hatte er sich darum gekümmert? Sie musterte die weißen Rosen, die an der Fassade emporwucherten. Sie ließen beinahe keinen Flecken der Mauern unberührt, krochen in die Geländer der Balkone, als hätte man sie darum gewunden.


    »Die Rosen sind wundervoll.«


    Er hielt nicht an, führte sie die Treppe hinauf, über die er den Platz betreten hatte. »Es waren die liebsten Blumen meiner Mutter. Man nennt sie Syaines Tränen.«


    »Tränen?«


    Anstelle einer Antwort strich er leicht über die Blütenblätter der Rosen, die sich um eine Säule neben dem Portal rankten. Ein Regen von feinen Tropfen ging auf den Boden nieder, glitzerte wie Morgentau auf einer Wiese. Der König hatte einige der Tröpfchen aufgefangen. Er nahm ihre Hand und ließ sie auf ihre Handfläche rieseln.


    »Oh!« Neah starrte auf die funkelnden Kristalle, die sich aus den Blüten ergossen hatten, berührte staunend ihre glatte, harte Oberfläche. Sie waren wie winzige Diamanten.


    »Man sagt, dass es die ungeweinten Tränen der ersten Feykönigin sind, die ihren Gemahl im Kampf gegen die Dunklen verloren hat. Sie sind ein Symbol für ihre ewige Liebe.« Seine Stimme klang gepresst. Neah blickte ihn an und erkannte die Trauer, die seine Augen verdunkelte.


    »Aber ... warum hat man so viele von ihnen ...« Der Ausdruck auf seinem Gesicht brachte sie zum Verstummen.


    »Der Palast ist ein Grab, Neah. Mein Vater hat all diese Rosen pflanzen lassen, um meiner Mutter zu gedenken. Es sind seine ungeweinten Tränen.« Er wich ihrem Blick aus und führte sie voran. Hinein in den verlassenen Palast, dessen hohe Hallen nur schwach erleuchtet waren.


    Neah hielt den Atem an, während sie stumm durch die majestätischen Flure liefen, die noch immer einschüchternd wirkten. Helle, zierliche Säulen erhoben sich über ihrem Kopf, trugen die Bogengänge, die zu anderen Teilen des Palastes führten. Auch im Inneren wuchsen Syaines Tränen an ihnen empor und gelegentlich blitzten Kristalle auf dem weißen Marmorboden auf, zeugten von früheren Besuchen der Säle. Welche Schönheit mochte sich hinter den verschlossenen Türen verbergen? Wie mochte es gewesen sein, als dieser Ort noch von Leben erfüllt war? Als die Fey unter den hohen, gläsernen Kuppeln wandelten, durch die man den Sternenhimmel sah? Er hatte sie auf Caer’Lyad nachbilden lassen. Vieles dort erinnerte an diesen Palast, in dem er geboren war, obgleich dieser Ort von Stille durchdrungen war, von Melancholie und Schmerz. Die Aura lastete schwer auf ihr und sie wagte es nicht, die Ruhe zu stören, indem sie das Wort an den Mann richtete, der schweigend neben ihr lief.


    Rosenduft erfüllte jeden Flecken auf eine betörende Weise, und wenn sie eine der Rosen streifte, regnete ein glockenhell klirrender Kristallregen zu Boden. Rhydan verzichtete darauf, die Lichter zu entzünden, die an den Wänden angebracht waren. So blieb nur das Sternenlicht, um ihren Weg zu erhellen. Es war ihm genug. Er musste jeden Winkel des Palastes kennen, in dem er seine Kindheit verbracht hatte.


    Schließlich gelangten sie zu einer Treppe, die in die Dunkelheit führte. Diesmal ließ seine Stimme die Lichtkugeln aufglimmen, die die Schwärze zurückdrängten und den Blick auf raues, schimmerndes Gestein gewährten.


    Der Weg schien endlos, leitete sie in ein mächtiges Gewölbe, dessen Grund im Wasser verschwand. Das Feyboot schwankte sacht darin auf und ab und er half ihr, es von der Plattform aus zu besteigen, die sich an die Treppe anschloss. Müde ließ sie sich auf die gepolsterte Bank sinken, die unter der Überdachung wartete. Ein Wort von ihm und das Boot setzte sich in Bewegung, glitt hinaus auf die dunklen Kanäle Eloreans.


    Er blieb stehen, als ob er befürchtete, dass allein seine Nähe ausreichen könnte, um ihr Schaden zuzufügen. Neah betrachtete seine starre Silhouette, bemerkte die Spannung in seinen Schultern. Er schwieg noch immer, schien in seine Gedanken versunken. Erst, nachdem der Palast hinter den Brücken verschwunden war, die über ihnen vorüberzogen, räusperte sie sich leise, um das Schweigen zu brechen. »Wer waren die Dunklen, von denen Ihr gesprochen habt?«


    Er wandte sich halb zu ihr um und Neah erkannte das Stirnrunzeln auf seinem überschatteten Gesicht. Ihre Frage schien ihn zu überraschen. Dann zuckte er die Schultern. »Es war lange vor der Geburt des Hexenvolkes, während Syaine und ihre Geschwister über die Nebellande herrschten. Zu jener Zeit gab es Fey, die ihre Seelen mit Schwarzer Magie befleckten, um mehr Macht zu erlangen und das Land in ihre Hand zu bringen. Ihr kennt sie vielleicht als Dor’Fey.«


    Er sah fragend zu ihr hinüber und Neah neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. Sie hatte in der Tat schon von den dunklen Fey gehört, allerdings war ihr Wissen begrenzt. Die Hexen neigten nicht dazu, sich allzu sehr mit der frühen Geschichte der Fey auseinanderzusetzen. »Ich habe von ihnen gehört. Sie wurden vor langer Zeit vertrieben, nicht wahr?«


    »Ja, aber ihrer Vertreibung ging ein Krieg voraus, der viele Opfer gefordert hat. Syaine und ihre Geschwister vermochten es nicht, gegen die von der Finsternis gestärkte Macht der Dor’Fey zu bestehen. Es brauchte das Opfer ihres Gemahls, Akkaron, um das Blatt zu wenden.«


    »Was hat er getan?« Neah errötete. Sie fühlte sich ungebildet und dumm. Unbehaglich rutschte sie auf ihrem Platz umher, obgleich er nichts davon zu bemerken schien.


    »Akkaron bat die Herrin des Nebels um ihren Beistand und sie gewährte ihm diesen Wunsch. Aber das Opfer, das sie verlangte, war groß. Akkaron musste sein Dasein als Fey aufgeben, um diejenigen, die er liebte, zu schützen. Im Austausch wurde er zu einer der mächtigsten Kreaturen, die unsere Welt je gesehen hat: Akkaron war der erste Drache, der in den Nebellanden geboren wurde.«


    »Die Drachen wurden aus den Fey geboren?«, wiederholte sie erstaunt. »Das wusste ich nicht.«


    Er nickte. »Ja. Die ersten Drachen waren Fey, die ihre Lebensform aufgaben, um ihre Familien vor den Dunklen zu schützen. Allerdings blieb die Bindung an jene, die sie liebten, bestehen. Ihre Seelen verbanden sich mit ihren Gefährten. Sie verschmolzen zu einer untrennbaren Einheit, die durch ein tiefes Band miteinander verbunden war, das auch der Tod nicht zu lösen vermochte.«


    »Euer Drache ... ist ein solcher Seelengefährte?«


    »Ja, das ist sie.«


    »Bedeutet das, dass Ihr ...«, sie zögerte, unsicher, wie sie ihre Frage formulieren sollte. Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich ungebeten.


    Der König lächelte. »Nein. Unsere Seelen sind eins, aber wir sind keine Liebenden. Charysar ist ein Teil von mir. Ich kann sie spüren und ihre Empfindungen teilen, ich weiß, dass sie immer bei mir ist, aber das heißt nicht, dass ich auch das Bett mit ihr teile.« Er zog belustigt eine Braue empor. »Wir mögen in einem anderen Leben Gefährten gewesen sein, die ihre Seelen aneinandergebunden haben. Vielleicht waren wir aber nur Geschwister, die durch eine andere Art von Liebe verbunden waren. Ein Seelenbund bedeutet nicht zwangsläufig eine körperliche Verbundenheit. Es gibt viele Arten der Liebe, Neah.«


    Als ob ich das nicht wüsste. Neah unterdrückte den aufflammenden Ärger und blickte auf ihre Beine hinab, strich geschäftig über die Falten ihres Rockes, um sie zu glätten. »Was ist mit Akkaron geschehen?«, fragte sie scheinbar unbeteiligt.


    »Er starb in der entscheidenden Schlacht durch einen Hinterhalt der Dunklen. Aber auch sein Fall hielt die Drachen unter Syaines Kommando nicht auf. Sie rächten den Tod ihres Königs und vertrieben die übrigen Dor’Fey hinter die Grenzen der Nebellande. Syaine versprach ihrem Gemahl in der Stunde seines Todes, dass sie stark bleiben und niemals um ihn weinen würde. Stattdessen pflanzte sie die verzauberten Rosen auf sein Grab, die es an ihrer Stelle taten. Es war ihr letztes Geschenk an den Mann, den sie liebte.«


    »Das ist traurig«, hauchte Neah.


    »Nicht jede Geschichte nimmt ein glückliches Ende. Vielleicht tun es die wenigsten.«


    Er wandte sich wieder ab, um auf den Kanal hinauszublicken. Sein Profil blieb ihr zugewandt, aber es war, als ob sich seine Anwesenheit allein auf seinen Körper erstreckte. Seine Geschichte hatte kein glückliches Ende genommen. Ebenso wenig wie die Geschichte seiner Eltern. Und auch zu seinen Geschwistern war das Band zerrissen. Wahrscheinlich war das Seelenband zu seinem Drachen die einzige Konstante, die in seinem Leben geblieben war.


    Eifersucht machte sich bemerkbar und versetzte ihr einen winzigen Stich. Neah schüttelte die ungewollte Empfindung gereizt ab. »Fehlt sie Euch sehr?«


    »Charysar? Ja. Aber ich spüre, dass sie bei mir ist und über mich wacht.« Seine Finger strichen abwesend über den geschwungenen, hellen Bug des Bootes, der sich vor ihm erhob. Er erinnerte Neah an den Hals eines Schwans, der sich stolz in die Höhe reckte.


    Ihre Lippen waren trocken geworden. Sie befeuchtete sie mit der Zunge, bevor sie ihn ein letztes Mal ansprach. »Warum hat Aerios das getan?«


    Endlich gab er seine verschlossene Haltung auf und drehte sich zu ihr herum. »Ich weiß es nicht. Sterbliche sind für ihn nichts als Schachfiguren, die er umher schiebt, wie es ihm gefällt. Wahrscheinlich ging es ihm darum, mich herauszufordern und zu sehen, wie ich die Beherrschung verliere. Zumindest sähe es ihm ähnlich. Es hat ihm nicht gefallen, dass ich ihm meinen Zustand vorenthalten habe.«


    »Und trotzdem wollt Ihr morgen sein Schiff besteigen«, stellte sie düster fest.


    Seine Lippen kräuselten sich zu einem spöttischen Lächeln. »Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, würde ich sie vorziehen. Aber da Ihr Euch geweigert habt, Charysar auf unserer Reise mitkommen zu lassen, bleibt mir keine Wahl.«


    »Gut«, erwiderte sie schnippisch. »Dann ruft sie jetzt. Ich habe meine Meinung geändert.«


    »Nein, Neah. Es ist zu spät.«


    »Zu spät?« Sie horchte auf und sah ihn misstrauisch an. »Wie meint Ihr das? Sie hat uns hierher gebracht. Sicher kann sie schnell genug hier sein.«


    Sein Lächeln schwand. »Es ist besser, wenn sie nicht mit uns kommt.«


    »Warum?«


    »Neah ...«, seine Hände ballten sich zu Fäusten, öffneten sich wieder. Schatten huschten über sein Gesicht, während er mit sich rang, dann blickte er sie endlich an. »Weil ich es nicht möchte.«


    Ihre Brauen zogen sich über ihrer Nase zusammen und sie wollte widersprechen, doch seine Miene wurde so abweisend, dass sie ihren Widerspruch schluckte. Dennoch verbarg sie ihre Missbilligung nicht. »Ich glaube trotzdem, dass es ein Fehler ist.«


    Er lachte, ohne dass die Heiterkeit seine Augen berührte. »Ich habe in meinem Leben viele Fehler gemacht. Auf diesen einen kommt es nicht mehr an.« Neah blickte ihn zweifelnd an, bemühte sich jedoch nicht um eine Erwiderung. Seine Brust dehnte sich in einem tiefen Atemzug. »Es wird nichts geschehen.«


    »Woher wollt Ihr das wissen?«


    »Weil Aerios den Triumph über mich sucht. Es genügt ihm nicht, mich mit irgendeinem Winkelzug außer Gefecht zu setzen. Er wird erst zufrieden sein, wenn bewiesen ist, dass er der Stärkere ist.«


    Ruhige Gewissheit lag in seiner Stimme und doch konnte sie Neah nicht beruhigen. Sie sah schweigend auf das dunkle Wasser hinaus, auf die Stadt, die an ihnen vorüberzog.


    Die Stille der Nacht verlor sich, als Musik aus der Ferne an ihr Ohr klang. Mit einem leisen Klacken stieß das Boot gegen die Mauer und Neah erkannte die Stufen, die zu den Gassen Eloreans emporführten. Wortlos vertäute er das Feyboot an einem der Pfähle, die aus dem Kanalwasser ragten. Dann sprang er die Stufen hinauf und half ihr, aus dem wackligen Gefährt zu steigen. Keiner von ihnen setzte das Gespräch fort, während sie in die lebhaften Bereiche der Stadt eintauchten, in denen das Fest ungetrübt vorangeschritten war.


    Neah besaß keinen Blick mehr für das muntere Treiben. Dunkelheit hatte sich in ihre Gedanken geschlichen und spiegelte sich auf ihren Zügen wider. Die Furcht vor dem, was vor ihnen lag. Die Angst davor, was sie auf dem Schiff des Halbgottes erwarten würde, der ihr verdeutlicht hatte, dass ihre Unterhaltung noch nicht zu Ende geführt war.


    Erst, als sie den Ruhenden Stein erreicht hatten, entsann sie sich, dass sich Syaines Tränen noch immer in ihrer Hand befanden. Abdrücke zierten ihre Handfläche und zeigten deutlich, wie fest sie die Finger darum geschlossen hatte.


    Mit einem Seufzen öffnete sie den kleinen Beutel, den sie als Ersatz für den gestohlenen von Linnja erhalten hatte, um die Kristalle hineingleiten zu lassen. Es mochte töricht sein, sie zu bewahren. Trotzdem brachte sie es nicht über sich, die Tränen der Feykönigin einfach wegzuwerfen.
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    Die einsame Kerze


    EINE EINSAME KERZE war die einzige Lichtquelle, die in der Gaststube des Ruhenden Steins verblieben war. Die kleine Flamme warf ihr flackerndes Licht auf die Worte, die er auf den Pergamentbogen niedergeschrieben hatte.


    Rhydan seufzte leise und faltete die Nachricht zusammen, erwärmte das Siegelwachs in der Kerzenflamme, um sie damit zu versiegeln. In dem schwachen Licht erinnerte das Wachs an Blut. Es war dunkel und zähflüssig. Er presste den goldenen Ring in die Feuchtigkeit, um den Eindruck verfliegen zu lassen. Schließlich verfuhr er mit dem zweiten Pergament auf die gleiche Weise, dann setzte er sich zurück und rieb sich die Augen.


    Es war spät, doch er wusste, dass er in dieser Nacht keinen Schlaf finden würde, solange die flammenhaarige Hexenprinzessin an seiner Seite lag. Ihre Worte klangen in seiner Erinnerung nach: Ich bin weder eine Fey noch gehöre ich zu jenen, die Ihr am meisten liebt.


    Nein, sie war keine Fey und sie war kein Teil seiner Familie. Aber was, wenn sein verräterisches Herz die Oberhand gewann? Wenn es ihr gelang, seine letzten Mauern zu überwinden? Wenn er einmal zu oft in diesen honigfarbenen Augen versank? Durfte er es riskieren, in ihrer Nähe zu bleiben? Wie viel Zeit blieb ihm noch? Wann würde die Bestie siegen? Diese Nacht hatte ihm bewiesen, wie schnell er die Beherrschung verlor. Wie weit der Fluch bereits vorangeschritten war. War es ihm überhaupt möglich, die Silberberge zu erreichen, ehe es zu spät war? Er fühlte die Schuppen, die sich über seine Seiten bis zu den Knien herabzogen. Seine Fingernägel hatten sich verdunkelt und kündeten von den Krallen, die aus ihnen entstehen wollten.


    Es war schwer abzuschätzen, wie lange es dauern würde, bis sein ganzer Körper von Schuppen übersät war. Wann sich die Schwingen bildeten, die zwischen seinen Schulterblättern wachsen würden. Er hatte die Veränderungen seines Vaters erlebt, doch sie waren langsamer eingetreten. Sein Vater war kühler gewesen. Beherrschter. Seine Emotionen hatten niemals über ihn regiert. Er selbst war schon immer emotionaler, aufbrausender. Die Jahre und die Verluste, die mit ihnen einhergegangen waren, hatten ihn ruhiger werden lassen, weiser. Doch jetzt, da der Fluch jedes Gefühl verstärkte ... da er seine Zeit in der Gesellschaft einer Frau verbrachte, die sein Herz verrückt spielen ließ ...


    Verdammt, warum konnte sie ihm nicht gleichgültig sein? Warum konnte er sie nicht verachten, wie Rheys sie aufgrund ihrer Abstammung verachten würde? Warum setzte ein Blick von ihr seinen Verstand außer Kraft? Er musste sich dazu zwingen, sie nicht zu berühren, ihr vorlautes Mundwerk nicht mit einem Kuss zu verschließen.


    Als Aerios sie in seinen Armen gehalten hatte und die Angst in ihren Augen offenbar geworden war, war die Bestie in ihm erwacht. Die Wut hatte ihn überwältigt. Er hatte ihm die Kehle herausreißen wollen. Es hatte ihn danach verlangt, ihm für alle Zeit sein höhnisches Lächeln aus dem Gesicht zu wischen. Stattdessen hatten sich seine Krallen in ihre Haut gebohrt, ohne dass er es registriert hatte. Erst ihr Flehen hatte einen Funken seines Verstandes aufflackern lassen. Davor war sie nichts als ein Hindernis, das es aus dem Weg zu räumen galt, um die Quelle seines Zorns zu erreichen.


    Verfluchter Bastard. Natürlich musstest du mich auf die Probe stellen. Und verflucht sei deine Rachsucht, Sanoah. Er stützte die Ellenbogen auf dem Tisch ab und presste seine Handballen gegen seine Augen. Er war unberechenbar und er fürchtete sich vor dem, was er ihr anzutun vermochte, wenn sein Verstand das nächste Mal nicht schnell genug erwachte. Und ja, es würde ein nächstes Mal geben. Daran bestand kein Zweifel.


    Zischend ließ er den Atem aus seinen Lungen entweichen. Ein Schatten fiel auf ihn und erregte seine Aufmerksamkeit. Leiv hatte die Gaststube betreten. Er stellte zwei Becher und einen Krug Bier auf dem Tisch ab, zog dann einen Stuhl herbei, um sich zu ihm zu setzen.


    Der Halbriese musterte die Gerätschaften, die auf dem Tisch verstreut lagen, interessiert. »Du willst den Rest der Nacht hier unten verbringen?«


    »Stört es dich?«


    »Nein.« Leiv füllte die Becher und schob einen davon zu Rhydan hinüber. »Aber ich dachte, dass du Gesellschaft vertragen könntest.«


    Der herbe Geruch des Biers stieg in Rhydans Nase. Es war zweifellos von Leiv selbst gebraut. Die Braukunst des Riesenvolkes suchte in den Nebellanden ihresgleichen und der Wirt des Ruhenden Steins verstand sich vorzüglich auf sein Handwerk. Er nahm einen Schluck, bevor er Leiv über den Becher hinweg anblickte. »Wird Linnja dich nicht vermissen?«


    Der Halbriese grinste auf eine anzügliche Weise. »Ich glaube, sie wird es überstehen. Sie hat glücklich geschlafen, als ich sie verlassen habe.« Er deutete mit dem Kinn auf die Nachrichten. »Ich nehme an, dass ich dafür sorgen soll, dass sie ihren Bestimmungsort erreichen?«


    Rhydan nickte und griff nach den Pergamenten. »Eine davon ist für Iolayn bestimmt. Sie muss so schnell wie möglich nach Caer’Lyad.« Er schob sie über den Tisch. »Die andere ...«, er wog die zweite Nachricht unschlüssig in der Hand, zögerte, bevor er sie in Leivs Obhut gab, »... ist für Charysar. Aber ... gib sie ihr erst, wenn sicher ist ...«, er brach ab.


    Leiv nickte verstehend. Er musste nicht aussprechen, was klar auf der Hand lag. Er schwieg lange, nahm einen Schluck aus seinem Becher und drehte ihn trübsinnig in den Händen. »Dir liegt etwas an der Hexe.«


    Rhydan verschluckte sich an seinem Bier. Er hustete und rang für einige Herzschläge nach Luft, ehe es ihm gelang, eine Antwort hervorzubringen. »Wie kommst du darauf?«


    Der Trübsinn auf Leivs Zügen schwand und wurde durch Erheiterung ersetzt. »Du meidest sie.«


    Rhydan stieß ein spöttisches Lachen aus. »Und das bedeutet, dass mir etwas an ihr liegt? Sollte ich dann nicht eher bei ihr sein und nicht mit dir hier sitzen?«


    »Das würdest du vielleicht, wenn du nicht vor dir selbst davonlaufen würdest.« Der Halbriese grinste schief und Rhydan verfluchte Charysar dafür, dass sie sich so blendend mit Leiv verstand. Sie hatte ihm mehr erzählt, als er jemals hatte wissen sollen. Das Drachenweibchen hatte vor Jahren Gefallen an dem schmucken Halbriesen gefunden - einem Mann, der sie in ihrer Feygestalt um beinahe drei Köpfe überragte. Und Leiv hatte sich ihre Aufmerksamkeit nur zu gerne gefallen lassen. Zwar hatte ihre Liebschaft keine Zukunft, ihre Freundschaft war jedoch geblieben.


    »Unsinn«, gab er schroff zurück. »Ich laufe vor niemandem davon. Und es ist sicherlich nicht der richtige Zeitpunkt, um über Frauen nachzudenken.«


    Leiv zog eine seiner buschigen Brauen in die Höhe und schenkte ihm einen wissenden Blick, der seine Gedanken nicht verbarg. »Ich hoffe, dein Herz weiß das auch.«


    Rhydan schnaubte verächtlich. »Und selbst wenn es so wäre - ich bin mir sicher, dass sie den Erzfeind ihres Vaters unglaublich anziehend findet. Insbesondere dann, wenn der Fluch meine besten Eigenschaften zum Vorschein bringt. Es ist verrückt, so etwas auch nur zu denken.«


    »Vielleicht täuschst du dich.«


    »Vielleicht hast du zu viel getrunken, alter Freund.«


    Leiv senkte den Kopf mit einem vielsagenden Schmunzeln über seinen Becher und Rhydan griff nach dem Krug, um seinen eigenen wieder aufzufüllen. Die Stimme des Halbriesen ließ ihn innehalten. »Wann brecht ihr auf?«


    »Noch vor Sonnenaufgang.«


    »Dann solltest du nicht zu viel trinken, alter Freund.« Leiv nahm ihm den Krug aus der Hand und goss sich den restlichen Inhalt aus. Rhydan schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. Doch sein strafender Blick war an den Halbriesen verschwendet. Er trank das Bier in einem Zug aus und stellte den Becher auf den Tisch zurück, ehe er sich erhob, um zu seiner Gemahlin zurückzukehren. Er verharrte nur kurz, warf Rhydan einen letzten Blick über die Schulter zu. »Du solltest nicht vergessen, dass es möglich ist, dass du diesen Fluch überlebst. Und dass du nicht die ganze Ewigkeit in Einsamkeit verbringen kannst.« Er wandte sich zum Gehen, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Rhydan blieb allein zurück. Er starrte lange auf die flackernde Flamme der kleinen Kerze, die gegen seinen Willen das Bild flammend roten Haares in seinen Geist zurückbrachte. Es war verrückt, aber er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob Leiv recht hatte. Doch letztlich war es gleichgültig. Welchen Sinn hatte es, über eine Zukunft nachzudenken, die es niemals geben würde?
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    Sturmbraut


    MIT DEM MORGEN war die Zeit des Abschieds gekommen. Linnja hatte sich keine Mühe gegeben, die Sorge in ihren Augen zu verbergen, als sie den Ruhenden Stein verlassen hatten. Einerseits bedauerte Neah es, sich von der Gemahlin des Halbriesen verabschieden zu müssen, andererseits war sie froh, ihrer sorgenvollen Miene zu entkommen. Auch Leiv schien nachdenklich, als er sich von dem König verabschiedete. Allerdings hegte Neah Zweifel daran, dass er sich dabei um ihr Wohl sorgte.


    Sie hatte die Nacht allein in dem Zimmer verbracht, das sie mit dem König geteilt hatte. Nachdem sie zurückgekehrt waren, war er irgendwo im Gasthaus verschwunden und sie hatte ihn erst am Morgen wieder zu Gesicht bekommen. Die alte Mauer stand abermals zwischen ihnen. Er war höflich, blieb aber stets darauf bedacht, ihr nicht zu nahe zu kommen. Neah verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er sprach nur das Nötigste mit ihr, wenn es sich nicht mehr länger vermeiden ließ. Die restliche Zeit hüllte er sich in Schweigen. Missmutig trat sie ein kleines Steinchen beiseite, das das Unglück hatte, ihren Weg zu kreuzen. Es rollte vorwurfsvoll über das Pflaster, um am Straßenrand zum Liegen zu kommen.


    Es war ruhig in Elorean. Die Spuren der Feierlichkeiten waren noch überall zu erkennen. Stofffetzen von bunten Flaggen und Wimpeln, Unrat und geleerte Holzbecher säumten die Straße und erzählten von der durchfeierten Nacht. Jetzt war die Stadt leer und traurig. Keine Seele bewegte sich mehr durch die Gassen. Elorean schlief. Beinahe war die Ruhe unheimlich. Sie bildete einen scharfen Kontrast zu der Lebendigkeit, die sie in den Tagen zuvor kennengelernt hatte.


    Wenigstens bestand auf diese Weise keine Notwendigkeit, dem Mann an ihrer Seite näherzukommen, als es unbedingt sein musste. Sie musterte ihn verstohlen aus den Augenwinkeln. Er hielt die Augen geradeaus gerichtet und beachtete sie kaum. Sie war nicht mehr als die Luft, die ihn umgab. Wahrscheinlich widmete er dieser sogar mehr Aufmerksamkeit als ihr. Zumindest atmete er sie ein und erkannte damit ihre Existenz an. Neah schnaubte verächtlich bei dem Gedanken.


    Schon bald kam der Hafen in Sicht. Sie erhaschte einen Blick auf die ersten Segel, die sich in der frischen Brise blähten. Es war noch so früh, dass Dunst über dem Meer schwebte. Die Schiffe versanken in den unwirklichen Schwaden und Neah schauderte, als der Anblick die Erinnerung an die vergangene Nacht wiedererweckte. Plötzlich kehrte die Furcht zurück. Nur noch wenige Augenblicke und sie würden das Schiff des Halbgottes betreten. Welches mochte es sein?


    Ihre Augen glitten suchend über den Hafen, betrachteten die Schiffe, die darin vor Anker lagen. Keines davon ließ etwas Ungewöhnliches erkennen. Sie fand Schiffe des Hexenvolkes, andere, die von den Händen der Fey gefertigt worden waren. Es gab nichts an ihnen, das herausstach. Bis auf ... sie kniff die Augen zusammen und fixierte das elegante, weiße Schiff, das wie ein Geist auf den Wellen schaukelte. Der Nebel hatte es in seinen Schwaden versinken lassen. Erst auf den zweiten Blick erhob es sich aus der dichten Weiße. Es war schlank gebaut und an seinem Bug erkannte sie das Antlitz einer schönen, ätherischen Frau, deren weißes Haar mit den Schiffswänden verschmolz. Ihr Kopf war in die Höhe gereckt, ihre Augen sahen in den Himmel. Sie musste es sein, die dem Schiff seinen Namen gab: Sturmbraut. Er zierte in verschlungenen Lettern die Schiffswand. Neah hielt unwillkürlich den Atem an, als sie die Segel erblickte, die sich weich in der Luft bewegten, als seien es seidene Schleier. Angedeutete Flügel reckten sich am Heck empor und vervollkommneten das fremdartige Erscheinungsbild. Noch nie zuvor hatte sie ein Schiff gesehen, das diesem ähnelte.


    Ohne es zu bemerken, war sie stehen geblieben. Auch der König hielt inne und sah sie fragend an. Doch er kam nicht dazu, sie anzusprechen. Eine Gestalt löste sich aus dem Nebel und trat auf sie zu. Allerdings trug sie nicht dazu bei, Neahs Unbehagen schwinden zu lassen.


    Es war ein Mann. Seine Kleidung war edel und sprach dafür, dass er nicht von niederer Geburt war. Der hellblaue Rock war mit feinen, silbernen Mustern bestickt und seine Beine steckten in engen, silbergrauen Hosen und hohen Stiefeln. Seine Statur war schlank und drahtig. Er war kein Riese wie der König, aber dennoch groß genug, um sie um einen Kopf zu überragen. Sein weißes Haar war lang und glatt. Es wehte offen im Wind und erinnerte sie an Spinnweben. Seine Augen waren von einem hellen Blau, das beinahe in Grau überging, seine Züge schmal und die Haut so hell, dass sie durchscheinend wirkte. Er war kein Fey, auch kein Angehöriger des Hexenvolkes. Vielleicht ein Mischling, der mehr als einem Volk entstammte.


    Der Arm des Königs schlang sich schützend um ihre Taille und sie spürte, dass sein Körper angespannt war, während er den Fremden musterte. Die andere Hand ruhte auf dem Knauf des Schwertes, das er im Laden des Schmieds erworben hatte.


    Der Weißhaarige kam dicht heran und zeigte ein Lächeln, als er sie erreicht hatte. Er verneigte sich schwungvoll. »König Rhydan? Ich bin Kaemor, der Kapitän der Sturmbraut. Es ist mir eine Ehre, Euch auf meinem Schiff begrüßen zu dürfen.« Seine Stimme war angenehm, sein Lächeln charmant. Seine Augen blitzten, als sie sich auf Neah richteten.


    »Kapitän Kaemor.« Der König grüßte den anderen Mann mit einem knappen Nicken, ohne sich von ihr zu lösen. Seine Haltung blieb wachsam und steif.


    Der Kapitän schien keine Notiz von der Wachsamkeit seines Gegenübers zu nehmen. Er wies auffordernd auf das weiße Schiff, ohne sein Lächeln zu verlieren. »Bitte folgt mir. Ich werde Euch an Bord bringen, damit wir so bald wie möglich ablegen können.«


    Neah bemerkte den Säbel, der an der Hüfte des Kapitäns baumelte. Auf der anderen Seite entdeckte sie eine der neumodischen Feuerwaffen, die unter den Seeleuten ihres Volkes verbreitet waren. Die Fey lehnten sie als unehrenhaft ab, aber bei den Hexen waren sie dadurch nur umso beliebter. Eine dünne Linie bildete sich zwischen ihren Brauen, doch keiner der beiden Männer schenkte ihr Aufmerksamkeit.


    Der Kapitän ging voran und sie folgten ihm hinauf auf das blendend weiße Schiff. Nichts daran glich den Schiffen des Hexenvolkes, die sie kannte. Neah betrachtete staunend das weißliche Holz unter ihren Füßen, wunderte sich über die Schiffswände, die keinerlei Ritzen aufwiesen. Es war, als sei es aus einem Stück gefertigt. Etwas, das unmöglich war. Auch die Masten bestanden aus dem weißen Material, nicht aus Holz, wie sie es gewohnt war. Zwei bogenförmige Öffnungen führten zu den Kajüten und Neah bewunderte die kunstvolle Schnitzerei, die die Eingänge zierte. Erst, nachdem sie die neuen Eindrücke verarbeitet hatte, bemerkte sie die seltsame Stille auf dem Schiff. Es gab keine Mannschaft, die ihrer Arbeit nachging, keinen Lärm, der auf die Anwesenheit anderer Lebewesen hindeutete. Erschrocken blieb sie stehen, um sich umzusehen und ihre Vermutung bestätigte sich. Niemand war hier.


    »Neah? Stimmt etwas nicht?« Der König sprach sie mit gesenkter Stimme an und sie fuhr zu ihm herum.


    »Wo ist die Mannschaft des Schiffs? Hier ist niemand außer uns.«


    Auch der Kapitän hatte ihr Zögern bemerkt. Er trat näher an sie heran. »Die Mannschaft der Sturmbraut versieht ihren Dienst auf unauffällige Weise. Es ist nicht nötig, dass sie in Erscheinung tritt.« Sein Lächeln war rätselhaft. Wenn es sie beruhigen sollte, so verfehlte es seinen Zweck.


    Misstrauisch musterte sie ihn. »Und was bedeutet das?«


    »Das ist ein Windschiff, Neah.« Der König antwortete an seiner Stelle. »Ich hätte es Euch sagen sollen, aber es gab keine Gelegenheit dazu.«


    Ein Windschiff? Der Schreck ließ sie erstarren. Nur mit Mühe bewahrte sie die Haltung, doch sie wollte verflucht sein, wenn sie sich ihr Unbehagen anmerken ließ. Oh, es hätte genügend Gelegenheiten gegeben, wenn Ihr Euch nicht vor mir verkrochen hättet, Drache von Ailyad.


    Sie sah kühl zu ihm auf. »Tatsächlich? Aber wozu hättet Ihr Euch bemühen sollen? Es ist früh genug, wenn ich es jetzt erfahre, nicht wahr?« So, wie bei allen anderen Gelegenheiten, als Ihr mich vor vollendete Tatsachen gestellt habt. Ihr Lächeln war giftig und ihre Augen schossen Blitze auf ihn ab. Seine Miene blieb ausdruckslos. Er erwiderte ihren Blick mit einer Gelassenheit, die ihre Wut noch steigerte.


    »Ich werde Euch gerne später die Funktionsweise des Schiffes erläutern, wenn Ihr es wünscht.« Der Kapitän mischte sich in den stummen Krieg ein, der nur über Blicke ausgefochten wurde.


    Neah starrte den König noch für die Dauer eines Wimpernschlages an, dann wandte sie sich zu dem Weißhaarigen um, der sie interessiert beobachtete. »Aber natürlich, ich würde zu gerne mehr darüber erfahren, Kapitän Kaemor.« Ihr Lächeln gewann eine süßliche Note.


    Kaemor deutete eine leichte Verneigung an und zeigte auf den Durchgang, der ins Innere des Schiffes führte. »Ich habe die Kajüte für Euren Aufenthalt vorbereiten lassen. Ich hoffe, Ihr werdet alles zu Eurer Zufriedenheit vorfinden.«


    Neah würdigte den Mann an ihrer Seite keines weiteren Blickes und folgte dem Kapitän in den Innenraum des Schiffs. Das Licht der Morgensonne fiel durch die hohen Fenster herein und warf die Muster der Fenstersprossen auf den Holzboden. Gepolsterte Sitzbänke erstreckten sich an den Seiten und erlaubten es, von dort aus das Meer zu beobachten. Der Weißhaarige führte sie in einen Raum, der einem hübsch eingerichteten Zimmer glich. Es war erstaunlich komfortabel. Neah entdeckte einen Tisch und weitere Sitzbänke aus dem hellen Holz, aus dem man den Boden gefertigt hatte. Blaue, mit Silberfäden bestickte Kissen verliehen den Sitzmöbeln einen Hauch von Gemütlichkeit. Ein Bett war in eine Ecke gebaut worden und gewährte durch Vorhänge aus dem gleichen Stoff die Möglichkeit des ungestörten Rückzugs. Ihr Blick fiel auf Truhen und Regale, die man an der Wand angebracht hatte. Becher standen bereit, dazu eine Karaffe, deren Inhalt sie nur erraten konnte. Es war erstaunlich komfortabel für ein Schiff. Ein Indiz dafür, dass es womöglich häufiger hochgestellte Passagiere transportierte.


    Die Stimme des Kapitäns riss sie aus ihrer Inspektion. »Ich werde Euch jemanden schicken, der sich um Eure Bedürfnisse kümmert. Aber jetzt muss ich dafür sorgen, dass die Sturmbraut ablegen kann.«


    Ablegen ... fliegen? Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus und sie spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Ihr Ärger über den König und die Neugier hatten verdrängt, was ein Windschiff tatsächlich bedeuten musste. Sie würden nicht über das Meer nach Kor’sagar segeln.


    Nur am Rande ihres Bewusstseins nahm sie wahr, dass der Kapitän die Kajüte verlassen hatte. Sie tastete nach dem Tisch und stützte sich darauf ab, als ihre Knie weich wurden.


    »Neah? Ist alles in Ordnung mit Euch?« Er war zurückgeblieben und sah sie stirnrunzelnd an.


    »Nein, gar nichts ist in Ordnung!«, fauchte sie wütend. »Ihr schleppt mich auf ein verdammtes Windschiff, ohne mir etwas zu sagen. Ihr behandelt mich wie Luft, ohne dass ich weiß, warum Ihr es tut! Nein, es ist wirklich nichts in Ordnung!«


    Er hob beschwichtigend die Hände. »Es tut mir leid ...«


    »Es tut Euch leid? Ist in Eurer Selbstgerechtigkeit überhaupt Platz für Reue? Spart Euch Eure Entschuldigungen! Glaubt Ihr, Ihr könnt mich behandeln wie eine Marionette, die nur nach Eurem Willen tanzt?« Neah ballte die Hände zu Fäusten und trat auf ihn zu. Die Wut ließ sie ihre Schwäche vergessen und sie erlaubte es ihrer Enttäuschung, sich endlich den Weg zu bahnen.


    »Ihr seid keine Marionette für mich.« Er blieb ruhig, emotionslos, während sie glaubte, an ihrem Zorn ersticken zu müssen.


    »Tatsächlich?« Sie lachte spöttisch. »Was bin ich dann für Euch? Oh ja, Eure einzige Hoffnung. Aber das bedeutet nicht, dass Ihr mich als Euresgleichen behandeln müsst. Schließlich bin ich nur eine Hexe und Ihr seid der große König der Fey!« Mit jedem Wort steigerte sich ihre Lautstärke, bis sie ihn beinahe anschrie.


    Der Ausdruck des Königs wandelte sich. Die Gelassenheit fiel von ihm ab und seine Augen verengten sich. »Ihr wisst nicht, wovon Ihr redet.« Er wandte sich ab, ganz offenbar in der Absicht, die Kajüte zu verlassen.


    Ehe sie sich ihres Tuns bewusst wurde, fasste sie nach seinem Arm, um ihn aufzuhalten. »Nein, verdammt! Ihr lasst mich nicht einfach stehen! Antwortet mir!«


    Sein Körper versteifte sich. Die Spannung war in seinen Schultern erkennbar, zeigte sich in der Linie seines Kiefers, als er sich zu ihr umdrehte. Das Veilchenblau seiner Augen glühte. Aber es war kein Zorn, der darin stand. Er blickte auf ihre Hand, die noch immer sein Handgelenk umfasst hielt, dann in ihre Augen und ihr Atem stockte. Seine Bewegung war zu schnell, als dass sie ihm auszuweichen vermochte. Ein kurzer Ruck und seine Arme umfingen sie. Neah öffnete den Mund, um zu protestieren, doch er verschloss ihre Lippen mit einem Kuss, ehe sie ein Wort hervorgebracht hatte. Ihr Herz begann zu rasen. Es raubte ihr den Atem, brachte das Gefühl der Schwäche zurück, das ihre Knie noch weicher werden ließ als die Aussicht auf den Flug über das Meer.


    Die Zeit stand still. Sein Duft nach Wind und Meer streichelte ihre Nase und sie spürte die Wärme und die Kraft seines Körpers, schmiegte sich dichter an ihn. Die Welt trat in den Hintergrund, als sie seinen Kuss zögerlich erwiderte. Seine Berührungen wurden fordernder, bis sie ein loderndes Feuer in ihr entfachten, das sie die Grenzen vergessen ließ, die man ihr auferlegt hatte.


    Schließlich löste er sich von ihr und legte seine Stirn an die ihre. »Genügt Euch das als Antwort?« Er klang rau, atemlos. Neah fühlte seinen schnellen Herzschlag unter ihren Fingerspitzen, seine Brust, die sich heftig hob und senkte.


    »Ich verstehe nicht ...«, sie brach ab.


    »Was versteht Ihr nicht, Neah? Dass Eure Nähe gefährlicher für mich ist als jeder Dolch? Dass die Magie Eurer Augen stärker ist als jeder Zauber?« Er hob ihr Kinn, um ihr in die Augen zu sehen und sie erkannte das brennende Verlangen darin. »Ihr bringt mein Herz in Gefahr. Noch ein Schritt weiter und ich bin verloren. Versteht Ihr es jetzt?«


    »Wenn das wieder einer Eurer Scherze sein soll ...«, sie sah zu ihm auf, doch kein amüsiertes Funkeln glitzerte in seinen Augen.


    »Ich scherze nicht, Neah. Diesmal nicht.«


    Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag. Das kann nicht möglich sein! Sprachlos starrte sie ihn für einen langen Augenblick an. Es gab so vieles, das zwischen ihnen stand und doch verlor all das an Bedeutung, wenn er sie in den Armen hielt. Er wusste es nicht, doch sie standen gemeinsam am Abgrund. Ein Schritt und er würde sie beide verschlingen. Dennoch ... sie konnte nicht stehen bleiben, selbst wenn ihr Weg ins Verderben führte. Scheu schlug sie die Augen nieder, unfähig, ihn anzusehen. »Und ... wenn ich will, dass Ihr ... diesen Schritt geht?« Ihre Finger folgten den Wölbungen seiner Muskeln, die sich unter seinem Hemd abzeichneten. Sie erschrak über ihre eigene Kühnheit, stockte.


    Er zog sie noch näher, senkte den Kopf. Seine Lippen streiften über ihre Stirn, ihre Wangen, hielten über ihrem Mund inne. Die Berührung war sacht, kaum spürbar. Dann versteinerte er plötzlich. »Ich kann es nicht.« Das Murmeln erklang dicht an ihren Lippen und sie erschauerte.


    »Warum nicht?« Neah sah zu ihm auf, fand das Verlangen von Ernst und Bedauern ausgelöscht.


    »Weil ich mich vor dem fürchte, was ich Euch antun kann, wenn ich dieser Magie erliege. Und weil ich mich vor mir selbst fürchte.«


    »Wie meint Ihr das?


    Ein tiefer Atemzug ließ die Spannung aus seinem Körper weichen und er gab sie frei. Seine Finger strichen sanft über ihre Wange, folgten den Konturen ihrer Lippen. »Ich habe schon einmal geliebt und es hat mich beinahe zerstört. Und selbst wenn ich diesen Fluch überlebe, werdet Ihr mich eines Tages verlassen, weil Ihr eine Hexe seid und ich ein Fey. Und diesmal werde ich daran zerbrechen.«


    Sie erstarrte. Das kleine Flämmchen flackerte und erlosch. Er wies sie zurück. Aus Feigheit. Seine Worte waren wie spitze Pfeile, die sich in ihr Herz bohrten und es bluten ließen. Tränen brannten in ihren Augen und schnürten ihr die Kehle zu. »Ist der große König der Fey ein solcher Feigling? Der Mann, dessen Mut auf dem Schlachtfeld noch heute in Liedern besungen wird, fürchtet sich vor der Liebe?«, flüsterte sie heiser.


    »Ich fürchte mich nicht vor dem Tod durch ein Schwert. Aber keine Waffe ist so tödlich wie die Liebe. Und keine Waffe könnte für mich tödlicher sein als deine Nähe, kleine Hexe. Ich wage es nicht, meinem Herzen noch einmal Macht über mich zu geben. Ich wünschte, ich könnte es.« Er neigte sich zu ihr hinab, küsste sie ein weiteres Mal zärtlich, ohne das Feuer, das zuvor in seiner Berührung gebrannt hatte. Dann ließ er sie endgültig los.


    Als er sich diesmal zum Gehen wandte, hielt Neah ihn nicht zurück. Die Tränen flossen über ihre Wangen, ohne dass sie ihnen Einhalt zu gebieten vermochte, und der unerwartete Schmerz lähmte sie. Er hatte bestätigt, was sie niemals erwartet hatte. Dass aus seinem Spiel Ernst geworden war. Aber sie verstand, was ungesagt geblieben war. Sein Kuss war kein Beginn. Es war ein Abschied.


    Feigling. Sie sank an der Wand hinab und zog die Knie an, verbarg ihr Gesicht in ihren Armen. Etwas in ihr begriff, was er gesagt hatte. Es gab ihm recht. Er war ein Fey und sie war eine Hexe. Zu glauben, dass es mehr zwischen ihnen geben konnte, als einen Waffenstillstand, war wider jede Vernunft. Zu glauben, dass sie ihrem Schicksal entkommen konnten, dass es eine Zukunft gab, die sie mit ihm teilte, war Wahnsinn. Doch warum schmerzte es dann so sehr, dass es ihr den Atem nahm? Und warum wünschte sie sich sehnlichst, dass die Vernunft schwieg?
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    Einsamkeit


    DIE STURMBRAUT FLOG seit Stunden über das aufgewühlte Meer. Der Wind hatte aufgefrischt und schlug gegen die riesigen, hellen Ballons, in die sich die Segel verwandelt hatten. Wann immer sie durch die Fensterfront hinabsah, fand Neah nichts als die Wellen des graublauen Ozeans, keine Spur mehr von festem Boden. Es gab nur Himmel und Meer, unendliches Blau mit Flecken von Weiß dazwischen. Sie registrierte es kaum. Der dumpfe Schmerz in ihrem Herzen hatte die Angst schon lange verdrängt.


    An die endlosen, einsamen Stunden hatte sich ein gemeinsames Abendessen mit dem Kapitän angeschlossen. Kaemor war ebenso munter und charmant wie zuvor. Trotzdem waren seine Bemühungen, die Stimmung zu heben, zum Scheitern verurteilt. Sie hatte seinen Erzählungen über die Funktionsweise der Sturmbraut nur mit halbem Ohr gelauscht. Auch der König war schweigsam und in sich gekehrt. Sie hatten es vermieden, einander anzublicken und nachdem sie die Mahlzeit beendet hatten, hatten sich ihre Wege sofort getrennt. Sie wusste nicht, wohin er verschwunden sein mochte, doch es schien nicht in seiner Absicht zu liegen, die Kajüte mit ihr zu teilen.


    Noch immer fehlte von der Mannschaft jegliche Spur. Kaemor sorgte allein dafür, dass das Schiff auf Kurs blieb, aber es war ohnehin nur wenig Aufwand nötig. Die Sturmbraut war ein magisches Gefährt. Gelegentlich bediente er metallisch glitzernde Hebel und Apparaturen, die sich in einer geschützten Kabine am Heck des Schiffes befanden. Er stellte Berechnungen an und prüfte die Stärke des Windes, um den Kurs zu korrigieren. Mehr bedurfte es nicht, um das Schiff in der Luft zu halten.


    Dennoch war die Sturmbraut nicht gänzlich unbemannt. Noch vor dem Mittag hatte Kaemor eine Dienerin zu Neah gesandt, die sich um ihre Bedürfnisse gekümmert hatte. Es war eine seltsame Kreatur, die keinem Volk angehörte, das sie kannte. Sie war geisterhaft bleich. Ihr Haar war so weiß wie das des Kapitäns, es schien selbst in der Windstille stets von einem Luftzug bewegt. Ihre Augen waren ebenso farblos, sie leuchteten in einem hellen Grau. Ihr Körper war ungewöhnlich lang. Sie überragte Neah um zwei Köpfe und war dabei so spindeldürr, dass sie wirkte, als ob sie in jedem Augenblick zerbrechen könnte. Sie sprach nicht, hatte jedoch keine Schwierigkeiten damit, zu verstehen, was Neah sagte. Es war ein unheimliches Wesen, dessen Anwesenheit ihr Unbehagen einflößte.


    Später hatte sie von Kaemor erfahren, dass ihr Name Iolis lautete und dass man ihr Volk als Windläufer bezeichnete. Sie lebten auf schwebenden Felsformationen, auf denen sie ihre Behausungen errichteten. Es war ein Volk von Nomaden, die überall und nirgends zuhause waren. Sie blieben niemals lange an einem Ort. Somit entsprach Iolis‘ Dasein auf der Sturmbraut eindeutig den Vorlieben ihres Volkes.


    Windläufer kommunizierten nicht auf normalem Wege. Sie bedienten sich einer stummen Gebärdensprache oder tauschten über eine mentale Verbindung Gedanken aus. Auch Kaemor verständigte sich auf diese Weise mit Iolis. Neah sah nie, dass er ein Wort an die Frau richtete. Dennoch war an ihrem Mienenspiel zu erkennen, dass sie sich austauschten. Iolis schien mehr zu sein als eine einfache Dienerin. Ihre Kleidung ähnelte der des Kapitäns und ebenso wie er war sie bewaffnet.


    Gab es noch mehr Windläufer auf dem Schiff? Irgendjemand musste das üppige Mahl zubereitet haben, das der Kapitän aufgetischt hatte. Neah zweifelte daran, dass er es selbst gewesen war. Doch trotz des verlockenden Duftes hatte sie nur wenig davon gekostet. Die Begegnung mit dem König hatte ihr den Appetit genommen.


    Inzwischen war die Nacht hereingebrochen. Die Sturmbraut schwebte schaukelnd auf den heulenden Winden und Neah starrte schlaflos an die Decke der Kajüte. Bei jedem Geräusch, das vor der Tür erklang, horchte sie auf, hoffte, dass er es sein würde, der zu ihr zurückkehrte. Aber Schritte verklangen im Nichts und die Geräusche verebbten, ohne dass sich ihre Hoffnung erfüllte. Und worauf hoffte sie? Darauf, dass er seine Meinung änderte? Dass er zurückkam und sie in die Arme schloss? Welches Ende sollte es nehmen? Es war närrisch, es überhaupt in Erwägung zu ziehen! Er war der König der Fey! Sollte er sein Reich aufgeben, nur weil ein einfältiges Hexenmädchen glaubte, dass es sich in ihn verliebt hatte? Oh ja, das hatte sie. Sie hatte sich in ihn verliebt. In den Drachen von Ailyad. Den Feind ihres Volkes. Den Mann, der seit ihrer Kindheit durch ihre Albträume wandelte. Sie war so unglaublich dumm.


    Und was war mit ihr? Würde sie alles aufgeben können? Vergessen, was ihr Volk von ihr erwartete? Ihrem Schicksal entfliehen? Waren es wirklich ihre eigenen Gefühle oder die Empfindungen einer Fey, die sich ihres Geistes bemächtigt hatte? Brachte er ihr Herz dazu, schneller zu schlagen oder war es nur die Erinnerung einer Fremden, die in ihrem Kopf lebte?


    Wütend schlug sie auf ihr Kissen ein, zerknüllte es in ihren Armen, ehe sie den Kopf darin versenkte. Und es war nicht allein das. Ob sie es vermochte, den Fluch zu brechen, stand in den Sternen. Wenn es ihr nicht gelang, waren ohnehin alle Sorgen vergebens. Er würde sich in eine Bestie verwandeln, die wahllos tötete, um ihren Blutdurst zu stillen. Zuerst sein eigenes Volk und dann ... jene, die er liebte. Vielleicht sollte sie dankbar dafür sein, dass er sich standhaft weigerte, ihr Gefühle entgegenzubringen.


    Neah stieß einen bitteren Laut aus, der nur wenig mit einem Lachen gemein hatte. Sie würde ihn verlieren und es war gleichgültig auf welche Weise. Entweder an den Fluch oder an die Mauern, die zwischen ihnen standen. Es änderte nichts. Sie würde es trotzdem niemals ertragen, wenn der Fluch über ihn triumphierte. Doch was sollte sie tun? Sie wusste noch nicht einmal, wie sie das verfluchte Grabmal öffnen konnte.


    Stöhnend ließ sie sich auf den Rücken fallen, starrte von Neuem reglos an die Decke. Der Wind klang wie ein lebendiges Wesen. Seine Stimme war gespenstisch und wild. Sie jagte Schauer über ihre Haut. Das Schiff schlingerte und wankte unter der Gewalt der Natur, die auf es einschlug. Es war beängstigend und unheimlich, ließ ihr bewusst werden, wie hilflos sie dem Willen des Sturms ausgeliefert waren. Unter dem Schiff befand sich nichts als Wasser und Leere.


    Neah schloss die Augen, versuchte, die aufkeimende Panik zu bekämpfen, die sich in den Vordergrund drängen wollte. Ein heftiger Windstoß schlug gegen die Schiffswand und ein lauter Knall ließ sie aufschrecken. Ein kleiner Gegenstand hatte sich von seinem Platz gelöst und rollte über den Boden der Kajüte. Im Halbdunkel konnte sie nicht erkennen, um was es sich handeln mochte. Das schwache Mondlicht gewährte nur den Blick auf dunkles Metall, das sich deutlich von dem hellen Holzboden abhob.


    Neah verließ ihr Lager und lief auf nackten Füßen hinüber, um das glänzende Objekt aufzuheben. Ihre Finger berührten die kühle, glatte Oberfläche einer kleinen Statue. Sie betrachtete sie genauer. Es war eine Frau in fließenden Gewändern. Das lange Haar fiel bis auf den Sockel hinab und vereinte sich mit den großzügigen Falten des Stoffes. Ihre Züge waren ernst, die Augen geschlossen. Sie hielt einen Dolch in den Händen, die in Höhe ihrer Brust ruhten. Neah folgte den Linien ihrer Konturen, ertastete das winzige Messer. Etwas daran schien ihr vage vertraut. Ihre Augen verengten sich. Sie trat näher an eines der Fenster heran, um mehr von dem trüben Licht einzufangen.


    Neah hielt erschrocken den Atem an. Sie kannte seine Form. Die schmale, spitze Klinge, den Kristall, der unterhalb des Griffes leuchtete ... sie hatte ... ihn gestohlen?


    Dämmeriges Zwielicht umfing sie. Stille. Hohe Fenster zogen sich um das Rund, in dessen Mitte die Statue stand. Der schwarze Marmor glänzte unter ihren Füßen, spiegelte das Licht des Mondes, das durch die Fensterbögen eindrang.


    Die Statue war majestätisch. Ihr Kopf war gesenkt, die Lider geschlossen. Ein Schleier bedeckte ihr glattes, langes Haar, verstärkte die Aura ihrer Erhabenheit. Die schlanken, weißen Marmorfinger umfassten den gläsernen Dolch, hielten ihn in Höhe ihrer Brust.


    Sie berührte den leeren Kristall oberhalb der Schneide. Er funkelte in den schwachen Lichtstrahlen. Ihre Hand schloss sich um den kühlen Griff. Behutsam löste sie die Klinge aus den Händen der Statue. Sie glitt widerstandslos heraus. Vorsichtig schob sie das Messer in die lederne Scheide, verstaute es in den Falten ihres dunklen Mantels, der sie mit der Nacht verschmelzen ließ ...


    Entsetzt keuchte Neah auf. Sie starrte mit weit geöffneten Augen an die Wand, ohne sie zu sehen. Es war ... ein Tempel. Ein Tempel der Schicksalsweberin! Sie hatte den Dolch aus den Händen der Statue gestohlen. Nein, nicht sie. Die Frau, die in ihrem Geist lebte. Woher sie es wusste, verstand Neah nicht. Aber die Gewissheit war in ihr verankert, nährte sich aus den fremden Erinnerungen.


    Der Dolch gehörte der Schicksalsweberin. Der Göttin, deren Statue sie noch immer umfasst hielt. Die Figur fiel aus ihrer Hand und blieb zu ihren Füßen liegen. Der Dolch der Schicksalsweberin hatte sich in die Haut des Königs ... Rhydans ... Haut gebohrt und von seinem Blut getrunken. Und nun befanden sie sich auf dem Schiff ihres Sohnes, irgendwo in den Wolken. Sie musste ihn finden!


    Verflucht sei deine Feigheit, Feykönig! Hastig schlüpfte Neah in ihre Stiefel und blickte nach draußen. Die Nacht war noch dunkler geworden. Wie lange hatte die Vision gedauert? Es musste einige Zeit vergangen sein. Der Wind hatte sich gelegt. Das Heulen war leiser geworden und der Regen peitschte mit weniger Zorn auf die Fenster ein.


    Sie eilte zur Tür hinüber, ohne dem schwankenden Boden Beachtung zu schenken. Ihre Schritte trugen sie hinaus und sie hielt inne. Wo mochte er sich aufhalten? Er konnte sich unmöglich im Freien befinden. Oder doch? Unschlüssig besah sie sich die zweite Tür, hinter der sie die Kajüte des Kapitäns wusste. Dann den Vorraum, der im Schein der halbrunden Lichter erstrahlte, die seine Wände säumten wie Edelsteine.


    Mit Sicherheit hielt er sich nicht bei dem Kapitän auf, also blieb nur das Deck. Natürlich, ein Mann, der auf dem Rücken eines Drachen ritt, war wahnsinnig genug, sich selbst jetzt im Freien aufzuhalten. Neah verwünschte ihn innerlich, sammelte ihren Mut und trat in den Regen hinaus.


    Die Tropfen empfingen sie, prasselten laut auf die Planken. Der Wind zerrte an ihrem Rock, peitschte ihr das Haar ins Gesicht. Sie sah trübes Licht in der Kabine, von der aus der Kapitän das Schiff steuerte. Auch jetzt hielt er sich darin auf und beugte sich über die Sternkarten, die vor ihm ausgebreitet lagen. Er kehrte ihr den Rücken zu. Neah sandte ein Dankgebet an Manaë und huschte über das Schiff, hielt nach dem Mann Ausschau, der sich irgendwo verstecken musste.


    Es war, als hätte sich der Erdboden aufgetan, um ihn zu verschlucken. Die Sturmbraut war kein riesiges Schiff, trotzdem gelang es ihm, sich ihr vollkommen zu entziehen. Neah wagte es nicht, allein in den Innenraum des Schiffes hinabzusteigen, um dort nach ihm zu suchen. Und sie scheute sich davor, auf das oberste Deck emporzusteigen und sich den Winden auszusetzen, während der Boden durch die Nässe rutschig war. Selbst jetzt musste sie sich häufig an den Masten festhalten, um nicht den Halt zu verlieren, wenn eine starke Böe aufkam und das Schiff ins Schlingern brachte. Die glatten Ledersohlen ihrer Stiefel waren nicht dafür geschaffen, auf den nassen Planken Sicherheit zu bieten.


    Durchnässt und verzweifelt hielt sie sich an einem Mast fest und starrte in die unergründliche Dunkelheit, die sie umgab. Hatte sich dort oben etwas bewegt? Sie versuchte, die Schwärze zu durchdringen, glaubte, eine Silhouette darin auszumachen. War er wirklich so verrückt, dort zu sitzen? Sie nahm einen tiefen Atemzug und presste entschlossen die Lippen aufeinander. Es nutzte nichts, sie musste hinauf ...


    »Sucht Ihr etwas, Prinzessin Neah?«


    Die erstaunte Stimme des Kapitäns erklang in ihrem Rücken und Neah gefror in der Bewegung. Nein, Manaë, warum tust du mir das an? Sie schloss die Augen und stieß den Atem aus. Dann wandte sie sich um und fand sich dem Weißhaarigen gegenüber, der sie stirnrunzelnd ansah.


    »Ich konnte nicht schlafen. Es war furchtbar stickig in der Kajüte und ich habe mich nach frischer Luft gesehnt.« Es war eine törichte Ausrede. Neah spürte, wie sich ihre Wangen wärmten, aber sie würde sich sicherlich keinem von Aerios‘ Getreuen anvertrauen.


    Kaemors Brauen hoben sich staunend. »Jetzt? Ihr werdet Euch den Tod holen.« Er ließ den Mantel von seinen Schultern gleiten und legte ihn über die ihren. »Es ist gefährlich hier draußen. Ich begleite Euch hinein und schicke Iolis, damit sie Euch trockene Kleidung bringt.«


    Neah stöhnte innerlich auf, zwang sich jedoch zu einem dankbaren Lächeln, mit dem sie sich noch närrischer fühlte. Ihre Augen hefteten sich auf den Punkt, an dem sie den Schatten ausgemacht zu haben glaubte, doch wenn er dort gewesen war, war keine Spur mehr von ihm zu sehen. Sie nickte. »Ihr habt recht, es war dumm von mir. Ich habe nicht nachgedacht.«


    »Vielleicht hätte ich Euch darum bitten sollen, den Sturm zu mildern.« Ein Schmunzeln erhellte Kaemors Züge. »Aber es erschien mir vermessen, danach zu fragen.«


    Neah versteifte sich. Sie konnte nur mit Mühe verhindern, dass sich der Schrecken auf ihrem Gesicht abzeichnete. »Ja, das wäre es«, erwiderte sie brüsk. Das Ergebnis hätte Euch sicherlich in Erstaunen versetzt.


    Kaemors Miene wurde ernst. »Verzeiht, ich wollte Euch nicht zu nahe treten.«


    »Dann tut es nicht.« Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, der ein entschuldigendes Lächeln auf den Zügen des Kapitäns erblühen ließ.


    »Ich habe Euch verärgert, das lag nicht in meiner Absicht. Ich würde es gerne wiedergutmachen, wenn ich darf.« Seine Augen blitzten schelmisch. Es gab keinen Zweifel daran, dass er versuchte, seinen Charme einzusetzen, um sie milder zu stimmen. Allerdings verfehlten seine Versuche ihr Ziel. Nein, sie wollte keine Zeit mit ihm verbringen, ganz im Gegenteil. Es gab etwas Lauerndes in diesen hellblauen Augen, das ihre Vorsicht weckte.


    »Ich bin müde, Kapitän Kaemor. Ich würde jetzt gerne in die Kajüte zurückkehren. Sicher lässt sich Eure Wiedergutmachung verschieben?«


    »Natürlich.« Er deutete eine Verneigung an und sein Lächeln blieb bestehen. Trotzdem war erkennbar, dass ihn ihre Ablehnung nicht zufriedenstellte. Er bot ihr den Arm an, um sie in die Kajüte zurückzuführen und Neah gestattete es ihm, sie zurückzubegleiten. Sie war froh über den Halt, den er ihr auf den glitschigen Planken gab. Allerdings hatte sie es eilig, sich von ihm zu verabschieden, als sie die Kajütentür erreicht hatten. Sie ignorierte die Enttäuschung, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete und schloss die Tür, so schnell sie es vermochte. Die Begegnung hatte ihre Unruhe gesteigert. Wo im Namen aller Götter war er?
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    Rhydans Hände umklammerten das Geländer des Decks. Es hatte all seine Selbstbeherrschung gekostet, sich von der Frau in seinen Armen zu lösen und auch danach blieb jede Begegnung mit ihr eine Qual. Schon seit Stunden stand er hier draußen, hoffte, dass Wind und Regen die Hitze in seinen Adern löschen würden. Aber es war aussichtslos. Er spürte sie noch immer in jeder Faser seines Körpers. Er war durchnässt und durchgefroren. Seine Kleidung klebte an ihm wie eine zweite Haut, doch nichts konnte das tobende Feuer in seinem Inneren beruhigen.


    Er merkte, dass es seine Veränderung beschleunigte. Der Fluch verwandelte ihn unaufhaltsam. Rhydan blickte auf seinen Handrücken, die blutigen Wassertropfen, die über seine Haut rannen. Schuppen. Kleiner als jene, die seinen Rücken bedeckten. Sie hatten sich bis zu seinen Fingern ausgebreitet. Seine Nägel waren gewachsen, spitzer als zuvor. Und seine Gefühle spielten verrückt. Er wollte zurückkehren, aber er verbot es sich, auch nur daran zu denken, verbannte die honigfarbenen Augen in den hintersten Winkel seines Kopfes. Trotzdem kehrten sie ungebeten zurück. Ihr verletzter Blick, die Tränen, die darin geschimmert hatten, als er sie abgewiesen hatte. Die Erinnerung bohrte sich in sein Herz wie ein Dolch und ließ ihn an der Richtigkeit seines Tuns zweifeln.


    Rhydan stützte sich auf dem Geländer ab und raufte sich das Haar. Er hatte gespielt und verloren. Am Ende hatte er sich in seinen eigenen Netzen verfangen. Aus dem Versuch, sie sich gewogen zu stimmen, war etwas entstanden, mit dem er nicht gerechnet hatte. Hatte er zuvor Sanoah gesehen, wenn er sie angeblickt hatte, so hatte Neah das Bild ihrer Vorfahrin schon lange in den Hintergrund gedrängt. Und nicht allein das ihre. Fyonnuala. Sie verblasste. Zum ersten Mal seit dem Tag, an dem sie ihn verlassen hatte, war es nicht mehr ihr Gesicht, das ihn bei Tag und Nacht begleitete. Es war das Gesicht einer Hexe, das Gesicht, das der Frau, die ihn verflucht hatte, so sehr ähnelte. Aber er empfand keinen Hass, keinen Zorn, wenn er sie ansah. Noch nicht einmal Bitterkeit. Was er tatsächlich empfand, wagte er nicht zu ergründen.


    Selbst wenn er sich daran festklammerte, dass es nur Begehren war, das sie in ihm geweckt hatte, so wusste er doch, dass es nichts als eine Lüge war. Er belog sich selbst. Nicht mehr und nicht weniger. Sie hatte recht. Leiv hatte recht. Er lief davon, weil er ein Feigling war. Rhydan lächelte höhnisch. Der König von Ailyad war ein Feigling, der sich von den Augen einer Frau in die Flucht schlagen ließ. Vielleicht war es an der Zeit, zu ihr zu gehen und sich der Wahrheit zu stellen. Auch wenn er wusste, dass daraus letztlich nichts als Leid erwachsen konnte.


    Er richtete sich auf und starrte in die Nacht hinaus, bemerkte den Lichtschein, der sich auf den Planken abzeichnete. Kaemor hatte die Tür seiner Kabine geöffnet. Er wollte sich abwenden, als er feststellte, dass sich noch eine weitere Gestalt an Deck befand. Er brauchte keinen zweiten Blick, um zu erkennen, um wen es sich handelte. Neah. Sie klammerte sich tropfnass an einen Mast. Was zum Abgrund tat sie hier draußen?


    Er setzte sich in Bewegung, um zu ihr hinabzugehen, doch Kaemor kam ihm zuvor. Er verließ seine Kabine und lief zu ihr hinüber, legte ihr seinen Mantel um die Schultern. Durch die Entfernung und den Regen konnte er nicht verstehen, worüber sie sprachen, aber er sah ihr Lächeln.


    Die Bestie in ihm regte sich und ließ Eifersucht erwachen. Mühsam beherrschte er sich, als der Kapitän ihr Lächeln erwiderte, seine Hände einen Augenblick zu lange auf ihren Schultern verweilten.


    Rhydans Nägel gruben sich in das Geländer zu seiner Seite, hinterließen tiefe Kratzer darauf. Sie blickte hinauf, als ahnte sie, wo er sich befand. Er trat zurück, verschwand in der Dunkelheit, ließ sie jedoch nicht aus den Augen.


    Ihre Haltung versteifte sich plötzlich. Er erkannte das Missfallen auf ihrem Gesicht, die entschuldigenden Gesten des Kapitäns. Dann bot er ihr den Arm. Rhydans Nägel bohrten sich noch tiefer in die Rillen, die er in dem weißen Material hinterlassen hatte. Ein leises Knurren stieg in seiner Kehle auf, als sie das Angebot akzeptierte und sich von ihm davonführen ließ.


    Rhydan spürte, wie seine Haut zerplatzte. Er rang um seine Beherrschung, um die Bestie zurückzuzwingen. Trotz der Kälte traten Schweißtropfen auf seine Stirn, vermischten sich mit dem Regen und dem Blut. Er stöhnte, krümmte sich unter dem jähen Schmerz, der zwischen seinen Schulterblättern wütete, als ob eine Klinge durch seine Haut brechen wollte. Er wusste, dass es die Schwingen waren, die schon bald zum Vorschein kommen würden, kämpfte dagegen an. Es dauerte lange, bis sich der Schmerz legte und seine Gedanken klar wurden. Etwas störte ihn. Er brauchte nur wenige Sekunden, bis er herausfand, was es war. Kaemor war noch nicht in seine Kabine zurückgekehrt.
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    Das Kleid, das Iolis ihr gebracht hatte, kratzte unangenehm auf ihrer Haut. Der blaue Wollstoff war rau und steif. Das ständige Kribbeln erhöhte ihre Nervosität und ließ sie unruhig in der Kajüte auf und ab wandern.


    Abwesend rieb sie sich über die Arme, blickte aus dem Fenster in die Dunkelheit. Sie wagte es nicht, sofort wieder nach draußen zu gehen. Und wozu? Rhydan hatte deutlich gemacht, dass er nicht gefunden werden wollte.


    Die Windläuferin hatte ihr eine Kanne mit heißem Gewürzwein gebracht. Es war ein winterliches Getränk, nach dem ihr nicht der Sinn stand. Trotzdem hatte sie davon gekostet. Sowohl um die Kälte zu vertreiben als auch um ihre Nerven zu beruhigen. Ihre eigene Kleidung hing zum Trocknen über den Stühlen. Sie sehnte den Moment herbei, in dem die Feuchtigkeit aus dem Stoff gewichen sein würde, aber es war nicht warm genug. Sie befanden sich hoch in den Wolken und die Hitze des Sommers war hier nichts als eine Erinnerung. Es passte zu der Kälte, die sich in ihrem Herzen ausgebreitet hatte.


    Das Klicken der Tür ließ Neah zusammenzucken. Sie fuhr herum und ihr Herz versäumte vor Erleichterung einen Schlag.


    Er war zurückgekommen.


    Neah tat unwillkürlich einen Schritt auf ihn zu, verharrte, als sie seines Zustandes gewahr wurde. Er war durchnässt und bleich. Blutspuren zeichneten seine Hände. Rote Rinnsale, die von den Schuppen herabliefen, die seine Handrücken bedeckten. Seine Augen ... es waren die grünen, geschlitzten Augen der Bestie, die ihr entgegensahen.


    Entsetzt starrte sie ihn an, doch sie fand keinen Zorn in seinem Blick, nichts, was darauf hinwies, dass es nicht er selbst war, der sie unsicher anblickte.


    Neah spürte, wie sich Tränen in ihren Augen bildeten. Sie blinzelte rasch, um sie zu verbergen. »Verflucht, wo seid Ihr gewesen, Rhydan? Ich habe nach Euch gesucht!« Schnell trat sie zur Tür hinüber, schloss sie, als ob sie dadurch verhindern konnte, dass er wieder verschwand.


    Er sah ihr nach, regte sich jedoch nicht. »Ich musste ... nachdenken.«


    »Im Freien? Ihr habt den Verstand verloren!«


    Sie blickte ihn zornig an und wandte sich ab, um nach den trockenen Tüchern zu suchen, die Iolis ihr gebracht hatte.


    Er lachte leise, nickte. »Ja, das habe ich. Neah ...« Rhydan umfasste ihren Arm, um sie aufzuhalten. »Bitte hört mir zu.«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr hört mir zu. Es gibt etwas, was ich Euch verschwiegen habe.«


    Sein Griff erschlaffte. »Verschwiegen?« Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn und Neah bemerkte, wie ihr Mund austrocknete. Sie löste sich von ihm und bückte sich nach den Tüchern, die auf einer Truhe lagen, um ihn nicht ansehen zu müssen.


    »Ich sehe ... Dinge.« Sie fühlte sich unglaublich töricht. Neah schluckte, um die Trockenheit zu mildern, wagte es nicht, dem Blick der grünen Reptilienaugen zu begegnen, die sie verfolgten. Sie reichte ihm ein Tuch und er nahm es entgegen, begann, sein Hemd zu öffnen.


    »Was seht Ihr, Neah?« Seine Stimme war weich. Sie blickte überrascht zu ihm auf. Sie hatte Misstrauen erwartet, Wachsamkeit, doch alles, was sie in seinen Augen lesen konnte, war Neugier. Er wirkte angespannt, abwartend. Beinahe, als hätte er damit gerechnet.


    Sie knetete unschlüssig ein zweites Tuch in ihren Händen. »Ich sehe ... fremde Erinnerungen. Erinnerungen an ... Erinnerungen an Euch.«


    »An mich?« Seine Brauen schossen verblüfft in die Höhe. Er ließ das Tuch sinken, mit dem er sich das Gesicht getrocknet hatte.


    »Ja. Seit meiner Kindheit sehe ich Euch in meinen Träumen. Als Krieger auf dem Schlachtfeld. Es sind ... schreckliche Träume.« Sie stockte, bemerkte, dass er etwas sagen wollte, und hob die Hand, um ihn aufzuhalten. »Nein, lasst mich ausreden. Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, wusste ich, wer Ihr seid, obwohl ich Euch noch nie zuvor gesehen hatte. Und als Ihr mich zum ersten Mal berührt habt ...«, sie errötete. Es kostete sie Überwindung, ihm von den Bildern zu erzählen, die sie in ihrem Geist erblickt hatte. Von der Nacht in jenem Zelt, als der Dolch der Schicksalsgöttin sein Blut getrunken hatte.


    Rhydan legte das Tuch auf dem Tisch ab und strich sich die wirren Haarsträhnen aus dem Gesicht. Seine Miene war ernst geworden. »Was ist damals geschehen?«


    Sie sah sich um, suchte nach der kleinen Statue der Schicksalsgöttin. Sie lag in der Ecke der Kajüte, in der sie sie zurückgelassen hatte. Sein Blick folgte ihr, während sie hinüberging und die goldene Figur aufhob. Jetzt, da die Kajüte sanft beleuchtet war, konnte man jedes Detail erkennen.


    Neah drehte sie unschlüssig in den Händen, bemerkte, dass ihre Finger zitterten. Das Zittern wurde auch in ihrer Stimme offenbar, als sie zu erzählen begann. »Ich erinnere mich an eine Nacht im Kriegslager der ... in Eurem Kriegslager.« Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich. Er erwiderte nichts, sah sie aufmerksam an, aber die Falte auf seiner Stirn war zurückgekehrt. »In dieser Nacht ... wurde Euch die Narbe auf Eurer Brust zugefügt.« Sie wies auf den winzigen Halbmond und er folgte ihrem Blick, berührte die Erhebung unbewusst.


    »Was wisst Ihr darüber?« Seine Stimme klang gepresst.


    Neah wusste, dass es diesmal keine Möglichkeit gab, der Wahrheit auszuweichen. Sie musste beenden, was sie begonnen hatte. Sie musste ihre Geheimnisse vor ihm offenbaren, auch wenn es das Letzte war, was sie wollte. Es dauerte lange, bis sie Worte fand. Dann erzählte sie ihm stockend von ihrer Vision. Er hörte ihr schweigend zu, ohne sie zu unterbrechen. Nachdem sie geendet hatte, kehrte er ihr den Rücken zu, sah aus dem Fenster in die Nacht hinaus. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, wirkte kalt, abweisend.


    »Wer ... war sie?« Es war die Frage, vor deren Antwort sich Neah fürchtete.


    »Viveine«, erwiderte er tonlos. »Zumindest dachte ich das.«


    Viveine. Die Fey mit dem kastanienfarbenen Haar, die sein Bett geteilt hatte. Natürlich. Endlich verstand sie, warum die Fey so seltsam auf das Bildnis der Prinzessin mit dem Silberhaar reagiert hatte. Allerdings blieb der Rest ein Rätsel, das sie nicht zu lösen vermochte. Sie war sich sicher, dass es nicht Viveine war, die in ihrem Kopf lebte.


    »Ihr glaubt, dass Ihr getäuscht worden seid?«


    Er nickte. »Viveine würde vieles tun, aber sie würde niemals mein Blut stehlen, um sich an mir zu rächen. Eher würde sie mir eine Klinge in das Herz stoßen und dabei zusehen, wie ich verblute.« Seine Schultern zuckten, als er einen amüsierten Laut ausstieß. »Nein, es war nicht Viveine.« Er sagte es mit einer Bestimmtheit, die ihr einen Stich versetzte. Eifersucht. Sie war eifersüchtig auf die Wärme in seiner Stimme, die einer anderen Frau galt.


    Gereizt schob sie die Empfindung beiseite. »Aber wer war es dann?«


    »Ich wünschte, ich wüsste es. Ihre Verkörperung von Viveine war sehr überzeugend.« Er drehte sich zu ihr um und lächelte schief. »Und an das, was danach geschehen ist, kann ich mich nicht mehr erinnern. Eine siegreiche Schlacht, zu viel Wein ...« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe mich immer gefragt, wie Sanoah an mein Blut gelangt ist. Jetzt weiß ich zumindest das.«


    Plötzlich fror sie. Neah rieb sich über die Arme, um die Kälte zu vertreiben. »Ihr glaubt, sie wurde von Sanoah geschickt?«


    »Ein solch mächtiger Fluch muss mit Blut besiegelt werden. Und falls es keinen zweiten Fluch gibt, von dem ich nichts weiß, muss sie daran beteiligt gewesen sein. Aber die eigentliche Frage ist, warum Ihr davon wisst, nicht wahr?«


    Neah fühlte die Distanz zwischen ihnen, die wieder gewachsen war. Er war ... zu ruhig. Sie blickte stirnrunzelnd zu ihm hinüber. »Das alles überrascht Euch nicht.«


    »Nein. Aber es beantwortet einige Fragen.«


    »Wirklich? Welche noch?«


    »Ich habe erlebt, wie Euer Blick ins Leere gegangen ist. Wie Ihr nichts und niemanden um Euch herum wahrgenommen habt. Ich wusste, dass Ihr ein Geheimnis in Euch tragt. Ich dachte allerdings nicht, dass es sich auf mich bezieht.« Seine Mundwinkel zuckten flüchtig in der Andeutung eines freudlosen Lächelns. »Was ich aber noch immer nicht weiß, ist, was ich damit anfangen soll. Wer seid Ihr wirklich, Neah?«


    Diese Frage aus seinem Mund zu hören, schmerzte. Neah senkte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht ... wer ich bin. Ich weiß nicht, welche Gedanken mir gehören. Ich weiß nicht, was ich fühle. Ich weiß ... nichts.« Sie sah gequält zu ihm auf, begegnete dem ruhigen Blick seiner Drachenaugen. Die Tränen kehrten zurück und diesmal gelang es ihr nicht, ihnen Einhalt zu gebieten. Sie wandte ihm den Rücken zu, um es ihn nicht sehen zu lassen, rieb mit dem Daumen abwesend über das kühle Metall der Statue, die sie in den Händen hielt.


    Rhydan stieß ein Geräusch aus, das an ein Seufzen erinnerte. Sie hatte nicht bemerkt, dass er das Fenster verlassen hatte, doch plötzlich lagen seine Hände auf ihren Schultern und er drehte sie zu sich herum. »Ich habe Euch gesagt, dass ich es nicht ertragen kann, wenn Ihr weint, Neah. Warum tut Ihr es trotzdem?« Er strich die Nässe von ihren Wangen, wie er es in der Nacht des Festes getan hatte, und blickte ihr ernst in die Augen.


    Sie wollte sich in seine Arme fallen lassen, Trost in seiner Nähe finden, aber sie durfte es nicht. Denn diesmal war es nicht das dunkle Violett, das ihr entgegensah, es waren die beunruhigenden Augen der Bestie. Eine stetige Erinnerung an das, was unweigerlich folgen würde. Neah senkte den Blick, um ihnen auszuweichen. »Da ist noch etwas ...« Sie hob die Statue ans Licht, damit er sie sehen konnte.


    Er ließ die Hände sinken und nahm sie entgegen, musterte die goldene Figur ratlos. »Die Schicksalsweberin? Was ist mit ihr?«


    »Der Dolch ... er war der Göttin geweiht. Er wurde aus ihrem Tempel gestohlen.«


    Rhydans Gesicht büßte seine gesunde Farbe ein, während er auf den Dolch in den Händen der Statue starrte, begriff. »Die Nadel des Schicksals ...«, er brach ab, erstarrte plötzlich. Der König taumelte und seine freie Hand hob sich an seine Schläfe. Die Figur rutschte aus seinen Fingern und landete mit einem harten Aufschlag auf den Planken. Er fasste nach dem Tisch, verfehlte ihn jedoch, als er endgültig die Kontrolle über seinen Körper verlor.


    »Rhydan?« Entsetzt wollte Neah nach ihm greifen, als sich seine Hände in sein Haar gruben und ein durchdringender, schmerzerfüllter Schrei über seine Lippen kam. Rhydan fiel auf die Knie und sackte in sich zusammen.


    Sein Schrei verklang zu einem qualvollen, lang gezogenen Stöhnen, erstarb. Er kippte zur Seite und blieb reglos auf den Planken liegen.


    Ihr Herz verkrampfte sich vor Furcht. Neah sank neben ihm zu Boden und löste seine Hände aus seinem Haar. »Rhydan? Hört Ihr mich? Rhydan!« Die Angst begleitete jedes ihrer Worte. Hastig tastete sie nach seinem Puls, spürte erleichtert, dass sein Herz schlug. Aber er regte sich nicht, zeigte kein Anzeichen dafür, dass er bei Bewusstsein war.


    Die Tür der Kajüte öffnete sich und Kaemor trat durch die Öffnung, hielt inne, als er den Mann auf dem Boden fand.


    »Kapitän Kaemor, Ihr müsst ...«, sie verstummte, als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah. Das charmante Lächeln lag auf seinen Lippen, aber seine Augen waren finster und kalt. Iolis trat hinter ihm in Erscheinung. Das Grau ihrer Augen war verschwunden, hatte reinem Weiß Platz gemacht, das unheimlich aus ihrem Antlitz herausglühte. Ihr weißes Haar fiel offen über ihre Schultern, verstärkte den Anschein, dass Neah einem Geist gegenüberstand.


    Kälte erfasste ihr Herz und ließ das Blut in ihren Adern zu Eis gefrieren. »Was habt Ihr mit ihm gemacht?«, wisperte sie tonlos.


    Kaemor kam näher, sah abfällig auf den Mann herab, der zu seinen Füßen lag. »Er wird lange und tief schlafen. Es war nicht vorgesehen, ihn so früh ruhigzustellen, aber Eure Redseligkeit hat mir leider keine Wahl gelassen.«


    »Ihr habt uns belauscht.«


    Kaemors Lächeln vertiefte sich. »Ich bin gerne über die Vorgänge auf meinem Schiff informiert, Prinzessin Neah. Und es ist zu Eurem Besten.«


    »Zu meinem Besten?« Neah stieß ein bitteres Lachen aus, in dem ihre Verzweiflung mitklang. »Ist es das? Vielleicht wollt Ihr mich darüber aufklären, was daran zu meinem Besten ist, Kapitän?«


    Der Kapitän stupste Rhydans Bein mit seiner Stiefelspitze an, um zu prüfen, ob es noch einen Funken Bewusstsein in ihm gab. Er ignorierte Neahs hasserfüllten Blick, antwortete gelassen auf ihre Frage. »Der König von Ailyad verwandelt sich in eine unberechenbare Bestie. Euer Vater und mein Herr erwarten, dass er lebend nach Kor’sagar gelangt und Ihr mit ihm. Ich möchte nicht riskieren, dass Euch etwas geschieht, während Ihr Euch in meiner Obhut befindet. Ich denke, Ihr werdet erkennen, dass dies vernünftig ist.«


    Sein Herr. Aerios. Er hatte sie tatsächlich verraten. Und er hatte eine Übereinkunft mit ihrem Vater getroffen? Wie war das möglich? Aber was war für einen Halbgott unmöglich? Sie zwang sich, ihre Gedanken auf das Geschehen zu richten. »Und wie sehen Eure Pläne aus, Kapitän Kaemor? Was habt Ihr jetzt vor?«


    »Ich werde Euch in Kor’sagar abliefern, Prinzessin, und dann meine weiteren Befehle befolgen. Was mit Euch und dem König geschieht, liegt im Ermessen Eures Vaters.«


    Neah erbleichte. Ihr Vater hasste die Fey. Und er hasste Rhydan von Ailyad. Sie wollte sich nicht vorstellen, was ihm blühte, wenn er ihn in seine Hände bekam. Und der Fluch ... er hatte keine Zeit! Angst schnürte ihren Magen zusammen.


    »Ich sehe, dass Ihr jetzt lieber mit dem König allein sein wollt. Sicher möchtet Ihr Euch von ihm verabschieden.« Kaemor verneigte sich spöttisch und ohnmächtiger Zorn floss heiß durch ihre Adern. Sie ballte hilflos die Fäuste, als er sich von ihr abwandte und Iolis durch eine Geste bedeutete, im Raum zu bleiben. Ihre Augen leuchteten noch immer in dem glühenden Weiß und Neah konnte die Feuerwaffe erkennen, die sich an ihre Hüfte schmiegte. War das Glühen die Quelle von Rhydans Ohnmacht? Aber was nutzte ihr das Wissen? Es änderte nichts.


    Neah drängte die Tränen zurück und bettete den Kopf des Königs in ihren Schoß. Warum in Manaës Namen konnte sie nicht Sanoahs Macht besitzen? Warum konnte sie das Feuer in ihren Adern nicht in echte Flammen verwandeln und sie von sich schleudern? Ihre Machtlosigkeit legte sich mit erstickender Schwere auf ihre Brust. Er hatte sie gefragt, wer sie war. Die Antwort war einfacher, als sie geglaubt hatte.


    Sie war ein Nichts.


    Blind starrte sie an die Wand der Kajüte, fuhr mit den Händen durch die feuchten, blonden Locken des Mannes, der leblos in ihren Armen lag.
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    Kalter Stein


    NEAH SAß STILL in dem Fensterbogen, der den Blick auf die ausladenden Gärten freigab, die man um Kor’sagar angelegt hatte. Bunte, bestickte Seidenkissen stützten ihren Rücken. Sie zupfte abwesend an den goldenen Quasten, umarmte eines davon, als könne es ihr Trost spenden.


    Sie hatte es immer geliebt, stundenlang über die verschlungenen Steinwege zu wandern und die Kräuter zu pflegen, die sie in einer Ecke vor dem Fenster gepflanzt hatte. Auch jetzt trug der Wind ihren aromatischen Duft in ihre Gemächer. Die Gärten von Kor’sagar waren ein dicht bewachsenes Labyrinth aus prächtigen Bäumen und wilden Blumen, die inmitten der rauen Felsen wuchsen. Die Hexen lebten im Einklang mit der Natur. Sie zwangen ihr nicht ihren Willen auf, wie es die Fey taten. Sie ließen ihr ihre Freiheit und erfreuten sich an ihrem Reichtum.


    Sanoah war es gewesen, die die kargen Felsen der Silberberge in dieses grüne Juwel verwandelt hatte. Sie hatte Wasseradern erschaffen, die sich schimmernd durch das Grün zogen, den Boden fruchtbar gemacht. Heute spannten sich zierliche Brücken über die Flüsschen und die von Seerosen überwucherten Teiche, die den Garten zierten.


    Aber Neah war blind für die üppige Schönheit, die sich vor ihr erstreckte. Seit ihrer Ankunft gab es nichts, was sie zu erfreuen vermochte. Ihr Vater und ihre Brüder hatten sie am Hafen von Kor’sagar in Empfang genommen und den schlafenden Feykönig in die Hände der Wachen übergeben. Das Wiedersehen war für beide Seiten weniger erfreulich als erwartet. Die Freude auf den Zügen ihres Vaters war gewichen, als sie ihn angefleht hatte, den König der Fey gehen zu lassen. Die grauen Augen waren hart und unerbittlich geworden. So hart, wie sie es jedes Mal wurden, wenn sie beteuerte, dass Sanoahs Kräfte nicht in ihr schlummerten, dass sie niemals erwachen würden. Nein, noch kälter, als sie es jemals erlebt hatte. Seine Miene war versteinert, jeder Funken Zuneigung in seinem Blick erloschen. Keon von Kor’sagar war kein Mann, der Widerspruch duldete. Dass seine Tochter um die Freiheit seines Feindes bat, war für ihn eine Schande, die schwerer wog als die Erleichterung darüber, dass sie unversehrt zurückgekehrt war. Ja, Neah hatte ihm Schande bereitet. Sie konnte es in seinen Augen lesen, wann immer sein Blick auf ihr ruhte.


    Schließlich hatte er seine Söhne damit betraut, Neah zu den Hallen von Kor’sagar zu bringen, während er selbst sich mit Kapitän Kaemor zu einer Unterredung auf der Sturmbraut zurückgezogen hatte. Ohne Zweifel beinhaltete diese die Gegenleistung, die der Meister der Masken für seine Hilfe erwartete.


    Kaemor hatte Neah kaum mehr beachtet. Von seinem Charme und den blitzenden Augen war nichts geblieben. Iolis hatte das Schiff nicht mit ihnen verlassen. Ihre Arbeit war offensichtlich getan und sie hatte sie zu Kaemors vollster Zufriedenheit erledigt. Sie hatte Neah nicht aus den Augen gelassen, solange sie sich auf dem Schiff befanden.


    Die Prinzessin der Hexen hatte die letzten Stunden des Fluges damit verbracht, neben dem Feykönig am Boden zu kauern und über seinen Schlaf zu wachen.


    Wie sehr hatte sie gehofft, dass er erwachen würde, doch zu welchem Zweck? Hätte er Charysar rufen können, um auf ihrem Rücken zu verschwinden? Und ... wäre sie mit ihm gegangen? Die Antwort fiel ihr nicht schwer. Ja, das wäre sie. Sie war nicht so weit gegangen, um ihn am Ende des Weges allein zu lassen. Sie hätte versucht, das Veilchenblau seiner Augen wiederzuerwecken. Alles andere hätte sie sich nie verziehen.


    Neah schüttelte den Kopf über ihre Gedanken, während sie auf die Bäume starrte, auf das Laub, das sich sanft im Wind wiegte. Charysar hätte sie niemals rechtzeitig erreichen können. All ihre Hoffnung hatte darauf geruht, dass Keons Hass nicht so stark sein würde, dass er die Bedrohung übersah, die über ihnen allen schwebte. Sie hatte ihm erzählt, was sie von Yweine erfahren hatte, um ihn umzustimmen. Vergebens. Er hatte über sie gelacht. Darüber, dass sie ein einfältiges Mädchen war, das sich von dem König der Fey hatte blenden lassen.


    Keiner ihrer Brüder hatte sich dazu überreden lassen, etwas über das Vorhaben ihres Vaters preiszugeben. Maekars Miene war ebenso kühl wie die seines Vaters. Er hatte seine Schwester grimmig nach Hause geführt, als sei sie eine Verbrecherin, die seiner Aufmerksamkeit nicht mehr würdig war.


    In Kenoas Blick hatte sie Bedauern erkannt. Doch wie üblich wagte er es nicht, sich in Maekars Anwesenheit den Befehlen ihres Vaters zu widersetzen. Sie würde warten müssen, bis sie ihm allein begegnete.


    Kenoa war nicht wie Maekar. Maekar hatte das aufbrausende Naturell ihres Vaters geerbt, seine Härte - und seinen Hass auf die Fey. Kenoa war anders. Er liebte die Musik und war ein begabter Dichter, allerdings hatte ihm das weder die Gegenliebe des kriegerischen Keon eingetragen noch den Respekt seines Bruders. Dafür hatten sich Neah und Kenoa immer nahegestanden. In gewisser Weise teilten beide das gleiche Schicksal. Sie erfüllten die Erwartungen ihrer Familie nicht.


    Zwei Tage waren vergangen, seitdem sie die Sturmbraut verlassen hatten. Sie hatte versucht, mit Keon zu reden, mit Luenah, ihrer Mutter. Aber ihr Vater hatte sie abgewiesen und ihre Mutter hatte nur traurig den Kopf geschüttelt. Ihr Einfluss auf Keon war geschwunden, nachdem sie ihr letztes Kind tot zur Welt gebracht hatte. Es gab andere Frauen, die er ihr vorzog und seine Mätresse, Maileah, war schon lange aus dem Schatten der Königin herausgetreten. Sie war die heimliche Herrin über Kor’sagar und Neah hasste sie von Herzen dafür.


    Luenah hatte den Kampf aufgegeben. Der Verlust ihres Kindes und die Abkehr ihres Gemahls hatten sie zerbrochen und nichts als Scherben zurückgelassen. Luenah lebte zurückgezogen in ihren Gemächern und mied den Rest des Hofes. Nur selten sah man ein Lächeln auf ihren Lippen. Meist dann, wenn Kenoa seine Mutter aufsuchte, um ihr eines seiner Lieder vorzuspielen. Es war die einzige Gelegenheit, zu der man etwas anderes als Traurigkeit auf ihren Zügen fand.


    Es war aussichtslos. Neah schleuderte das Kissen von sich und zog die Knie an ihren Körper, barg den Kopf in den Falten ihres seidenen Gewandes. Sie hatte den Rock und die Bluse abgelegt, war von einer einfachen Hexe zu Prinzessin Neah von Kor’sagar geworden. Sanoahs Erbin, wieder gefangen in ihrem Leben. Doch ihr Leben hatte sich verändert. Sie hatte erkannt, dass blinder Hass ihr Dasein bestimmt hatte, der Wille einer Toten. Und sie hatte gelernt, dass Sanoahs Wille nicht der ihre war, dass er ihr Volk nicht retten würde, sondern es womöglich zum Untergang verdammte.


    Es gab mehr auf dieser Welt, als sie es sich hatte vorstellen können. Rhydan hatte recht behalten.


    Der Gedanke an ihn schmerzte. Sie wusste, dass man ihn in den Kerker gebracht hatte, der sich unter der Königshalle befand. War er inzwischen erwacht? Sie wusste nichts von ihm. Ihre Versuche, zu ihm vorzudringen, waren erfolglos geblieben.


    War der Fluch vorangeschritten? Und was mochte ihr Vater mit ihm vorhaben? Für Keon war der König von Ailyad ein Feindbild, das er seit seiner Kindheit in seinem Herzen trug. Er war der Sohn von Sanoahs Schwester Lylanah und hatte den Hass auf die Fey mit der Muttermilch aufgesogen.


    Lylanah hatte ein schweres Erbe angetreten, nachdem Sanoah sich auf dem Gipfel des Kalean geopfert hatte. Ohne Sanoahs Schutz verdorrte die Ernte auf den Felsen Kor’sagars. Es gab niemanden mehr, der auf die Natur einwirkte und sie lenkte, niemanden, der dafür sorgte, dass die Erde fruchtbar blieb und die Sonne nicht zu stark auf die empfindlichen Pflanzen herabbrannte. Niemand brachte den Regen, wenn er gebraucht wurde. Das Hexenvolk war verzweifelt. Es hatte seine Königin verloren. Die Frau, die das Leben in den Silberbergen möglich gemacht hatte, die große Hexe, die Kor’sagar geboren hatte. Und mit ihr war der Wohlstand aus der Heimat der Hexen gewichen.


    Keon war inmitten der Entbehrungen aufgewachsen, die Sanoahs Rache über ihr Volk gebracht hatte. Aber er hatte niemals ihr die Schuld daran gegeben. Er hatte sie bei den verhassten Feinden gesucht. Bei ihrem neuen König, der das Werk seines Vaters fortführte und den Hexen nicht die ersehnte Freiheit schenkte.


    Unter Lylanah war ein anderes Kor’sagar entstanden. Die neue Königin der Hexen hatte nicht über Sanoahs Macht geboten, doch sie besaß Entschlossenheit und Klugheit. Sie hatte das Hexenvolk in eine andere Richtung geführt - fortan nahm es sich, was das Land nicht hervorzubringen vermochte. Ihre Schiffe versetzten den Fey stetige Stiche und Lylanah suchte Verbündete bei den anderen Völkern der Nebellande. Nicht zuletzt der neue Herr von Elorean war es, der seine Stadt für die Hexen öffnete und mit ihnen Handel trieb, ihre Beute in Münzen verwandelte, mit denen sie ihr Volk ernährten.


    Heute verstand Neah, was ihn dazu getrieben hatte. Seine ewige Rivalität zu dem Mann, dem seine Stadt in Wirklichkeit gehörte. Früher hatte sie keinen Gedanken an die Gründe dafür verschwendet.


    Und so wie Rhydan das Reich seines Vaters regierte und den Bann über die Hexen beibehielt, tat Keon das, was seine Mutter getan hatte. Er führte seinen eigenen Krieg gegen die Fey. Nicht offen, nicht mit Schwertern und Geschützen. Er tat es aus dem Schutz der Berge heraus, fügte seinem Feind Verluste zu, wann immer er es konnte. Er bediente sich an seinem Reichtum, brachte seine Schiffe auf und nahm den Fey, woran es den Hexen fehlte. Zuerst tat er es als Kapitän seines eigenen Schiffes in den Diensten seiner Mutter. Später, als er ihr auf den Thron folgte, als Oberbefehlshaber über die stolze Flotte der Hexen, die im Laufe der Jahrzehnte entstanden war.


    Keon war ein Krieger, ebenso wie der König der Fey. Er kämpfte auf eine andere Weise, aber er war nicht weniger unerbittlich. Und diese Unerbittlichkeit war es, die Neah Furcht einflößte. Keon glaubte an Sanoahs Prophezeiung. Er glaubte an einen Triumph der Hexen über die Fey. Doch es ging ihm nicht mehr länger um die Freiheit seines Volkes. Es ging ihm darum, seinen Feind zu vernichten. Und dieser Feind befand sich endlich in seiner Hand. Hilflos. Beinahe geschlagen. Er musste nicht mehr tun, als ihm den Todesstoß zu versetzen.


    Neah erschauerte. Sie durfte es nicht zulassen. Aber was konnte sie tun? Verzweifelt zerknüllte sie ein anderes der runden Kissen in ihren Händen. Sie musste einen Weg finden. Denn sie glaubte nicht an die Prophezeiung einer vor langer Zeit verstorbenen Frau. Sie glaubte an das Bild der Zukunft, das Yweine vor ihren Augen hatte entstehen lassen. Und sie glaubte an Rhydan von Ailyad.


    Was ihr fehlte, waren Antworten. Sie musste mehr über den Fluch herausfinden. Mehr über das, was er die Nadel des Schicksals genannt hatte. Mehr über die Frau, die in ihr lebte. Und es gab nur eine Person, die ihre Fragen beantworten würde.
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    Seine Träume waren dunkel. Es fiel ihm schwer, die Wirklichkeit von den wirren Traumfetzen zu unterscheiden, die durch seinen Kopf zogen. Nur selten drang Licht durch die Finsternis, die ihn gefangen hielt. Sein Verlies befand sich tief unter der Erde. Es wurde nur schwach von den Fackeln beleuchtet, die die Wände geschwärzt hatten. Ruß hinterließ dunkle Spuren auf seiner Haut, wann immer er die Mauern berührte. Der flackernde Schein drang kaum bis in die Ecken vor, doch er ließ ihn schemenhaft das schmutzige Lager erkennen, das man ihm aus zerrissenen Wolldecken und Stroh bereitet hatte.


    Es war heiß. Schweißtropfen liefen über seine Stirn, aber es war nicht allein die Hitze, die sie hervorbrachte. Die Dunkelheit, die Enge, die Lichtlosigkeit. Es nahm ihm den Atem. Er, der auf den Winden ritt, der die Freiheit des endlosen Himmels kannte, ertrug es nicht, wenn seine Bewegung eingeschränkt war. Die Tonnen aus Stein lasteten auf ihm wie Gewichte, die ihn zu Boden drückten. Er wollte schreien, frische Luft atmen, Wind auf seiner Haut spüren, doch er konnte nichts tun, um seiner Zelle zu entkommen. Die rostigen Gitter versperrten ihm den Ausweg und er konnte nicht weiter sehen, bis auf die dunkle Steinwand, die sich hinter den Metallstäben erstreckte.


    Er wusste, wo er war. Die Wärter, die ihm gelegentlich Wasser brachten, hatten nicht mit Spott gespart. Sie hatten sich nicht bemüht, es vor ihm zu verbergen.


    Kor’sagar. Das Reich im Herzen der Silberberge.


    Rhydan erschauerte. Er befand sich in den Händen des Königs der Hexen und die Zeit lief ihm davon.


    Er spürte die besorgte goldene Präsenz am Rande seines Bewusstseins. Charysar. Sie rief nach ihm, doch er verschloss sich vor ihr. Er wollte sie nicht in Gefahr bringen. Er durfte sie nicht wissen lassen, was mit ihm geschehen war.


    Aerios hatte ihn verraten. Wut glomm in seinen Adern, wenn er an den Halbgott dachte. Er hatte sich verrechnet. Diesmal hatte es etwas gegeben, das Aerios interessanter erschien als ihre ewige Rivalität, das ewige Spiel, das sie spielten.


    Die Nadel des Schicksals.


    Der mächtige Dolch der Schicksalsweberin, der das Schicksal einer jeden Kreatur zu verändern vermochte.


    Es war die Antwort, nach der er lange gesucht hatte, das Siegel des Fluches. Sanoah hatte ihn gestohlen, sein Blut mit dem ihren vereint und den Fluch mit ihrem Tod besiegelt. Sie hatte der Schicksalsweberin etwas im Austausch dafür anbieten müssen, dass sie das Schicksal seiner Familie veränderte, ihr Band an das Land löste. Kein geringeres Opfer hätte ausgereicht, um zu tun, was sie getan hatte. Es war ihm immer ein Rätsel geblieben, was ihr die Macht verliehen hatte, einen solch tiefen Eingriff in das Gefüge der Welt zu vollziehen. Nun lag es klar vor ihm. Der Dolch war das Instrument, das ihre Rache ermöglicht hatte.


    Wer war es, der ihn in dieser Nacht in seinem Zelt aufgesucht hatte? Er erinnerte sich an nichts, was geschehen war, nachdem die Frau, die er für Viveine gehalten hatte, sein Zelt betreten hatte. War es Sanoah? Hatte er das Bett mit der Hexe von Kor’sagar geteilt? Und wenn sie es war, warum lebten ihre Erinnerungen in Neah ... und ... wie viel von ihr lebte in Neah?


    Neah ... Ihr entsetzter Ruf war das Letzte, woran er sich erinnern konnte, bevor er in die Finsternis gestürzt war. Die Furcht um sie verstärkte seine Atemnot und ließ ihn nach Luft ringen. Schwindel ergriff ihn und ließ seine Sicht verschwimmen. Er sah ihr rotes Flammenhaar vor seinen Augen, als seine Sinne einmal mehr schwanden.


    Früher Morgen ... Lachen ... Alyanna, die ausgelassen durch den Garten des Palastes rannte. Sie war noch ein Mädchen, das ihr goldenes Haar zu einem Zopf geflochten trug. Ihre Röcke bauschten sich hinter ihr auf wie hellgrüne Wolken aus Seide. Er folgte ihr unter den hohen Bäumen hindurch, verlor sie aus den Augen. Dann tauchte sie unter den Stämmen hervor wie ein Blitz und schubste ihn mit einem triumphierenden Aufschrei in den Teich. Er fluchte heftig, ehe er in ihr Lachen einstimmte. Sie und er, sie waren eins. Zwillinge. Was sie teilten, ging über das gewöhnliche Verständnis zwischen Geschwistern hinaus. Sie wussten, was der andere dachte und sagen würde. Spürten, was er fühlte.


    Eleyns Gesicht sah vom Fenster ihres Schlafgemachs auf sie herab. Ihre veilchenblauen Augen waren voller Liebe, sie lächelte. Breyan stand hinter ihr und hielt sie in den Armen.


    Glücklich ... Vereint ...


    Nacht über Caer’Reyad. Ein Schrei aus Alyannas Schlafgemach. Er zog das Schwert, das neben seinem Bett geruht hatte, rannte durch die Gänge zu ihrer Tür. Ein Diener blockierte seinen Weg. Zerbrochen. Seine Kehle zerfetzt. Sein Blut markierte den Weg zu ihr. Klauenfüße hatten Spuren darin hinterlassen. Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu.


    Er war zurückgekehrt.


    Alyannas Tür stand offen. Stühle waren umgestürzt, ein Tisch lag auf der Seite. Sie wich vor der Kreatur zurück, die in ihr Gemach eingedrungen war. Ihre veilchenfarbenen Augen waren voller Grauen, weit aufgerissen. Das gelöste Haar fiel ihr wirr in das totenbleiche Gesicht.


    Breyan.


    Seine Verwandlung war endgültig abgeschlossen. Er war zu der Bestie geworden, die sich über Wochen angekündigt hatte. Purpurn schillernde Schuppen bedeckten seinen Körper, Klauen waren an Händen und Füßen gewachsen. Seine Muskeln traten hervor, zeigten die Kraft, die in ihm schlummerte. Schwingen rahmten seine Gestalt. Die Gestalt eines Fey und doch ... ein Drache.


    Er wandte sich um, blickte seinem Sohn aus den gelblichen Echsenaugen entgegen. Seine dunklen Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen, das seine grausamen, spitzen Zähne offenbarte. Blut befleckte seine Züge, die unter winzigen Schuppen verschwunden waren. Nichts an ihm erinnerte mehr an Breyan von Ailyad, den mächtigen König der Fey. Nichts war von ihrem Vater geblieben.


    Er trug keine Waffe bei sich. Er brauchte keine Waffen mehr. Er war selbst die Waffe, geschaffen, um zu töten. Von einem unseligen Durst nach Blut beseelt, der ihn seit Wochen Fey töten ließ. Er hatte um Caer’Reyad herum ein Blutbad angerichtet, sein Volk in Angst und Schrecken versetzt. Niemand schlief nachts mehr ruhig, wenn die Bestie von Caer’Reyad umging und nach frischem Blut gierte. Nun war er gekommen, um seine Familie zu sich zu holen.


    Rhydans Hand krampfte sich um das Schwert mit dem goldenen Drachenkopf. Das Drachenschwert von Ailyad, das seine Familie seit Generationen führte. Die Waffe, die Breyan selbst geführt hatte.


    Die Bestie sah das Schwert an. Ihre Stimme war nicht mehr als ein heiseres Knurren. »Bist du gekommen, um mich aufzuhalten, Sohn?« Breyan lachte höhnisch. »Dann komm und hol mich, wenn du kannst.«


    Rhydan antwortete nicht. Alyanna stand in Breyans Rücken, zitternd und vor Entsetzen wie gelähmt. Sie sah ihren Vater zum ersten Mal, seitdem der Fluch weit genug fortgeschritten war, um sichtbar zu werden. Sie hatten ihr seinen Anblick erspart, sie von ihm ferngehalten. Rhydan wusste, wie nahe sie ihrem Vater stand, näher als er selbst. Ihn als Bestie zu sehen, war mehr, als sie ertragen konnte. Sie hatte bis zur letzten Sekunde gehofft. Bis er aus seinem Gefängnis ausgebrochen war, selbst darüber hinaus. Und Rhydan hatte dafür gebetet, dass er niemals zurückkehren würde. Dass dieser Tag niemals kommen würde.


    Seine Gebete waren nicht erhört worden.


    Der Augenblick der Starre verging. Breyan stürzte sich auf seinen Sohn, die Finger zu Klauen gekrümmt, bereit, ihm ebenso die Kehle herauszureißen wie dem Diener. Wie allen Fey, die ihm zum Opfer gefallen waren. Frauen, Kinder - es gab keine Grenzen für die Bestie von Ailyad. Und heute würde er die letzte Grenze übertreten.


    Beinahe hatte Rhydan zu lange gewartet. Sein Schwert schlug die Klauen beiseite, nicht schnell genug, um zu verhindern, dass sie seinen Arm aufschlitzten. Sie waren schärfer als jedes Messer. Schmerz fuhr durch seinen Arm, ließ ihn erlahmen. Alyannas Schrei gellte durch den Raum. Er hallte von den Wänden wider.


    Rhydan sprang zurück und die Bestie setzte ihm nach. Die Klauen schnitten durch die Luft, schlugen nach seiner Kehle. Nur knapp gelang es ihm, ihnen auszuweichen. Die blitzenden Krallen zerfetzten an seiner Stelle einen Vorhang, in dem sie sich verfingen. Der Stoff bot keinen Widerstand, riss mit einem schaurigen Geräusch. Er hielt Breyan lange genug auf, damit Rhydan ihm einen Stoß versetzen konnte. Die Klinge prallte mit der flachen Seite gegen die Brust der Bestie, glitt von den Schuppen ab, ohne etwas auszurichten. Er vermochte es nicht, die Schneide gegen seinen Vater einzusetzen, der im Körper der Bestie gefangen war.


    Doch Breyan kannte keine Gnade. Er lachte ihn aus, verhöhnte ihn als Schwächling und setzte ihm nach. Seine Klauen gruben sich in den Stoff seines Hemdes, zogen ihn näher. Seine Faust traf auf das Kinn seines Sohnes und Rhydans Kopf ruckte zurück. Sterne tanzten vor seinen Augen und Blut rann aus seiner aufgesprungenen Lippe, erfüllte seinen Mund mit einem metallischen Geschmack.


    Der Schlag war hart. Härter als alles, was er jemals hatte einstecken müssen. Alyannas Weinen klang durch den Dunst, der seinen Kopf vernebelte. Sie flehte ihren Vater an, von ihm abzulassen, doch er hörte nicht auf sie.


    Breyan war stark, stärker als er es war. Viel stärker. Ein zweiter Hieb folgte dem ersten, dann ein weiterer. Seine Gegenwehr war zu schwach, halbherzig. Die Bestie schlug das Schwert beiseite, stieß hart gegen seine Brust. Rhydan verlor das Gleichgewicht, stolperte über einen Stuhl, der unter seinem Gewicht zerbarst, und blieb betäubt am Boden liegen. Sein Vater ragte über ihm auf, entsetzlich anzusehen, im Körper eines Drachen gefangen, der ihn ausgelöscht hatte. Triumph stand in den geschlitzten Echsenaugen, die auf ihn niederstarrten. Alyannas Flehen wurde lauter. Durch den Nebel erkannte Rhydan, wie sie sich Breyan näherte. Sie sah die Kälte in seinen Augen nicht. Furcht zog sein Herz zusammen.


    »Nicht, Alyanna, lauf weg!« Der Ruf kam undeutlich über seine geschwollenen Lippen. Seine Schwester erhörte ihn nicht. Sie trat näher an die Bestie heran, hob beschwörend die Hände.


    Breyan fuhr zu ihr herum und seine Klauen schlossen sich um ihre Kehle. Ihr Flehen erstickte unter seinem Griff. Seine Krallen schnitten in Alyannas weiße Haut. Rote Striemen zeichneten ihren Hals. Er löste die Klauen, leckte mit seiner gespaltenen Zunge genüsslich darüber und stieß ein lustvolles Stöhnen aus, das Rhydan erschauern ließ. Er erkannte, dass nichts von ihrem Vater geblieben war. Breyan war verloren, er kehrte nicht wieder.


    Alyanna taumelte wimmernd zurück und Rhydan kämpfte sich mit letzter Kraft auf die Beine. Er umklammerte das Schwert mit beiden Händen, konnte sich nur mit Mühe aufrecht halten.


    Er musste es beenden ... es gab keinen Weg zurück.


    Breyan beachtete seinen Sohn nicht. Das süße Blut versetzte ihn in einen Rausch. Seine Schwingen schlugen, trugen ihn mit einem mächtigen Satz zu seiner fliehenden Tochter.


    Rhydan konnte nicht mehr denken, nichts mehr fühlen. Mit einem Aufschrei stürzte er sich auf die Kreatur, die einst sein Vater gewesen war. Die Klinge fuhr zwischen Breyans Schulterblätter und brachte ihn zu Fall. Sein Körper begrub Alyanna unter sich, zuckte ein letztes Mal, dann lag er still. Sein Blut tränkte den hellen Marmor seines Palastes. Rhydan brach in die Knie und ließ das Schwert aus seinen Händen gleiten. Endlich trafen die Wachen ein.


    Ein markerschütternder Schrei drang aus den Höhlen unter Caer’Reyad. Sotheris war erwacht ... es war noch nicht vorbei ...


    »Fey, wach auf!« Die Stimme mischte sich in den Aufschrei des wahnsinnigen Drachen. Rhydan stöhnte leise. Wasser klatschte kalt und hart auf ihn nieder, riss ihn aus seinen Träumen. Er keuchte auf, hustete. Orientierungslos sah er sich um, schüttelte den Kopf. Dann erst erkannte er, wo er sich befand. Nicht auf Caer’Reyad. Kor’sagar. Die dunkle Zelle im Bauch der Silberberge.


    Er erblickte die undeutlichen Schemen der Männer, die sich vor den Gitterstäben aufgebaut hatten. Zwei gehörten zu seinen Wärtern. Einer von ihnen hielt noch den hölzernen Eimer in der Hand, mit dem er ihn durch die Stäbe hindurch übergossen hatte. Der Dritte war ihm fremd. Rhydan rieb sich die Augen, um seinen Blick zu klären.


    Der flackernde Fackelschein offenbarte das lange, rote Haar, den Bart, der seine markanten Züge bedeckte. Seine Augen waren hell. Sie blickten ihm kühl entgegen. Er brauchte nicht die edlen Kleider zu sehen, die ihn von den einfach gekleideten Männern unterschieden. Es gab keinen Zweifel, wer vor ihm stand. Dazu bedurfte es nicht mehr des goldenen Reifs, der um seine Stirn lag.


    Keon von Kor’sagar, der König des Hexenvolkes. Neahs Vater.


    »Lasst uns allein.« Eine herrische Geste bedeutete den beiden Männern, sich zurückzuziehen. Sie gehorchten auf der Stelle und verschwanden mit einer Verneigung aus seinem Sichtfeld.


    Rhydan bemühte sich nicht, sich zu erheben. Er musterte den König, der ihm schweigend entgegenstarrte. »Ich würde Euch gebührend begrüßen, Keon. Aber Ihr habt deutlich gemacht, dass Euch nicht daran gelegen ist, das höfische Zeremoniell zu wahren.«


    Der Hexenkönig schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr habt meine Tochter entführt. Habt Ihr erwartet, dass ich Euch einen königlichen Empfang bereite?«


    Rhydan zuckte die Schultern. Schmerz flammte zwischen seinen Schulterblättern auf, erinnerte ihn an das, was dort entstehen wollte. »Ihr hättet sie mir kaum anvertraut, wenn ich Euch darum gebeten hätte, nicht wahr?«


    »Ihr braucht keine Antwort darauf.«


    »Nein, aber was Ihr mit mir zu tun gedenkt, würde mich durchaus interessieren. Ich nehme nicht an, dass es Euch darum geht, mich für die Entführung Eurer Tochter zur Verantwortung zu ziehen?« Er lehnte den Kopf gegen die Wand und hob abwartend die Brauen. Das Stroh raschelte unter seinen Stiefeln, als er sich bewegte.


    »Die Liste Eurer Verbrechen reicht weiter, Rhydan. Und das wisst Ihr.«


    Er nickte bedächtig. »Und was schwebt Euch vor? Eine öffentliche Hinrichtung? Habt Ihr kein Vertrauen in Sanoahs Werk?«


    Sein Plauderton ließ ein wütendes Licht in Keons Augen flackern. Er wusste ebenso gut wie Rhydan, dass dies einer offenen Kriegserklärung an die Fey gleichkäme. Der Hexenkönig veränderte seine Haltung, trat näher an die Gitterstäbe heran. »Doch. Aber ich will sicherstellen, dass Ihr Eurer Strafe nicht entrinnen könnt.«


    »Und dazu sperrt Ihr mich ein? Wäre Euch nicht besser damit gedient, wenn Ihr mich wieder nach Ailyad zurückbringen lasst?«


    »Nein.« Keon lächelte. Es war ein grausames, feines Lächeln, das seine Augen nicht berührte. »Hier kann ich besser dafür Sorge tragen, dass Euer Hunger gebührend gestillt wird.«


    Kälte breitete sich in Rhydan aus. Er richtete sich auf und gab die gelassene Haltung auf. »Eure Sorge rührt mich, Keon. Und wie genau habt Ihr Euch das vorgestellt? Wollt Ihr mir Fey bringen und dabei zusehen, wie ich sie in Eurem Beisein in Stücke reiße? Ich habe es erlebt und ich kann Euch versichern, dass es kein erfreulicher Anblick ist.«


    Er konnte in Keons kaltem, grauen Blick lesen, dass er mehr als das im Sinn hatte. Grau wie Sanoahs Augen. Es war, als sähe sie an seiner Stelle auf ihn herab. Sein Lächeln wurde breiter, höhnisch. »Habt Geduld. Ihr werdet es bald mit eigenen Augen sehen. Ich habe einen besonderen Leckerbissen für Euch vorbereitet.« Der König der Hexen wandte sich ab, ohne auf eine Erwiderung zu warten. Sein langer, goldbrauner Mantel schleifte hinter ihm über den dunklen Steinboden wie eine Schleppe.


    Rhydan erhob sich unruhig, legte seine Hände um die Gitterstäbe der Zelle, um hilflos daran zu rütteln. »Verflucht! Was habt Ihr vor, Keon? Antwortet mir!«, rief er ihm hinterher.


    Keon hielt inne, sah über seine Schulter zurück. »Ihr werdet leiden, Rhydan von Ailyad. Und ja, ich werde dabei zusehen, wie es Euch zerstört. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr Eurem Schicksal entkommt.«


    Seine Worte hallten von den Wänden wider. Sie dröhnten in Rhydans Ohren. Der Hexenkönig verschwand aus seiner Sicht und ließ ihn mit den offenen Fragen zurück.


    Rhydan schlug aufgebracht mit der Faust gegen den Stein, der ihn umschloss, fluchte heftig. Der raue Fels hinterließ blutige Kratzer auf seiner Haut. Sein Zorn verrauchte, als sich verzehrende Angst in ihm ausbreitete. Der Hass in Keons Augen war stärker als alles, was er erwartet hatte. Er ging weit über reine Feindseligkeit hinaus. Charysar. Er musste sie warnen. Was auch immer Keon vorhatte, es war wahrscheinlich, dass es seine Familie in Gefahr brachte. Und mit Aerios‘ Hilfe waren ihm nur wenige Grenzen gesetzt.


    Er sandte seine Gedanken aus und rief nach dem Drachenweibchen, suchte nach ihrer goldenen Präsenz. Sie flimmerte schwach am Rande seines Bewusstseins. Er konnte sie kaum greifen. Warum? Er versuchte es erneut, aber auch diesmal entzog sie sich ihm.


    Er klammerte sich an die Gitterstäbe, als ihn die Aussichtslosigkeit seiner Lage ebenso zu ersticken drohte wie der Stein, der sich über seinem Kopf auftürmte. Stein, der ihn unter sich begrub. Er war lebendig begraben.


    Plötzlich kehrte das Wissen um seine Umgebung mit voller Wucht zurück. Schwere legte sich auf seine Brust und die Luft wurde dick, zu knapp. Er keuchte, rang um jeden Atemzug. Die Hitze stieg an, ließ Schweiß über seinen Körper rinnen. Rhydans Beine gaben nach und er rutschte zu Boden. Seine Gedanken schwanden, lösten sich in der tiefen Dunkelheit auf, die ihn bereits erwartete.
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    Kor'sagar


    ES WAR FRÜHER Abend, als Neah ihre Gemächer verließ. In der Königshalle von Kor’sagar herrschte Stille. Die Königsfamilie bewohnte einen abgeschlossenen Bereich innerhalb des Berges, der in den späteren Stunden seine Pforten schloss. Um diese Zeit war es unwahrscheinlich, dass eine Seele ihren Weg kreuzte. Keon und seine Söhne hatten sich mit den Beratern des Königs zurückgezogen. Die Diener versahen die letzten Arbeiten des Tages und waren damit beschäftigt, alles für den nächsten Morgen vorzubereiten.


    Seit einigen Jahren fanden die abendlichen Zerstreuungen nicht mehr in den königlichen Räumlichkeiten statt. Seitdem Maileah in Keons Gunst stand, zog er sich an den Abenden in die Halle seiner Mätresse zurück. Sie war es, die Feste ausrichtete und den Hof um sich versammelte. Vermutlich sollte sie dankbar dafür sein, dass ihr Vater davon abgesehen hatte, seiner Gespielin eigene Gemächer in der Königshalle zu gewähren. Zumindest half es ihr jetzt, ungesehen an ihr Ziel zu gelangen. Neah kräuselte bei dem Gedanken verächtlich die Lippen.


    Sie folgte den Gängen, die durch die königliche Halle führten. Die magischen Lampen, die sich an den Wänden entlangzogen, hatten das Licht bereits gedämpft. Sie spiegelten das Schwinden des Lichtes außerhalb des Berges wider, wurden stärker, wenn die Sonne aufstieg, um zu verblassen, wenn sie unterging. Sie waren ein Instrument, um die Zeit zu messen und das Gefühl für den Tagesverlauf auch in der Lichtlosigkeit Kor’sagars zu wahren.


    Kor’sagar war aus dem natürlichen Höhlensystem entstanden, das innerhalb des Berges existiert hatte. Allerdings hatten die Hexen etwas daraus erschaffen, das nicht mehr an seine ursprüngliche Form erinnerte. Hohe Hallen, die über Brücken und steinerne Wege verbunden waren, gaben ihnen eine Heimat. Die magischen Lichter waren in die Wände eingelassen, ließen Kor’sagar von der untersten Ebene aus wirken, als stünde man unter einem endlosen Sternenhimmel. Sie zogen sich an den Wegen entlang, blitzten an Brückenköpfen auf, zierten Bögen und Säulen, die die Konstrukte der Hexenheimat trugen. Die Brücken spannten sich wie Spinnweben durch das Innere des Berges, führten zu Plateaus und Treppen. Grazile Balustraden und Galerien sorgten an den spiralförmig ansteigenden Wegen für Sicherheit. An ihnen wurde die Verwandtschaft zwischen Hexen und Fey offenbar. Es war beinahe ironisch, wie sehr das Werk der Hexen in Wirklichkeit dem ihrer Feinde ähnelte. Auf eine dunkle, lichtlose Art, aber dennoch ... es gab keinen Zweifel daran.


    Kor’sagar war wie eine Kuppel, die sich in die Höhe schraubte. Hexen besaßen keine Häuser. Sie bewohnten die Hallen innerhalb des Berges, die über große Portale betreten werden konnten. Offene, bogenförmige Ausgänge und Fenster gewährten in ihrem Inneren Zugang zu den Gärten, die sich über die äußeren Felsplateaus zogen. Dort wurde Sanoahs Wunder in all seiner Pracht offenbar. Zwar mochten sie nicht mehr so üppig sein wie zu ihren Lebzeiten, als sie die Natur nach ihrem Willen gelenkt hatte, doch noch immer waren sie von einer betörenden Schönheit.


    Niemand hielt Neah auf, während sie durch die Königshalle huschte wie ein Schatten. Sie kannte jede Windung dieser Hallen, jeden Weg. So wie Rhydan von Ailyad sich durch Elorean bewegte, so tat sie es hier. Wie oft hatte sie sich als Kind in den dunklen Nischen und hinter Säulen versteckt, um ihrer Amme zu entwischen und sich ein wenig Freiheit zu stehlen? Wenn sie nicht gesehen werden wollte, so war sie wie ein Geist, der sich jedem Blick entzog.


    Ihre Schritte führten sie durch den Thronsaal hindurch, in dem es an jedem Morgen vor Bittstellern und Adeligen wimmelte. Eine Karte der Nebellande zierte den Boden. Ein aufwendiges, buntes Mosaik, das sie unzählige Male bewundert hatte. Wenn ihr Vater Hof hielt, hatte sie sich häufig auf der Galerie aufgehalten, von der aus man den Saal überblicken konnte. Sie hatte sich gefragt, wie diese Welt sein mochte, die ihr versagt blieb. Diese unermesslich große Welt, auf der Kor’sagar nur ein winziger Flecken war. Ein Punkt, ein Name auf der Darstellung der Silberberge. Sie hatte stundenlang davon geträumt, all diese Orte zu besuchen, mehr zu sehen als die Dunkelheit der Hallen Kor’sagars und die Gärten der Silberberge. Mehr als Manaës Heiligtum, hoch oben auf dem Gipfel. Jetzt beachtete sie es kaum.


    Keons Thron ragte über dem Saal auf. Stufen führten zu ihm empor. Neah konnte ihn in ihrem Kopf dort sitzen sehen, auf dem mächtigen, steinernen Sessel mit den roten Samtpolstern, in dessen Rücken man Rubine eingesetzt hatte. Rot. Wie Blut, das fließen würde. Sie wandte den Blick ab.


    Neah durchmaß die Halle mit schnellen Schritten. Eilig glitt sie in einen engen, dunkleren Gang, atmete auf, als sie durch das kleinere Seitenportal trat, das die Dienerschaft benutzte. Der salzige Geruch nach Meer schlug ihr entgegen. Der Grund von Kor’sagar war von Flüsschen durchzogen, die mit dem Meer verbunden waren, das sich am Fuß der Silberberge erstreckte. Kleine Boote transportierten Waren und Passagiere über die Wasseradern hinein, brachten sie zu den Stegen, von denen aus man in die Stadt gelangte.


    Sie stieg die Stufen hinauf, die auf die höher gelegene Ebene hinter der Königshalle führten. Von hier aus konnte sie die Stadt überblicken, ohne selbst gesehen zu werden.


    Es war ruhiger geworden auf den Wegen der Bergstadt. Auf den niedrigeren Plateaus erkannte Neah die Stände der Händler, die für diesen Tag geschlossen wurden. Dort herrschte noch immer emsige Betriebsamkeit. Beinahe auf jedem der mittigen Plateaus gab es verschiedene Marktstände, die alles boten, was das Herz begehrte. Jede Ebene verfügte über Lagerhallen, in denen die Händler ihre Waren unterbrachten und der Transport war auch jetzt in vollem Gange. Rufe schallten durch den Berg, Fetzen von Gesprächen und Gelächter. Es war ein Leben, an dem sie wenig Anteil besaß. Es war ihr selten erlaubt worden, sich den tiefer gelegenen Ebenen zu nähern. Wenn, dann tat sie es im Rahmen einer Festlichkeit, bei der sich der König und seine Familie dem Volk präsentierten.


    Die Königshalle war neben dem Tempel der Manaë der am höchsten gelegene Ort Kor’sagars. Das einfache Volk bewohnte die niedrigen Ebenen, während die hochgeborenen Hexen je nach Stand und Reichtum der Familie die höheren Ebenen beanspruchten. Die höchste Ebene war allein Manaë vorbehalten. Entsprechend war es still um sie herum.


    Neah blickte auf die Wachen herab, die stumm die Portale der Adeligen und Würdenträger bewachten. Keine Familie, die über Macht und Einfluss verfügte, ließ ihr Heim ungeschützt. Auch die goldenen Portale der Königshalle, die von dem majestätischen Greifen geziert wurden, dem Wappen ihrer Familie, wurden bewacht. Nicht weit von ihr standen die Männer der königlichen Leibgarde in den bernsteinfarbenen Wappenröcken, die dafür sorgten, dass niemand sich ungebeten Einlass verschaffte.


    Nur selten war es Neah gelungen, der Königshalle mit Kenoas Hilfe zu entkommen. Ihr Bruder hatte sie in die tieferen Ebenen der Stadt mitgenommen, ihr die Theater- und Tanzhallen gezeigt, die er häufig besuchte. Auch er tat es heimlich und in Verkleidung, gab sich niemals als Königssohn zu erkennen. Seine Liebe zur Musik hatte ihn zu einem zweiten Leben verleitet, in dem er einer der gefeierten Sänger war, die in den Tanzhallen und Tavernen ihr Talent unter Beweis stellten.


    Es waren Orte, an denen das Leben brodelte, an denen jedoch auch Gefahren lauerten, die sie zuvor nicht gekannt hatte. Trotzdem war es aufregend, ein Teil dieses Lebens zu sein. Neah hatte Kenoa oft darum beneidet, dass ihm nicht die gleichen Grenzen gesetzt waren wie ihr. Niemand wachte über seine Schritte oder hielt ihn auf, wenn er sich in der Nacht hinausschlich. Sie hatte ihm versprechen müssen, dass sie niemals ohne ihn hinabgehen würde und sie hatte es nicht getan. Dennoch hatte sie von ihm gelernt, wie man sich aus der Königshalle stahl, ohne die Aufmerksamkeit der Wachen zu erregen. Und heute wollte sie nicht gesehen werden.


    Niemand würde es ihr jemals verwehren, den Ort aufzusuchen, dem sie sich näherte. Aber sie wollte es vermeiden, dass sich einer ihrer Brüder bemüßigt fühlte, sie zu begleiten. Was sie dort zu tun hatte, musste sie allein tun.


    Noch hatte sie ihr Leben nicht Manaë geweiht. Noch gab es keinen Behüter, der bei Tag und bei Nacht über ihr Wohl wachte. Also teilten sich Maekar und Kenoa diese Aufgabe. Maekar nahm sie ernst, so wie er jeden Befehl seines Vaters mit Ernsthaftigkeit befolgte. Kenoa hatte seiner Schwester jedoch viele Freiheiten gelassen und sie war ihm dankbar dafür.


    Sie wusste, dass der Tag kommen würde, an dem sie sich einen Behüter erwählen musste, so wie es Sanoah getan hatte. Es gab genügend Anwärter, die es kaum erwarten konnten. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Es würde nie einen Mann für sie geben, dafür einen ständigen Schatten, der sein Leben allein in ihren Dienst stellte. Einen Schatten, der ihr an jeden Ort folgte und sie niemals aus den Augen ließ. Nein, sie freute sich nicht auf diesen Tag. Sie hoffte inständig, dass er niemals kommen würde.


    Es war nicht weit von der Königshalle bis zum Tempel der Manaë, dem Ort, an dem sich ein großer Teil ihres Daseins abgespielt hatte. Der Ort, an dem man sie gelehrt hatte, was von ihr erwartet wurde. Sie lächelte bitter. Hatte sie ihre Lektionen zu Beginn noch mit Eifer befolgt, so waren sie im Laufe der Jahre zu einer Last geworden. Zumindest hatte man ihr Zeit gelassen, bis ihre Kräfte vollständig erwachen würden, ehe sie sich Manaë weihen musste. Daran, dass sie eine Gefangene ihres eigenen Volkes war, änderte es jedoch nichts.


    Sie hörte die Gesänge aus dem Inneren des Tempels bereits, ehe die goldenen Tore mit dem Sonnensymbol in Sicht kamen. Die Abendandacht war noch im Gange. Es würde aber nicht mehr lange dauern, bis die Priesterinnen den Gottesdienst beendeten und sich anderen Aufgaben zuwandten. Es gab keine Männer in Manaës Priesterschaft, wenn man von den Beschützern absah, die jede hochrangige Priesterin um sich versammelte. Der Dienst an der Göttin war allein den Frauen vorbehalten. Es war eine Entwicklung, die kaum erstaunlich war, wenn man bedachte, dass die Hexen ihr frühes Dasein als eigenständiges Volk im Krieg gegen die Fey zugebracht hatten. Die Stärke der Männer wurde auf dem Schlachtfeld gebraucht, nicht in den Hallen eines Tempels. Die meisten Priesterinnen waren geschickte Heilerinnen, denen die Aufgabe zufiel, Verletzte und Kranke zu behandeln. Es war ein Weg, den auch Neah sich letztlich erwählt hatte.


    Die goldenen Tore leuchteten warm in dem schwachen Lichtschein der Lichtjuwelen. Wie so oft wuchs Neahs Widerwille dagegen, den Ort ihres Scheiterns zu betreten. Wie viele Male war sie die Stufen hinter dem Altar herabgeschritten, um in enttäuschte Gesichter zu blicken? Hoffnung hatte ihren Weg begleitet, wenn sie zu Manaës Heiligtum auf dem Gipfel des Berges emporgeschritten war. Doch die Enttäuschung war ihr immer gefolgt, sobald sie das Heiligtum verlassen hatte, ohne dass Sanoahs Kräfte in ihr erwacht waren. Sanoah hatte den Segen der Göttin in der Nacht der Sonnenwende empfangen. Man erwartete, dass Neah es ihr gleichtat. Und so hatte sie jede Sonnenwende seit dem Einsetzen ihrer Mondblutungen auf dem Gipfel des Berges verbracht, um auf etwas zu warten, das niemals kam.


    Sie schüttelte die Gedanken ab, während sie durch die Torflügel schritt, die vor ihr aufschwangen, ohne dass sie sie berühren musste. Es war gleichgültig. Es gab andere Dinge, die wichtiger waren als ihr Scheitern. Ein letzter tiefer Atemzug und Neah trat in den Tempel der Manaë. Rötliches Licht flutete ihr aus den hohen Fensteröffnungen entgegen, die sich um die Kuppel des riesigen Altarraumes spannten. Die Sonne ging unter und erfüllte den Tempel mit ihren letzten rotgoldenen Strahlen, bevor sie der Nacht die Herrschaft überließ. Die goldene Statue der Göttin ragte mit weit ausgebreiteten Armen hinter dem Altar auf, dahinter das Symbol der Sonne, das sie rahmte. Nur flüchtig streifte Neahs Blick das Portal, das sich oberhalb der Stufen befand, die zu Manaës Heiligtum führten.


    Die Priesterinnen knieten in ihren roten Gewändern vor dem Altar. Sie breiteten ihre Arme in Richtung der Sonnenstrahlen aus, die den weißen Marmorboden in die Farbe zarter Rosenblüten tauchten. Ihre Gesänge klangen lieblich durch den hohen Raum, in dem sich außer ihnen niemand aufhielt. Es war kein öffentlicher Dienst an der Göttin und so war der größte Teil des Innenraums leer.


    Neah zog sich in die Schatten der Säulen zurück, die die runde Halle säumten. Hinter ihr führten Treppen auf die Galerie hinauf, auf der die Königsfamilie den Gottesdiensten beiwohnte, aber es lag nicht in ihrer Absicht, hinaufzusteigen.


    Ihr Blick richtete sich auf die Hohepriesterin, die mit dem Rücken zu ihr vor dem Altar stand und Manaë huldigte. Ihr langes, goldbraunes Haar war von silbernen Strähnen durchzogen und fiel wellig über ihren geraden Rücken. Neah wusste, dass nur wenige Fältchen die warmen, honigfarbenen Augen umgaben, die den ihren so sehr ähnelten. Sie traten stärker zutage, wenn sie lächelte. Und Noela lächelte oft.


    Die Gesänge verstummten und die Priesterinnen erhoben sich. Auch Noela wandte sich um und erteilte letzte Anweisungen, ehe sie die Priesterinnen entließ. Sie strömten aus dem Raum und verteilten sich in den Gemächern des Tempels, die sich an den Altarraum anschlossen. Es war Noelas Gewohnheit, dass sie den Altarraum als Letzte verließ, nachdem sie ihre persönlichen Gebete gesprochen hatte. Niemand wagte es, sie dabei zu stören.


    Neah lächelte und trat aus ihrem Versteck, um sich zu erkennen zu geben. Sie wartete geduldig in der Mitte des Raumes, bis sich ihre Großmutter endlich umwandte. Noelas Augen weiteten sich und sie schlug fassungslos die Hände vor den Mund. Dann raffte sie die langen Röcke ihres rotgoldenen Ritualgewandes und eilte die Stufen hinab, die zum Innenraum führten.


    »Neah, mein Liebling! Ich habe jeden Tag zu Manaë gebetet, dass sie dich gesund zu mir zurückbringt.« Sie schloss ihre Enkelin in die Arme und Neah sog den Duft der frischen Blumen des Tempelgartens ein, der ihre Großmutter stets umgab. »Endlich hat sie meine Gebete erhört«, murmelte Noela in ihr Haar, ohne sich von ihr zu lösen. Neah verharrte für einen langen Augenblick in den Armen der älteren Frau, bis diese zurücktrat und ihr das Haar aus dem Gesicht strich. Prüfend besah sie sich ihren Zustand und Erleichterung zeichnete sich auf ihren Zügen ab, als sie nichts fand, was auf eine Verletzung hinwies.


    »Es geht mir gut, Großmutter. Mir ist nichts geschehen.« Neah versuchte sich an einem beruhigenden Lächeln.


    »Als ich gehört habe, dass es der König von Ailyad war, der dich entführt hat, habe ich das Schlimmste befürchtet. Warum bist du nicht früher zu mir gekommen, du dummes Kind? Ich habe jeden Tag seit deiner Rückkehr auf dich gewartet.« Noelas Hände schlossen sich um ihre Schultern und schüttelten sie in sanftem Tadel.


    Neah wusste, dass ihre Großmutter nicht zu ihr gekommen wäre. Noela betrat die Königshalle nicht mehr. Ihr Zorn auf Keon war zu groß und sie ertrug das Leid ihrer Tochter nicht. Sie hatte Luenah gebeten, den König zu verlassen und in die Priesterschaft einzutreten. Ein Weg, der keiner Frau verweigert werden durfte, die den Wunsch äußerte, Manaë zu dienen.


    Auch Noela hatte diesen Weg gewählt, nachdem ihr Gemahl verstorben war. Die Königin hatte sich jedoch geweigert, ihrer Bitte Folge zu leisten. Noela konnte es ihrer Tochter nicht verzeihen, dass sie es Keon erlaubte, sie offen zu demütigen. Seit jenem Tag hatte sie keinen Fuß mehr über die Schwelle der Königshalle gesetzt.


    Neah senkte verlegen den Blick. »Ich konnte nicht, Großmutter. Bitte verzeih mir.«


    »Du konntest nicht?« Noelas Augen verengten sich. Sie musterte Neah auf eine Weise, die sie an die Tage ihrer Kindheit erinnerte, wenn ihre Großmutter versucht hatte, ihr bei einer Missetat auf die Schliche zu kommen. »Warum konntest du nicht? Hat es dir dein Vater etwa verboten?«


    »Nein ...« Neah wand sich unter der Inspektion der älteren Frau. »Ich ... Bitte, Großmutter, ich muss mit dir reden. Aber nicht hier.« Nicht, wo sie unweigerlich früher oder später die Aufmerksamkeit der neugierigen, jüngeren Priesterinnen auf sich ziehen würden. Was sie zu sagen hatte, war nicht für andere Ohren bestimmt.


    Noela richtete sich auf und ließ von ihr ab. »Geh ein Stück mit mir.« Die Falte, die sich auf ihrer Stirn gebildet hatte, zeigte ihre Besorgnis deutlich. Sie kannte Neah gut. Zu gut. Es gab wenig, was Noela verborgen blieb, wenn es ihre Enkelin betraf.


    Beklommen folgte Neah ihr aus dem Altarraum in den Garten des Tempels. Tiefe Ruhe empfing sie, nur unterbrochen von dem Zwitschern der Vögel, die noch in den Ästen der Bäume umherflatterten. Ein kleiner Wasserfall ergoss sich von den Felsen herab in ein halbrundes Becken, das man mit hellen Steinen umsäumt hatte. Die Priesterinnen kamen während ihrer Mußestunden oft hierher, um am Rand des Beckens zu sitzen und die Sonnenstrahlen zu genießen. Jetzt war der Garten jedoch leer, die Steinwege waren verlassen. Schweigend liefen die beiden Frauen unter den tief hängenden Ästen entlang, bis sie das Becken erreicht hatten. Dort ließ sich Noela nieder und bedeutete Neah, es ihr gleichzutun. Neah sortierte umständlich ihre Röcke, um dem forschenden Blick ihrer Großmutter auszuweichen.


    Noela verschränkte die Hände im Schoß und beobachtete ihre Bemühungen für einen langen Moment, bis sie schließlich hörbar den Atem ausstieß. Die Hohepriesterin der Manaë war nicht für ihre Geduld bekannt. »Erwartest du Keons Hofmaler, mein Kind? Falls nicht, fällt dein Kleid nun hübsch genug. Also, heraus mit der Sprache. Was hast du auf dem Herzen?«


    Neah hielt inne und ließ den Stoff aus ihren Händen gleiten. Sie fand nicht sofort den Mut, auszusprechen, was ihr auf der Seele brannte. Noela drängte sie nicht. Sie ließ ihr Zeit, bis sich ihre Zunge löste. Neah atmete tief ein, dann gab sie sich einen Ruck. »Was ist die Nadel des Schicksals, Großmutter?«


    Sie sah auf, um dem Blick der älteren Hexe zu begegnen, der sich unvermittelt verdüsterte. Es war offenbar keine Frage, die Noela erwartet hatte. »Es ist ein mächtiges Artefakt der Schicksalsweberin«, antwortete sie zögerlich. »Man sagt, dass wer es besitzt, die Macht erhält, über das Schicksal zu bestimmen.«


    Neah blickte auf das sprudelnde Wasser, das sich in das Becken ergoss. »Sanoah hat es benutzt, um den Fluch über König Breyan und seinen Sohn auszusprechen, nicht wahr?«


    Noela schwieg lange, dann brachte sie nur ein einziges Wort über die Lippen. »Ja.«


    »Sie hat den Dolch aus dem Tempel der Göttin gestohlen und dann das Blut des Königs mit einer List an sich gebracht.« Diesmal ließ Neah ihre Großmutter nicht aus den Augen, sah, wie ein Schatten über ihre Züge glitt. Sie hatte recht. Sie konnte es in ihren Augen lesen.


    Neah nahm einen weiteren tiefen Atemzug, um das nervöse Kribbeln zu beruhigen, das sich in ihrem Magen ausgebreitet hatte. »War sie es, die ihn in dieser Nacht besucht hat, um den Dolch mit seinem Blut zu füllen?«


    Noelas Augen verengten sich. »Woher weißt du das alles?«


    Weil ich es gesehen habe. Sie brachte es nicht über sich, ihrer Großmutter davon zu erzählen. »Spielt das eine Rolle?«


    »Hat er dir davon erzählt?«


    Die Verachtung in Noelas Stimme schmerzte sie. »Großmutter, bitte.« Neah fasste nach dem Arm der älteren Frau und blickte sie flehend an. »Ich muss es wissen. Ist sie in dieser Nacht selbst zu ihm gegangen?«


    Der Ausdruck auf Noelas Gesicht hatte sich verhärtet. Für einen Augenblick wirkte sie wie die unnahbare Hohepriesterin der Manaë, die sich einem Bittsteller gegenübersah. Dann schüttelte sie den Kopf und seufzte leise. »Oh Sanoah, ich bin es leid, deine Geheimnisse zu wahren.« Sie vergrub das Gesicht in ihren Händen. Als sie wieder aufsah, hatte sich ihre Miene verändert. Ihr Blick war weich geworden. »Sanoah musste selbst zu ihm gehen. Niemand anderes hätte es tun können. Nur sie allein besaß die Macht, eine solch mächtige Illusion zu weben.«


    Neah spürte, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. Es waren Sanoahs Erinnerungen, die in ihr lebten. Sanoahs Hass, der sie dazu hatte zwingen wollen, Rhydans Leben zu nehmen. Endlich hatte sie Gewissheit. Hass hatte sie in jener Nacht in seine Arme getrieben, keine Zuneigung. Und das bedeutete ... Oh heilige Manaë! Das Gefühl in ihr gehörte keiner anderen Frau. Es gehörte ... ihr allein!


    Die Erkenntnis verschlug ihr den Atem. Aufgewühlt sprang sie auf und lief einige Schritte in den Garten hinein. Sie verharrte an einem der Sommerpflaumenbäume, dessen gelbe Früchte schwer und duftend an den Ästen leuchteten. Die Sonne schwand endgültig und machte der Nacht Platz. Lichter flammten an den Steinwegen auf und verströmten einen kühlen, weißlichen Schein.


    »Neah?« Noela war ihr gefolgt und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Was hast du?« Ihre Stimme klang sanft. Die Sorge schwang deutlich hörbar darin mit.


    »Wie kann man den Fluch brechen, Großmutter?« Erstaunt bemerkte sie die Sicherheit, die in ihren Worten lag. Und tatsächlich, die Unsicherheit war verschwunden. Ihr Weg lag klar vor ihr.


    Noelas Hand rutschte von ihrer Schulter, als Neah sich zu ihr umwandte. Plötzlich wirkte die Hohepriesterin älter, müde. »Ist das wirklich dein Ernst, Neah? Du willst ...«


    »Ja.« Sie antwortete, noch bevor ihre Großmutter den Satz vollendet hatte.


    Noelas Haltung erschlaffte. Neah konnte die Fragen in ihren Augen erkennen, doch die ältere Frau sprach sie nicht aus. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Sanoah hatte viele Geheimnisse und am Ende ihres Lebens hat sie sich niemandem mehr anvertraut. Laors Tod hat sie ... verändert.«


    »Laor?« Der Name fand einen Widerhall in ihrem Inneren. Er berührte etwas. Ein Bild. Dunkles Haar, die blitzenden, dunklen Augen ... der Dolch, der sein Leben beendete. Der Dolch mit dem Drachenkopf. Der Boden hob sich unter ihren Füßen. Neah stützte sich an dem rauen Stamm des Baumes ab, als Schmerz hinter ihrer Stirn aufbrandete wie ein Feuer. Hitze brachte ihr Blut zum Kochen.


    Die Welt verschwamm, verwandelte sich in einen düsteren, lichtlosen Ort. Eine Ebene. Dunkel. Nicht greifbar. Sie sah sich selbst, reglos inmitten der Finsternis. Doch ihre Augen waren grau und hart. Sie erinnerten sie an jemanden ... an ... an ...


    Neah stöhnte schmerzerfüllt auf, spürte, wie sich Noelas Arme um sie legten, um sie zu stützen. »Es geht dir nicht gut. Ich bringe dich in den Tempel.«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Es sind nur Kopfschmerzen, mehr nicht. Wer war Laor?«


    Noela musterte sie zweifelnd. Natürlich glaubte sie ihr nicht. Es dauerte lange, bis sie zu einer Erwiderung ansetzte. »Laor ist ... oh Neah ... Bitte lass es ruhen.«


    »Ich kann es nicht ruhen lassen, Großmutter«, flüsterte sie tonlos. »Nicht mehr.«


    Noela schloss die Augen und neigte den Kopf. Ihre Stimme wurde leise, senkte sich ebenfalls zu einem Flüstern. »Laor war Sanoahs Behüter. Er ... ist ... dein Großvater, Neah.«


    Es war wie ein Faustschlag, der ihr die Luft aus den Lungen trieb. Entgeistert starrte sie in das ernste Gesicht ihrer Großmutter. »Er ist ... was?«


    »Keon ist nicht Lylanahs Sohn. Sanoah hat ihn geboren. Ich habe ihn eigenhändig aus ihrem Schoß gehoben.«


    Sanoah war ihre Großmutter? Neah suchte Halt an einem der tief hängenden Äste. »Aber ... wie kann das sein?«


    Noela kehrte zu dem Becken zurück und ließ sich wieder an seinem Rand nieder. Neah folgte ihr zu dem dunklen Wasser. Das Vogelzwitschern war verstummt und hatte dem Zirpen der Grillen Platz gemacht, die sich irgendwo in dem hohen Gras versteckten. Sie tauchte den Stoff ihres Ärmels in das Becken und wischte sich mit dem feuchten Stoff über die Stirn, um die Hitze zu lindern, die in ihren Adern brannte.


    Noela sah ihr schweigend dabei zu, ehe sie das Wort ergriff. »Bevor Sanoah den Thron des Hexenvolkes bestieg, hatte sie ihr Leben Manaë geweiht. Sie war ihre Hohepriesterin. Und als unsere Göttin ihr die Macht schenkte, ihrem Volk eine Heimat zu schaffen, wusste sie, dass sie einen Preis dafür würde bezahlen müssen. Ihr Leben würde dem Volk gehören, nicht ihr selbst. Das Volk der Hexen würde ihre Familie sein, aber es war ein einsames Dasein, das sie sich erwählt hatte. Natürlich hatte sie sich schon lange dafür entschieden. Sie hatte ihr Leben freiwillig der Göttin geschenkt. Allerdings hatte sie zu dieser Zeit nicht geahnt, dass der Tag kommen würde, der ihren Entschluss auf die Probe stellte. Es war das erste Mal, dass Sanoah ihren Weg in Zweifel zog ...«


    »Sie hat sich verliebt.« Neah mied es, ihre Großmutter anzusehen, blickte zu den Sternen empor, die den Himmel über Kor’sagar beleuchteten. So wie in jener Nacht, in der Charysar sie nach Caer’Lyad gebracht hatte. Sie bemerkte, dass die Augen ihrer Großmutter auf ihr ruhten, und sah auf ihre Füße.


    »Ja, sie hat sich verliebt«, bestätigte Noela ruhig. »Laor hatte nicht mehr für sie sein sollen als der Mann, der über ihr Leben wachte. Doch mit der Zeit wurde er mehr für sie. Und die Versuchung wuchs, bis Sanoah es nicht mehr vermochte, sich ihr zu verweigern. Es war die erste Probe, bei der sie versagte und auch Laor gelang es nicht, ihr standzuhalten. Dein Vater ist die Frucht ihrer Liebe.«


    »Vater weiß davon?«


    »Ja, er weiß es. Aber außer ihm und Lylanah hat niemand jemals davon erfahren. Wir alle wussten damals, was geschehen musste. Das Volk würde es als Makel betrachten, dass Sanoah ihren Schwur an Manaë gebrochen hatte. Ihre Untreue gegenüber der Göttin würde in den Augen aller die Wurzel jeden Unglücks sein, das in Zukunft die Hexen traf. Man würde Sanoah die Schuld dafür geben. Also mussten wir handeln. Lylanah würde das Kind ihrer Schwester als das ihre annehmen und ich half Sanoah dabei, ihre Schwangerschaft zu verbergen, bis der Tag von Keons Geburt gekommen war.«


    Ihr Vater wusste es und trotzdem verlangte er von ihr, dass sie der Welt entsagte, um dem Vorbild seiner Mutter zu folgen? Neah lächelte bitter. »Also hatte Sanoah alles. Sie hatte ihren Geliebten, ein Kind und Manaës Segen. Warum hast du davon gewusst?«


    Noela sah sie nachdenklich an. »Sanoah und ich waren seit den Tagen unserer Kindheit eng verbunden. Wir haben alles miteinander geteilt.«


    »So eng, dass ihr selbst Eure Kinder verbinden musstet?«, fragte Neah spöttisch.


    Noelas Gesicht wurde abweisend und Kälte schlich sich in ihre Stimme. »Ja. Und niemand weiß so gut wie ich, dass es ein Fehler gewesen ist, Neah. Aber keine von uns konnte in die Zukunft sehen.«


    »Wie schade, dass Manaë vergessen hat, Sanoah auch diese Fähigkeit zu geben.«


    Neahs Spitze brachte ein Stirnrunzeln auf die Stirn ihrer Großmutter. »Du bist ungerecht.«


    »Nein. Ihr seid ungerecht gewesen, Großmutter«, erwiderte sie heftig. »Ihr habt dafür gesorgt, dass ich in Sanoahs Schatten aufgewachsen bin. Dass ich ihr in jeder Hinsicht nacheifern musste, obwohl ihr alle wusstet, dass sie keineswegs rein und ohne Fehl war. Warum? Warum habt ihr das getan? Warum habt ihr mir das Recht auf ein eigenes Leben genommen?«


    Diesmal war es Noela, die unter Neahs Anklage den Blick zu Boden richtete. »Unser Volk braucht die Hoffnung. Versteh doch, Neah - du gibst ihnen die Hoffnung darauf, dass Sanoahs Macht zurückkehrt.«


    »Sie wollen, dass jemand schützend die Hand über sie hält, damit sie sorgenfrei leben können. Aber das Leben ist nicht frei von Sorge und Mühsal. Für niemanden. Nicht für die Fey, nicht für die Hexen. Das Volk braucht nicht die Rückkehr einer mächtigen Zauberin. Es braucht endlich Frieden mit den Fey! Frieden, den Sanoah unmöglich gemacht hat!«


    Noela zog die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. »Die Fey wollen keinen Frieden.«


    »Rhydan möchte keinen Krieg«, entgegnete Neah hitzig. »Aber wenn Vater ihn gefangen hält, bis der Fluch vollendet ist, wird es Krieg geben.«


    »Rhydan?« Verblüfft sah Noela zu ihrer Enkelin auf. Sie umfasste ihr Kinn, zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. Dann ließ sie von ihr ab und setzte sich wieder zurück. Ihr Gesicht war bleich geworden. »Ist es das? Er hat dich auf seine Seite gezogen? Willst du deswegen den Fluch brechen? Er hat dich benutzt, Neah! Benutzt, um seinen Willen zu bekommen!«


    Sie ließ es nicht zu, dass der Einwand Zweifel in ihr säte. »Ich muss nicht auf seiner Seite stehen, um zu sehen, dass all das falsch ist, Großmutter! Was Sanoah getan hat, war falsch! Sie hat ihn dazu verdammt, wahllos Fey zu töten. Frauen, Kinder. Unschuldige! Die Fey sind wie wir. Sie haben die gleichen Gefühle und das gleiche Recht zu leben wie jede Hexe!« Die Hitze verstärkte sich, brodelte in ihren Adern wie glühende Lava. »Und es ist gleichgültig, auf welche Weise - es wird Krieg mit den Fey geben, wenn Vater nicht zur Vernunft kommt. Er kann nicht glauben, dass er den König von Ailyad gefangen hält und die Fey sich nicht dagegen zur Wehr setzen! Das alles ist Wahnsinn!«


    Neah wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn. Warum war es so schrecklich heiß? Sie fühlte die kühle Brise, die durch den Garten strich, doch sie vermochte es nicht, etwas gegen die Hitze auszurichten, die ihren Körper von innen verbrannte.


    Sie schreckte auf, als sich Noelas Hand an ihre Wange legte. »Du glühst! Ich bringe dich jetzt in den Tempel, ob es dir gefällt oder nicht!«


    »Nein.« Neah entzog sich ihr. »Ich muss etwas tun, Großmutter, verstehst du das nicht? Ich kann nicht dabei zusehen, wie Sanoahs Rache unser Volk in den Untergang treibt. Es war ein Fehler! Siehst du das denn nicht? Sanoah hat einen schrecklichen Fehler gemacht! Sie dachte, dass sie den Krieg beendet, aber in Wirklichkeit hat sie das Ende nur herausgezögert. Wir sind nicht stark genug für einen zweiten Krieg!«


    Noela ließ die Hand sinken. »Es war nicht geplant, dass die königliche Familie so lange überlebt.« Ihre Stimme war so leise, dass sie beinahe mit dem Wind verschmolz.


    Neah erstarrte. »Wie meinst du das?«


    »Wir alle wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Fey die Hexen vernichten würden. Es gab keine Möglichkeit für uns, diesen Krieg zu gewinnen. Die Schlacht, in der Laor fiel, besiegelte unseren Weg in den Untergang. Ein großer Teil unserer Streitmacht wurde an diesem Tag ausgelöscht. Und es hat etwas in Sanoah ausgelöst ... es hat sie verändert.« Der Blick der älteren Hexe verlor sich in der Ferne. Der Wind frischte auf und wehte die losen Strähnen ihres Haars in ihr Gesicht. »Breyan hatte diesen Krieg begonnen. Er beschuldigte unser Volk, seine Gemahlin getötet zu haben, obwohl wir ohne Schuld waren. Er war besessen davon, die Hexen auszulöschen. Und er würde nicht ruhen, bis er sein Ziel erreicht hatte. Breyan und seine Familie waren die Wurzel des Krieges und diese Wurzel musste zerstört werden. Sanoah suchte unermüdlich nach einer Waffe, die sie gegen das Königshaus richten konnte und sie fand sie schließlich.«


    »Die Nadel des Schicksals.«


    Noela nickte. »Ja. Sanoah versprach, dass sie den Krieg für alle Zeit beenden würde, indem sie sich selbst opferte und das Verderben über die Könige von Ailyad brachte. Sie wollte den Fey einen Schlag versetzen, der den Krieg zum Stillstand bringen würde und die königliche Familie in ihrer Gesamtheit damit auslöschen. Also stahl sie die Nadel des Schicksals aus dem Tempel der Schicksalsweberin in Tar’Luen und wob die mächtige Illusion, die sie in das Kriegslager der Fey eindringen ließ. Die Armee der Hexen zog sich zurück und Sanoah handelte eine Begegnung mit dem König und seinem Sohn aus. Allein, hoch oben auf dem Gipfel des Kalean. Was dann geschehen ist, weißt du bereits.«


    Das Resultat war unübersehbar. Es hatte sich fest in ihrem Geist verankert. Sanoahs Rache war in der Tat grausam und gründlich. Neah sog die kühle Nachtluft in ihre Lungen, stieß sie zischend wieder aus. »Aber warum Rhydan? Warum war es ihr nicht genug, Breyan zu verfluchen? Er hätte es früher oder später zu Ende gebracht, indem er seinen Sohn getötet hätte. War es nicht das, was sie gewollt hat?«


    »Sie wollte nicht riskieren, dass einer von beiden dem Fluch entkommen würde. Und er war Laors Mörder, Neah. Rhydan von Ailyad hat ihn getötet. Es war Sanoahs Rache an dem Mörder ihres Geliebten. Es ... war ihr nicht genug, ihn einfach zu töten. Sie wollte, dass er ebenso leiden musste, wie sie gelitten hatte.«


    Sanoahs unbändiger, grenzenloser Hass. Der Mann mit dem dunklen Haar. Laor. Ihr Großvater. Aber sie hatte ihn niemals gekannt. Für sie war er nichts als ein Bild, das durch ihren Kopf spukte. Neah rieb sich die Schläfen, als sich der pochende Schmerz in ihrem Kopf wieder bemerkbar machte. »Und doch hat die königliche Familie von Ailyad bis heute überlebt.«


    »Es hätte nicht geschehen sollen. Vielleicht hat die Macht der Nadel nicht ausgereicht, ich weiß es nicht. Der Fluch zerstörte Breyan, aber er berührte seinen Sohn nicht. Und die Fey haben Breyan aufgehalten, bevor er zu einer Gefahr für seine Familie werden konnte. Wir haben gewartet und gehofft, aber ...«


    »... aber Manaë hat ihre Hand über ihn und seine Familie gehalten.« Und ihn dazu gezwungen, seinen eigenen Vater zu töten. Nein, es war etwas, das sie ihrer Großmutter nicht anvertrauen wollte. Es war sein Geheimnis. Noch nicht einmal sie sollte davon wissen.


    Noela antwortete nicht.


    »Die Fey haben die Hexen seit diesem Tag nicht mehr angegriffen, Großmutter. Hast du dich niemals gefragt, warum? Warum Rhydan seinen Vater nicht gerächt hat? Wir waren geschwächt. Früher oder später hätten auch die Tore von Kor’sagar den Drachen nicht mehr standgehalten. Hätte er es gewollt, hätte ihn nichts und niemand aufhalten können.«


    Noela wandte den Blick ab. Neah schüttelte den Kopf und erhob sich. Schweigen legte sich über die beiden Frauen. Das Plätschern des Wassers war das Einzige, was die Stille durchbrach. Die unnatürliche Hitze wich aus Neahs Adern und sie fröstelte in dem kühlen Wind. Plötzlich wurde sie sich der Feuchtigkeit bewusst, die den Stoff ihres Ärmels schwer machte.


    Noelas Stimme erklang unverhofft über das Rauschen hinweg. »Vielleicht hast du recht. Aber du musst mich verstehen. Rhydan von Ailyad hat unzählige Hexen getötet, soll ich ihm all das vergeben und es vergessen?« Ihre Großmutter blickte sie an und Neah fand Schuld und Sorge in ihren Augen. »Und ich weiß, dass wir viel von dir verlangt haben, mein Kind. Aber du bist alles, was von ihr geblieben ist. Sanoah hat uns nichts als die Hoffnung hinterlassen, dass du eines Tages ihren Platz einnehmen würdest.«


    Ja. Ihre Großmutter ahnte nicht, wie viel von Sanoah tatsächlich in ihr geblieben war. Neah zwang sich dazu, die Furcht nicht in ihr Herz dringen zu lassen. »Ich verlange nicht, dass du ihm vergibst. Aber ich will, dass du verstehst und dass du dich von dem Hass nicht mehr blenden lässt.« Sie zupfte ein Blatt von dem Pflaumenbaum, der neben ihr aufragte, und zerpflückte es abwesend. »Woher hat Sanoah die Gewissheit genommen, dass es jemanden geben würde, der ihren Platz einnimmt?«


    Noelas Finger strichen versonnen über den Wasserspiegel, während ihr Geist in die Vergangenheit wanderte. »Bevor sie auf den Gipfel des Kalean gestiegen ist, hat sie die Nacht im Gebet verbracht und Manaë um Kraft gebeten. Dabei wurde ihr eine Vision zuteil, in der unsere Göttin zu ihr sprach. Sie hat ihr diese Gnade für ihr Opfer gewährt, das Versprechen, dass es nicht vergebens sein würde. Dass du das Geschenk sein würdest, das ihre Macht zu uns zurückbringt.«


    War es wirklich so einfach? Es war Manaës Wille, dass sie Sanoah folgen sollte? Ein Geschenk an das Volk für ihr Opfer? Warum ließ sie ihre Kräfte dann in ihr schlummern und erweckte sie nicht? Neah musste sich zwingen, sich die Zweifel nicht anmerken zu lassen. Es war zwecklos. Ihre Großmutter glaubte fest an Sanoahs Vermächtnis. Sie konnte es in ihrem Blick erkennen. »Was hat Vater vor, Großmutter?«


    Noela zuckte ratlos die Schultern. »Ich wünschte, ich könnte dir Antworten geben. Der König von Ailyad hat Keons Eltern auf dem Gewissen und dein Vater hat seine Mutter sehr verehrt. Ich denke, dass er ebenso Rache sucht wie Sanoah. Er möchte ihr Werk vollendet sehen.«


    Er hatte seine Rache und sie war grausam. Er weiß es nur nicht. Neah schüttelte hilflos den Kopf. »Er ist blind. Ebenso wie Sanoah blind war.«


    Noela erwiderte nichts. Sie verließ ihren Platz am Rande des Beckens. »Lass uns hineingehen. Es ist frisch geworden und ich will, dass du heute Nacht im Tempel bleibst. Wir können später weiterreden.«


    »Ich muss zurück.«


    »Neah ...«


    »Großmutter, ich muss es tun.« Sie fasste nach den Händen der älteren Frau und blickte sie flehend an. »Ich muss einen Weg finden. Nicht allein für mich. Nicht für ihn. Für uns alle. Bevor Sanoahs Fluch uns ins Unheil reißt. Ihr sagt, dass ich ihre Erbin bin. Aber das bedeutet auch, dass ich mich meinem Schicksal stellen muss. Du kannst mich nicht davor bewahren.« Und ich muss herausfinden, wer ich wirklich bin. Ich muss wissen, warum all das mit mir geschieht, warum sie in mir lebt.


    »Ich kann das nicht zulassen«, wisperte Noela kläglich.


    »Du musst mich gehen lassen. Für unser Volk.«


    Neah konnte sehen, dass Noela widersprechen wollte, doch ihre Großmutter konnte die Wahrheit in ihren Worten nicht verleugnen. In ihren Augen schimmerten Tränen. Sie blinzelte, um es Neah nicht sehen zu lassen, zögerte. Dann zog sie ihre Enkelin unvermittelt in die Arme. »Tu, was du tun musst. Ich werde zu Manaë beten, dass sie deinen Weg begleitet und über dich wacht.« Ihre Lippen streiften Neahs Stirn und sie verharrte für einen langen Moment, ehe sie sie freigab. »Aber zuerst kommst du mit mir in den Tempel. Ich will sicher sein, dass dir nichts fehlt, bevor du in die Königshalle zurückkehrst.« Die Hohepriesterin der Manaë hatte zu ihrer alten Strenge zurückgefunden. Neah lächelte verhalten. Der Tonfall ihrer Großmutter zeigte an, dass Widerspruch zwecklos war. Sie ließ es zu, dass Noela sie in das Innere des Tempels führte, versuchte, nicht an das zu denken, was vor ihr lag.


    Sie hatte Antworten gesucht und sie hatte Antworten erhalten. Aber das, was sie entdeckt hatte, ließ sie schaudern. Sanoahs Geist lauerte in ihr und vermochte es, ihren Körper zu kontrollieren. Der Gedanke erfüllte sie mit Grauen, das sie nicht mehr loslassen wollte. Es begleitete jeden ihrer Schritte zurück in den Tempel der Manaë.


    

  


  
    


    


    [image: trenner.png]


    23

  


  
    Zeit


    DER MOND STAND bereits hoch am Himmel, als Neah den Tempel der Manaë verließ. Sein Licht hatte den Boden des Tempels in pures Silber getaucht, doch auf den Wegen Kor’sagars herrschte die Dunkelheit des Bergesinneren.


    Trotzdem waren ihre Schritte sicher. Sie hätte selbst im Schlaf den Weg zurück zur Königshalle gefunden. Der Schein der Lichtjuwelen war trüb, aber er reichte aus, damit sie erkennen konnte, wohin sie ihren Fuß setzte. Erst, als sie die schlanke, dunkle Gestalt erblickte, die am Fuß der Stufen stand, wurde sie langsamer.


    Das Licht beleuchtete ihn nur schwach und das zerzauste Haar wirkte dunkel, obgleich es ebenso rot war wie das ihre. Dennoch erkannte sie ihn mühelos. Kenoa. Er lehnte an der Felswand und sie zweifelte nicht daran, dass er auf sie wartete. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, während sie auf ihn zu schritt. Auch er hatte sie bemerkt. Neah ließ eilig den kleinen Kräuterbeutel, den Noela ihr gegeben hatte, in ihrem Ärmel verschwinden.


    Kenoa verließ seinen Platz und lief auf sie zu. Seine Stimme schallte ihr in einem durchdringenden Zischen entgegen, noch ehe er sie erreicht hatte. »Neah! Wo bist du gewesen? Vater lässt seit Stunden nach dir suchen!«


    Er ließ nach ihr suchen? Neah hielt an und blickte Kenoa stirnrunzelnd an. »Ich war im Tempel. Ich wusste nicht, dass es mir neuerdings verboten ist, die Halle zu verlassen.«


    »Und warum hast du dich dann über die Hinterwege hinaufgeschlichen? Wenn er erfährt, dass ich dir gezeigt habe, wie man sich aus der Halle stiehlt, wird er mich umbringen! Vater ist unglaublich wütend. Er hat dich rufen lassen, aber es gab keine Spur von dir.«


    Kenoas vorwurfsvoller Tonfall berührte sie nicht. Neah funkelte ihn zornig an. »Dann hätte er einen Boten zum Tempel senden sollen. Was will er von mir?«


    Plötzlich wirkte Kenoa verlegen. Er fuhr sich durch das Haar, wie er es immer tat, wenn er nicht wusste, was er erwidern sollte. Sorge keimte in ihr auf, während sie ihren Bruder beobachtete. »Das wird er dir selbst sagen.«


    »Kenoa«, Neah fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen und er fühlte sich sichtlich unwohl dabei, »was ist geschehen?«


    »Nichts«, gab er unwirsch zurück. »Komm jetzt. Ich habe schon genug Ärger wegen dir.«


    »Ach wirklich? Warum? Warst du an der Reihe, auf mich achtzugeben? Was hat dich abgelenkt? Nalaneh?« Sie zog eine Braue empor und trotz der Dunkelheit konnte sie sehen, dass sich Kenoas Wangen röteten. Erwischt!, dachte Neah triumphierend. Nalaneh war eine der hübschesten Dienerinnen in der Königshalle. Kenoa hatte über Monate um sie geworben, wohl wissend, dass Keon es nicht gerne sah, wenn er sich mit einer Dienerin einließ. Es hatte ihn letztlich nicht davon abgehalten, es dennoch zu tun. Gegen ihren Willen schlich sich ein Schmunzeln auf Neahs Lippen.


    »Es geht hier nicht um das, was ich getan habe«, brummte er verärgert. Kenoas Finger strichen erneut durch sein Haar, dann umfasste er ihren Arm, um sicherzustellen, dass sie ihm nicht entwischen würde. Gemeinsam überwanden sie den Rest des Weges zur Königshalle. Er zog sie durch die Tür in den Seitengang, ohne auf ihre Gegenwehr zu achten. Ihr Protest verklang ungehört und auch ihre Versuche, mit ihm zu reden, gingen ins Leere.


    Neah verstärkte ihre Bemühungen und endlich gelang es ihr, ihn abzuschütteln. Sie hielt ihn am Ärmel fest. »Kenoa! Warte! Ich muss mit dir reden ...«


    »Hast du sie endlich gefunden?« Maekars Stimme schnitt ihr das Wort ab. Er tauchte aus dem Halbdunkel eines Ganges auf.


    »Sie war im Tempel.«


    »Ohne dass die Wachen sie gesehen haben?« Maekar sah sie misstrauisch an und machte Anstalten, nach ihrem Arm zu greifen.


    »Oh verdammt, ich kann allein laufen!«, zischte Neah ungehalten. »Was ist in euch gefahren?«


    »Die Frage ist, was in dich gefahren ist, Schwester.« Maekars Tonfall war kalt. Die Kälte spiegelte sich auch in seinen honigfarbenen Augen. Sein streng zurückgebundenes, rotes Haar unterstrich die Härte seiner Züge, die ihn seinem Vater ähnlicher wirken ließ als Kenoa. Neah wusste nur zu gut, worauf er anspielte. Warum nennst du mich nicht gleich Fey-Hure? Sie gab sich nicht die Mühe, ihm zu antworten, blickte ihn nur feindselig an.


    Maekar zuckte die Schultern, wie um ihre Feindseligkeit beiseite zu wischen. »Ich werde Vater sagen, dass wir sie gefunden haben. Sorg dafür, dass sie den Weg zu ihm findet. Kannst du das, ohne sie noch einmal zu verlieren?«


    Kenoa versteifte sich und Neah konnte sehen, dass seine Augen bei Maekars Provokation Funken sprühten. Er hasste es, von seinem älteren Bruder behandelt zu werden wie ein unfähiges Kind. Maekar wandte sich ab, ohne sie weiter zu beachten. Seine Schultern waren angespannt, sie zeigten den Grad seiner Verärgerung.


    Kenoa stieß neben ihr den Atem aus, nachdem er um die Biegung des Ganges verschwunden war. »Lass uns gehen, bevor Maekar Vater noch weiter anstachelt.« Diesmal machte er keine Anstalten, sie abzuführen wie eine Diebin.


    Neah seufzte und setzte sich in Bewegung. »Es tut mir leid, Kenoa. Aber ich konnte Großmutter nicht mehr länger warten lassen und ich wollte nicht, dass man mich aufhält.« Sie sah mit Unschuldsmiene zu ihm auf und hoffte, dass sie überzeugend genug sein würde. »Bitte verzeih mir.«


    Er stieß ein Geräusch aus, das alles bedeuten konnte, doch Neah bemerkte, dass sein Ausdruck weicher wurde. Kenoa war ihr selten für lange Zeit böse. Trotzdem wagte sie es nicht, seinen guten Willen noch stärker auf die Probe zu stellen.


    Schweigend folgte sie ihrem Bruder durch die Gänge der Königshalle. Beinahe niemand war zu dieser Stunde noch auf den Beinen. Selbst die Dienerschaft war inzwischen größtenteils in den Betten verschwunden. Neah wunderte sich, was so wichtig sein mochte, dass es nicht bis zum nächsten Morgen warten konnte. Nervös krampfte sie die Hand um das Kräutersäckchen, das sie in ihrem Ärmel verbarg. Der lange, weite Stoff versteckte es zuverlässig, dennoch wäre es ihr lieber gewesen, es vorher in ihr Gemach zu bringen.


    Schwacher Lichtschein fiel unter der Tür von Keons Arbeitszimmer hindurch auf den roten Teppich des Gangs. Die dunkle Holztür war geschlossen, doch man konnte Stimmen nach draußen dringen hören. Neah machte die tiefe Stimmlage ihres Vaters aus, Maekar, der erregt auf ihn einredete. Sicherlich berichtete er von ihren Verfehlungen, worin auch immer diese bestehen mochten. Es gab wenig, was sie in Maekars Augen jemals richtig machte.


    Kenoa öffnete die Tür und schob sie durch die Öffnung. Widerstrebend ließ sie ihn gewähren und trat in das fensterlose Refugium des Hexenkönigs. Ein flackerndes Kaminfeuer wärmte den Raum und ließ Schatten über die Wände mit den prachtvollen Wandbehängen tanzen. Keon saß an seinem Schreibtisch und hatte die Hände darauf verschränkt. Maekar hatte sich darüber gebeugt und war offenbar in eine Diskussion mit ihm verstrickt. Beide sahen auf, als Neah und Kenoa eintraten. Ihre strengen Mienen waren ein Spiegelbild des anderen.


    Neah zog unwillkürlich die Schultern nach oben, zwang sich, eine gerade Haltung anzunehmen, als sie es bemerkte. Sie reckte das Kinn, um ihrem Vater in die Augen zu blicken, sah, wie sich seine Stirn unwillig in Falten legte.


    »Schließ die Tür, Kenoa.« Keons befehlsgewohnte Stimme hallte durch das Gemach und sein jüngerer Sohn trat zur Tür hinüber, um der Aufforderung nachzukommen. Maekars Blick war finster. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete das Geschehen stumm vom Kamin aus.


    »Du hast nach mir gerufen, Vater?« Neah verbannte die Furcht aus ihrer Stimme, hielt sie kühl und ohne Gefühl. Sie würde ihn nicht mehr um Rhydans Freiheit anflehen. Er würde sie ohnehin nicht anhören. Keon von Kor’sagar war nicht mehr von seinem Weg abzubringen.


    »Du warst im Tempel?« Keon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte sie. Der Flammenschein ließ sein Haar wie dunkles Kupfer aufleuchten.


    »Ich dachte, das sei der Ort, an dem ich mich nach deinen Wünschen aufzuhalten habe.«


    »Du bist also endlich zur Vernunft gekommen?«


    Ja. Ich habe verstanden, dass ich nichts von dir zu erwarten habe. Neah senkte den Blick, doch sie tat es nicht aus Fügsamkeit. Sie tat es, weil sie befürchtete, dass er ihre Gedanken an ihrem Gesicht ablesen würde. »Ich werde tun, was meine Pflichten von mir verlangen.«


    »Gut.« Keons Finger spielten mit einer Schreibfeder. Es war eine Angewohnheit, die immer dann zum Vorschein kam, wenn der König aufgebracht war. Falls ihn ihr Gehorsam erstaunte, so zeigte er es nicht. »Ich habe eine Aufgabe für dich.«


    »Eine Aufgabe?« Neah sah auf. Verwirrt zogen sich die Brauen über ihrer Nase zusammen. Kenoa verlagerte in ihrem Rücken sein Gewicht. Auch er schien unruhig.


    »Kapitän Kaemor hat mir einen großen Dienst erwiesen und ich möchte mich dafür erkenntlich zeigen.« Keon lächelte. Es lag etwas Beunruhigendes, Raubtierhaftes darin.


    Neahs Mund wurde trocken. Plötzlich fiel es ihr schwer, zu atmen. »Und was habe ich damit zu tun?«


    »Kaemors Herr ist auf der Suche nach einem Gegenstand, der sich in Sanoahs Besitz befunden hat. Er wurde mit ihr zu Grabe getragen. Ich möchte, dass du mit dem Kapitän und deinen Brüdern dorthin reist und ihn ihm übergibst.«


    Die Nadel des Schicksals. Keons Gegenleistung.


    Aerios wollte die Nadel des Schicksals zurück, den Dolch der Schicksalsweberin. Deswegen hatte er Rhydan verraten. Und ihr Vater würde ihm den Dolch nur zu gerne überlassen, solange er dafür seine Rache bekam.


    Schwindel regte sich in Neah und ließ sie schwanken. Sie fasste mit ihrer freien Hand nach dem Rücken eines Stuhles, der in ihrer Nähe stand, um Halt zu finden. Sie schluckte hart, rang darum, das Beben aus ihrer Stimme zu verdrängen. »Und wann soll diese Reise stattfinden?«


    »Ihr werdet übermorgen aufbrechen.« Keons Augen glitzerten. »Mir war daran gelegen, dass du dich erholen kannst, bevor du dich den Strapazen einer weiteren Reise aussetzt.« Seine Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln. »Ich halte es für besser, wenn du Kor’sagar in den nächsten Tagen fernbleibst.«


    Er sah sie lauernd an, ebenso wie Maekar. Sie wollten sie auf die Probe stellen. Neahs Nägel krallten sich unter dem Stoff ihres Ärmels verborgen in die roten Samtpolster des Stuhles. Sie musste sich nicht anstrengen, um zwischen den Zeilen zu lesen, wie der Hinweis ihres Vaters gemeint war. Rhydan. Er hatte etwas mit ihm vor und er wollte, dass Neah zu diesem Zeitpunkt weit entfernt sein würde. Kaltes Grauen floss durch ihre Eingeweide. Sie unterdrückte das Zittern, das in ihren Gliedern saß. Übermorgen, schon so bald. Sie hatte keine Zeit ...


    Sie wollte schreien, doch alles, was sie zustande brachte, war ein fügsames Neigen ihres Kopfes. »Wie du wünschst.«


    Keon betrachtete sie nachdenklich. Es war offensichtlich nicht die Antwort, die er erwartet hatte. Neah nötigte sich dazu, seinem Blick offen zu begegnen, um sein Misstrauen nicht über das Maß zu schüren. »War das alles, Vater? Die Arbeit im Tempel hat mich ermüdet. Ich würde gerne zu Bett gehen.« Erstaunt registrierte sie, wie mühelos ihr die Lüge über die Lippen kam.


    Keon hielt ihren Blick noch für einige Wimpernschläge fest und Neah befürchtete, dass er sie durchschaut hatte. Dann nickte er langsam und strich sich über das Kinn. »Du kannst gehen. Kenoa, Maekar, ihr bleibt. Ich habe noch mit euch zu reden.«


    Neah wandte sich ab, um den Raum zu verlassen. Sie spürte Maekars Blicke in ihrem Rücken. Selbst wenn es ihr gelungen war, Keon gegenüber arglos zu erscheinen, so würde Maekar jeden ihrer Schritte beobachten. Ihr ganzes Leben lang hatte er auf jeden ihrer Fehltritte gelauert. Ihr ältester Bruder hatte es ihr nie verziehen, dass sie aufgrund von Sanoahs Prophezeiung den Thron erben würde und nicht er, dem er zustand. Sie war ihm ein ständiger Dorn im Auge, seit dem Tage ihrer Geburt. Er würde sich niemals offen gegen Sanoahs Willen auflehnen, doch er nutzte jede Gelegenheit, um ihr Ärger zu bereiten. Es musste ihm eine Genugtuung sein, sie wegen des Feykönigs straucheln zu sehen.


    Neah eilte durch die Gänge der Königshalle und schlüpfte in ihre dunklen Gemächer. Sorgfältig verriegelte sie die Tür hinter sich und sang dann einen leisen, sanften Ton. Die Lichtjuwelen reagierten sofort und tauchten das Schlafgemach in ein weiches Licht. Rasch lief sie zum Fenster hinüber, das ihr den stillen Garten zeigte, und schloss die Vorhänge. Auf dem kleinen Tisch daneben warteten unter einer goldenen Glocke Speisen auf sie, doch Neah war nicht hungrig. Sie würde keinen Bissen herunterzwingen können, selbst wenn sie es versuchte.


    Erschöpft ging sie zu ihrem Bett und ließ sich darauf nieder. Das kleine Säckchen fiel aus ihrem Ärmel und blieb auf der mit Goldfäden bestickten, blauen Decke liegen. Sie betrachtete es betäubt. Ein Tag, mehr blieb ihr nicht, um zu tun, was getan werden musste. Es war gleichgültig. Die Zeit drängte ohnehin. Sie wollte sich nicht ausmalen, was der Aufenthalt im Kerker der Königshalle mit jeder verstreichenden Stunde für Rhydan bedeuten mochte.


    Sie fasste nach den glänzenden Kordeln, die die Bettvorhänge hielten, und löste sie. Mit einem leisen Rascheln schloss sich die hellblaue Seide und barg sie in ihrem Inneren. Dann öffnete sie die Bänder des Kräutersäckchens und sah auf die getrockneten dunkelblauen und weißen Blüten herab, die darin zum Vorschein kamen. Sie verströmten einen bitteren und doch eigenartig lieblichen Duft, der ihr sofort in die Nase stieg.


    Es war eine Mischung aus Nachtschatten und Schneelilie. Neah zerrieb einige der trockenen Blütenblätter zwischen ihren Fingern und auf der Stelle wurde der Geruch intensiver. Beide Pflanzen waren überaus selten, aber Noela züchtete sie in einer abgelegenen Ecke des Tempelgartens. Es gab kaum ein besseres Mittel, um Verwundete ruhigzustellen, die unter starken Schmerzen litten. Allerdings gab es noch eine zweite Art, die Mischung einzusetzen. In Kombination mit Schwarzbeeren entfaltete sie ihre volle Wirkung. Und diese Wirkung war es, auf die Neah setzen musste.


    Es war gefährlich. Ein gewagtes Unterfangen, das ihr Furcht einflößte und es gab niemanden, den sie um Hilfe bitten konnte. Aber es war die einzige Möglichkeit, die ihr noch blieb. Mit einem Ruck zog Neah die Bänder des Säckchens zusammen und ließ sich in die Kissen sinken. Reglos starrte sie auf das Gewölbe, das sich über ihrem Kopf erstreckte. Sie würde in dieser Nacht keinen Schlaf finden. Sie musste alles vorbereiten. Schon morgen Nacht würde sie Kor’sagar wieder verlassen. Und was dann geschah, wusste nur Manaë allein.
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    Botschaften


    CHARYSAR ZERKNÜLLTE die Nachricht, die ein Bote aus Elorean gebracht hatte. Ihre Augen sprühten Funken. Mistkerl. Du hast gedacht, dass du mich an der Nase herumführen kannst, nicht wahr?


    Noch einmal blickte sie auf das Pergament, das mit der breiten, weit ausholenden Schrift des Halbriesen beschrieben war. Dann auf das zweite, das eine andere Schrift trug. Sie kannte sie zu gut. Die schwungvollen, bläulichen Linien einer Feyhand, die sie tausendfach gesehen hatte. Rhydans Abschiedsworte. Die Nachricht, die sie noch nicht hatte erreichen sollen. Aber er hatte sich verrechnet. Leiv würde ebenso wenig tatenlos dabei zusehen, wie er sich seinem Verderben überantwortete, wie sie selbst.


    »Du hast dich getäuscht, Rhydan. Dein Königreich bedeutet mir nichts«, murmelte sie leise, während sie das Pergament in winzige Stücke zerriss. Dann öffnete sie die Hand und ließ die Fetzen in das schäumende Meer hinabrieseln. Der Wind ergriff seine Worte und trug sie davon, vereinte sie mit den Wellen, die gegen die Felsen schlugen, auf denen er Caer’Lyad hatte erbauen lassen.


    Es würde keinen Abschied geben. Noch nicht.


    Im Hof des Palastes erkannte sie Iolayn, der auf Kosmars Rücken stieg. Der rote Drache neigte den Kopf, um ihm den Aufstieg zu erleichtern. Neben ihm saß Viveine bereits auf Kalliora, ihrer bronzefarbenen Gefährtin. Ohne Zweifel hatten sie beide ebenfalls Anweisungen erhalten. Es sollte sie nicht wundern, wenn es dabei um Alyannas Schutz ging. Rhydan besaß keine Nachkommen. Seine Schwester wäre die nächste Königin der Fey von Ailyad. Iolayn und Viveine würden nach Caer’Ayelle reisen, wo Alyanna an Königin Maeves Hof weilte. Iolayn sollte dafür Sorge tragen, dass Rheys den Thron niemals besetzen würde. Charysar schnaubte verächtlich. Rhydan hatte alles bis ins kleinste Detail geplant. Trotzdem war sein Plan fehlgeschlagen.


    Ihr scharfes Gehör nahm die Schritte wahr, die sich ihr näherten, noch bevor sie sie erreicht hatten. Sie bemühte sich nicht, sich herumzudrehen. Seinen Gestank hätte sie unter Tausenden erkannt.


    Charysar spannte ihren Körper an und sah auf den endlosen Ozean, während sich Iolayn und Viveine auf den Rücken ihrer Gefährten in die Lüfte erhoben. Sie verspürte einen winzigen Stich. Ihr eigener Gefährte hatte sie betrogen. Weil er ein törichter Dickschädel war. Weil er sie zu gut kannte. Weil er wusste, dass sie ihn nicht gehen lassen würde.


    »Schlechte Nachrichten, Bruder?«


    Sie wandte sich gelassen um. Rheys war im Türrahmen erschienen. Dahinter sein unvermeidlicher Schatten. Leonis hatte seine Feygestalt angenommen. Das seidige, schwarze Haar floss glatt bis auf den Boden hinab. Wie immer trug er eine hochgeschlossene, schwarze Robe, die seine bleiche Haut betonte. Seine Saphiraugen fixierten Charysar und ein schmutziges Lächeln spielte um seine Lippen. Oh, wie sehr sie ihn verabscheute.


    »Was könnte schlechter sein als deine Gesellschaft?«, erwiderte sie bissig.


    »Du bist in schlechter Stimmung? Das erstaunt mich nicht.« Er trat neben ihr an das Geländer und lehnte sich dagegen. Die Arroganz troff ihm aus jeder Pore. Er war ein widerwärtiger, kleiner Bastard.


    Erst jetzt erkannte sie das Pergament, das er in der Hand hielt. Misstrauisch musterte sie das Siegel, ohne es identifizieren zu können. Die Bruchstelle in dem roten Wachs verhinderte, dass sie das Wappen darauf deutlich sah. »Tut es das nicht? Wie kommt das?«


    »Deine kleine Hexe weilt also wieder in Kor’sagar? Der Verlust schmerzt dich sicher.«


    Woher weißt du das?


    Triumph glitzerte in Rheys‘ Augen. Leonis stand noch immer lauernd in ihrem Rücken und plötzlich breitete sich ein schlechtes Gefühl in ihrer Magengegend aus. »Hast du mir etwas zu sagen, Rheys?« Ihre Finger legten sich fester um das Geländer des Balkons.


    »Keon lässt der königlichen Familie von Ailyad ausrichten, dass sie sich in Kor’sagar einfinden möge, um über die Freilassung des Königs zu verhandeln.« Er schwenkte das Pergament vor ihrer Nase. »Wirklich, Charysar. Wie lange wolltest du dieses Spiel noch aufrechterhalten?«


    Er war in Gefangenschaft der Hexen? Alles in ihr verkrampfte sich, aber sie ließ nicht zu, dass er ihre Gefühle an ihrer Miene abzulesen vermochte. Charysar grinste böse, obgleich sie keinerlei Belustigung empfand. »So lange, bis du dahinterkommst. Allerdings hätte ich darauf bis zum Ende meiner Tage warten müssen, nicht wahr? Der König der Hexen musste dich erst auf das stoßen, was sich vor deinen Augen abgespielt hat. Du bist so unglaublich erbärmlich, kleiner Prinz.«


    Ärger blitzte in Rheys‘ Augen auf und die amüsierte Fassade fiel von ihm ab. »Wie weit ist er, Charysar?«


    »Denkst du ernsthaft, dass du auch nur ein Wort aus mir herausbringst?«


    »Ich glaube, du hast keine Wahl.« Er trat drohend einen Schritt auf sie zu und auch Leonis näherte sich ihr. Sie spürte ihn in ihrem Rücken und ein warnendes Prickeln rann über ihren Nacken. Sie wollten sie zwingen, ihr Wissen zu teilen. Nun, da er Rhydan in Gefangenschaft wusste, gab es nichts mehr, was Rheys zurückhielt. Aber es gab auch nichts mehr, was sie hielt.


    »Du irrst dich, Rheys.« Charysar verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Ich habe immer eine Wahl.«


    Mit einer blitzartigen Bewegung stieß sie den Fey über die Brüstung des Balkons. Mit einem Aufschrei verlor Rheys den Halt und fiel dem aufgewühlten Meer entgegen, aus dem die Felsen scharf empor stachen. Leonis stieß ein wütendes Fauchen aus, doch er hatte keine Zeit, Charysar anzugreifen. Er musste sich entscheiden und er tat, was jeder Seelengefährte tun würde. Ohne zu zögern sprang er hinter Rheys her, verwandelte sich noch im Sturz in seine wahre Gestalt. Flügel schlugen heftig, als sich der schwarze Drache in die Tiefe stürzte.


    Charysar sah ihm nicht nach. Sie sprang über das Geländer und ließ sich fallen. Das goldene Leuchten tauchte Caer’Lyad in ein warmes Licht, dann schwang sich das Drachenweibchen den Winden entgegen. Mit einem triumphierenden Brüllen stob sie davon, endlich von den Fesseln der Feygestalt befreit, die sie seit Tagen gefangen gehalten hatte.
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    Rauch


    IN DER KÖNIGSHALLE von Kor’sagar war Ruhe eingekehrt. Die Nacht hatte das Leben mit sich genommen. Müdigkeit hatte sich in Neahs Gliedern eingenistet und verursachte eine bleierne Schwere, doch sie wusste, dass es lange dauern würde, ehe sie ihr nachgeben durfte.


    Beinahe die ganze letzte Nacht hatte sie mit der Vorbereitung auf diesen Moment verbracht. Die frühesten Morgenstunden hatte sie genutzt, um in den Gärten der Königshalle Schwarzbeeren zu pflücken und zusammenzutragen, was sie benötigte. Später hatte sie sich mit den Vorbereitungen für eine Reise beschäftigt, die sie niemals antreten würde. Sie hatte die gehorsame Tochter des Königs gespielt, die sich aus dem Bann des Fey befreit hatte. Sie hatte mit ihrer Familie gespeist, Truhen packen lassen und jedes Anzeichen der Rebellion in sich verborgen. Sie war Neah, so wie sie es immer gewesen war.


    Keon war zufrieden mit ihrer Fügsamkeit, aber in Maekars Augen war das Misstrauen nie erloschen. Es hatte sie ständig zur Vorsicht gemahnt.


    Nun sah sie auf das goldene Räucherbehältnis hinab, das an einer Kette von ihrer Hand herabhing. Es enthielt die Mischung aus Schneelilien, Nachtschatten und Schwarzbeeren, die sie vor wenigen Augenblicken zubereitet und in das Gefäß gefüllt hatte. Sie hatte die Schwarzbeeren über Stunden heimlich durch Hitze austrocknen müssen und sie war noch immer nicht mit dem Ergebnis zufrieden. Normalerweise wurden die Beeren lange Zeit schonend in der Sonne getrocknet, damit sie ihre volle Wirkung entfalten konnten. Allerdings hatte Noela keinen Vorrat davon angelegt. Schwarzbeeren waren als Rauschmittel verpönt. Sie waren weder sonderlich aromatisch noch nahrhaft, aber getrocknet und in Tonpfeifen geraucht, löste der Rauch einen tiefen Rausch aus, der oftmals in gefährliche Wahnvorstellungen mündete. Es war verboten, Schwarzbeeren zu konsumieren und entsprechend waren sie schwer zu bekommen. Zwar gab es Tavernen, in denen sie unter der Hand angeboten wurden, aber es nutzte Neah wenig. Sie hatte keinen Zugang zu diesen Orten. Dennoch gab es einen kleinen Schwarzbeerenstrauch in einer vergessenen, von Unkraut überwucherten Ecke des Gartens. Neah wusste nicht, wer ihn dort gepflanzt haben mochte, aber sie war dankbar dafür. Ob der kurze Trocknungsvorgang ausgereicht hatte, um ihre Wirkung zu erwecken, blieb jedoch fraglich. Sie seufzte resigniert. Es half nichts, es musste genügen.


    Mit einer Entschlossenheit, die nicht aus ihrem Inneren gespeist wurde, band sie sich das feuchte, in Dornenwurzsud getränkte Tuch über Mund und Nase. Es würde die Dämpfe der Mischung von ihr abhalten. Falls nicht, würde ihre Flucht ein schnelles und unrühmliches Ende nehmen. Sie schob die Gedanken beiseite, als sie nach den Flammen des Kamins rief, in dem ein kleines Feuer loderte.


    Das Flämmchen tanzte kurz auf ihrer Fingerspitze, dann sandte sie es in das Räuchergefäß und reduzierte seine Kraft zu einem sanften Glimmen. Es dauerte nicht lange, bis weiße Dampfschwaden aus den stilisierten Strahlen der Sonnen aufstiegen, die den Rauch entweichen ließen. Normalerweise wurde das Gefäß in den Gottesdiensten zu Ehren Manaës eingesetzt, heute diente es jedoch einem anderen Zweck.


    Neah bemühte sich, flach zu atmen und bat Manaë ein letztes Mal um Mut. Dann trat sie auf den Gang hinaus, der sich vor ihren Gemächern erstreckte. Sie trug wieder das einfache Hexengewand, das Rhydan ihr in ihren ersten Tagen auf Caer’Lyad hatte bringen lassen. Es erschien ihr, als ob eine Ewigkeit zwischen diesem Tag und der heutigen Nacht lag. Zu viel war geschehen und ihr Leben hatte sich für alle Zeit verändert. Und wenn diese Nacht vorüber war, würde es endgültig kein Zurück mehr geben. Keon würde ihr diesen Verrat niemals verzeihen.


    Grimmig schritt sie voran, verbarg ihre Gestalt und ihr Gesicht unter der Kapuze des langen Mantels, der sie von Kopf bis Fuß einhüllte. An ihrer Seite hingen der kleine Beutel mit Syaines Tränen und der Dolch mit dem Bernsteinknauf. Sie hatte es nicht über sich gebracht, sie zurückzulassen, beides in einer ihrer Truhen verborgen, um es den neugierigen Augen der Dienerinnen zu entziehen. Es waren Dinge, die nur ihr allein gehörten und die im Leben von Sanoahs Erbin keinen Platz besaßen. Aber Neah war mehr als Sanoahs Erbin, mehr als Keons Tochter oder die Hoffnung des Hexenvolkes. Ein neuer Weg lag vor ihr und sie musste diesen Weg bis zu seinem Ende beschreiten.


    Dunkelheit hüllte die steinernen Gänge der Königshalle ein. Es war spät in der Nacht und niemand bewegte sich mehr auf den Fluren. Selbst in Keons Arbeitszimmer war das Licht erloschen. Wahrscheinlich war er inzwischen in Maileahs Bett eingekehrt. Der Gedanke hinterließ einen schlechten Geschmack in Neahs Mund. Sie musste sich mühsam davon abhalten, ihn auszuspucken wie ein ungezogener Gassenjunge.


    Ihr Ziel war auf zwei Wegen zu erreichen. Einer verlief über die äußeren Pfade, die sich um die Königshalle herum erstreckten. Der andere lag nicht weit von Keons Arbeitszimmer in einem abgelegenen, geheimen Gang. Er führte über eine enge Steintreppe in die Tiefe, hinunter in die finstere Welt, die sich unter dem prachtvollen Heim der Königsfamilie befand.


    Neah schauderte, als sie sich an das erinnerte, was sich hinter der steinernen Tür mit dem Greifenwappen verbarg. Der Kerker des Königs. Seine Folterkammern, aus denen selbst durch die massive Tür unheimliche Schreie an ihr Ohr gedrungen waren, wenn sie ihrem Vater als Kind nachgeschlichen war. Es war der Ort, an den man den Drachen von Ailyad gebracht hatte.


    Nein, sie wollte sich nicht ausmalen, was es bedeuten mochte. Sie erinnerte sich an die feuchte, dunkle Treppe, die sie durch die Öffnung erspäht hatte. Den modrigen Geruch. Es war ein gespenstischer, düsterer Flecken. Beinahe konnte man das Leid und den Schmerz spüren, die von ihm ausgegangen waren. Und nun würde sie ihn selbst betreten.


    Die Tür war kaum als eine solche zu erkennen. Sie schmiegte sich nahezu unsichtbar in die Wand, nur schwach waren Ritzen auszumachen. Neah schloss die Augen und verharrte für die Dauer einer Handvoll Herzschläge. Dann legte sie die Hand auf das Juwelenauge des Greifs, wie sie es Keon hatte tun sehen. Der rote Stein leuchtete auf und ließ das Auge auf unheimliche Weise erglühen. Die Steinplatte glitt geräuschlos beiseite und gab den Blick auf die Treppe frei, deren Ende in der Dunkelheit verschwand.


    Laternen in eisernen Haltern säumten die Wände und verströmten einen kränklichen Schein, der die Schatten kaum zu bezwingen vermochte. Für einen Augenblick starrte Neah in die Tiefe. Dann huschte sie hinein, registrierte, wie sich die Tür in ihrem Rücken schloss und sie in der dämmerigen Finsternis einsperrte. Panik keimte in ihr auf und wollte ihr den Atem nehmen. Neah kämpfte die Empfindung nieder und rief nach der Luft, die sie umgab. Die Schwaden ihres Räuchergefäßes reagierten auf den Luftzug, umwehten sie wie die Finger eines Geistes. Sie sandte sie aus, trieb sie vor sich her, befahl ihnen, sich in den Gängen auszubreiten, die sie vor sich wusste.


    Langsam trat sie die Stufen hinab. Neah konzentrierte sich auf die Aufgabe, den Dampf zu kontrollieren, um sich nicht in der Angst zu verlieren, die sie zu verschlingen drohte. Schon bald verschluckte Dunkelheit die Tür, die nach oben führte. Sie war eine Gefangene in der Finsternis, dankbar dafür, dass der Dornenwurz den Gestank nicht an ihre Nase dringen ließ, der von diesem Ort aufstieg. Sie wusste, dass es nach Tod roch, nach Krankheit, nach altem Blut, das hier vergossen worden war, obgleich sie niemals selbst diese Treppe herabgestiegen war. Verbissen richtete sie ihren Blick nach vorne, ignorierte die Bilder, die in ihrem Geist aufleben wollten. Es waren Bilder aus Sanoahs Erinnerungen und sie weigerte sich, sie sehen zu müssen.


    Schließlich drang Lichtschein an ihre Augen. Das Ende der Treppe kam in Sicht und gab den Blick auf den Gang frei, der sich zu ihren Füßen daran anschloss. Neah trieb den Dampf geradeaus, befahl dem Dunst, sich darin auszubreiten. Stimmen erreichten ihr Ohr, ein Klappern, ein triumphierendes Lachen. Sie sandte die Schwaden in die Richtung, aus der sie es vernommen hatte, wartete still.


    Die Stimmen verstummten plötzlich. Ein Schlag ertönte, das kratzende Geräusch von Holz, das über Stein rutschte, ein letzter erstaunter Laut, dann herrschte Ruhe. Vorsichtig spähte sie um die Ecke und fand einen viereckigen, von Laternen schlecht beleuchteten Raum, in dem sich die Wachen mit einem Würfelspiel die Zeit vertrieben hatten. Es waren zwei Männer in den Uniformen des Königshauses. Einer war auf seinem Stuhl zurückgesunken, sein Kinn ruhte auf seiner Brust. Der andere lag mit dem Kopf auf dem Tisch. Der Inhalt eines Bechers hatte sich über sein dunkles, langes Haar ergossen, das sich auf der hölzernen Tischplatte ausbreitete. Die Mischung in ihrer Räucherlampe hatte ihre Wirkung entfaltet. Neah atmete erleichtert auf. Allerdings stand in den Sternen, wie lange sie anhalten würde und wie stark sie letztlich wirklich war.


    Eilig huschte sie zu dem Tisch hinüber. Solange das Räucherwerk glomm, würden die Männer bewusstlos bleiben, selbst wenn sie zwischenzeitlich erwachten. Trotzdem musste sie sich beeilen - ihr Vorrat war begrenzt. Nicht lange, und alles, was sich in dem Gefäß befand, würde aufgebraucht sein.


    Vorsichtig tastete sie nach dem Schlüsselbund, den sie am Gürtel des Wachmannes entdeckt hatte, der auf dem Tisch schlief. Die Schlüssel klirrten leise, als sie die Schnalle öffnete und den metallenen Ring in ihre Hand fallen ließ.


    Neah wagte es kaum, zu atmen. Das Metall lag kühl in ihrer Hand, als sie sich erhob, um sich ihre Umgebung genauer anzusehen. Es war ein karg eingerichteter Raum. Der Tisch und die Stühle bildeten die einzigen Möbelstücke. Eine Truhe stand an einer Wand und verriet wenig über ihren Zweck. In einer geschwärzten Feuerschale brannte ein kleines, flackerndes Feuer, das es jedoch nicht vermochte, die kalten Mauern zu erwärmen.


    Drei Holztüren führten aus dem Raum hinaus in unterschiedliche Richtungen. Neah überlegte nur kurz, ehe sie mit schlafwandlerischer Sicherheit zu der größten der drei Türen hinüber schritt. Sie fragte sich nicht mehr länger, woher sie wusste, dass sie an ihr Ziel führen würde. Die fremde Präsenz in ihrem Kopf leitete sie wie ein Puppenspieler, der seine Marionetten bewegte.


    Sie schlang die Kette des Räuchergefäßes um ihr Handgelenk, wählte dann den größten Schlüssel aus. Das schwere, eiserne Schloss ergab sich nicht ohne Gegenwehr. Der Schlüssel hakte und ließ sich nur mit Mühe drehen. Es war, als ob er sie nicht in das finstere Reich einlassen wollte, das hinter dieser Tür verborgen lag.


    Mit zusammengebissenen Zähnen drehte Neah den Schlüssel noch einmal mit all ihrer Kraft und endlich beugte sich das Schloss ihren Befehlen. Quietschend glitt die schwere Tür nach außen auf, offenbarte den langen Gang mit den Gitterstäben, die sich an seinen Seiten entlangzogen.


    Der Kerker des Königs von Kor’sagar. Sie schluckte.


    Ein kalter Luftzug berührte ihre Haut und Neah schreckte auf, sah sich um. Ein tappender Laut durchbrach die Stille. Waren das Schritte? Sie lauschte angestrengt in die Dunkelheit, doch sie konnte das Geräusch nicht noch einmal fassen.


    Mit einem mulmigen Gefühl wandte sie sich wieder zu dem Gang um. Sie wagte es nicht, die Tür zum Wachraum zu schließen und damit den Ausweg zu blockieren. Die Fackeln an den Wänden waren erloschen und so vermochte sie es nur schemenhaft, die Zellen zu erkennen.


    Sie rief nach dem Feuer, das im Wachraum loderte, sandte die Flammen zu einer Fackel hinauf, die sich sofort entzündete und unruhige Schatten über die Wände zucken ließ. Dann zog sie die brennende Fackel aus dem Eisenring, der sie an der Wand hielt, und stellte das Räuchergefäß im Türrahmen ab. Sie konnte es nicht riskieren, dass Rhydan den weißen Dunst einatmete, der noch immer aus den Sonnen strömte wie Gespenster, die ihrem Grab entstiegen.


    Neah setzte sich zögerlich in Bewegung. Es war ein feuchter, unheimlicher Ort. Pfützen schimmerten im Schein der Flamme und sie erkannte fauliges Stroh in den leeren Zellen, dazwischen andere Dinge, die sie nicht näher ergründen wollte. Eiserne Ringe waren in den Stein der Wände eingelassen. In ihrem Geist sah sie Gefangene, die man daran gefesselt hatte, hörte sie stöhnen, betteln. Sie verschloss sich davor. Sie waren nicht real. Keiner von ihnen war mehr hier in dieser bedrückenden, verlassenen Leere.


    Der Kerker des Königs wurde nur noch selten genutzt. Es gab andere Einrichtungen außerhalb der Königshalle, in denen man Gefangene unterbrachte. Wer hierher gebracht wurde, war kein gewöhnlicher Gefangener. Es waren Keons Widersacher. Feinde, Verschwörer. Diejenigen, denen man ihre Geheimnisse in den grausigen Folterkammern entlockte, die sich an den Wachraum anschlossen.


    Neah zwang sich dazu, ihre Gedanken allein auf den Mann zu richten, der sich in irgendeiner dieser Zellen befinden musste. Wo war er? Sie starrte in die Schwärze, suchte nach einem Zeichen dafür, dass sich ein Lebewesen darin befand, hielt inne, als sie am Ende des Ganges angelangt war.


    Ein dunkles Bündel lag in der Ecke der letzten Zelle und regte sich nicht. »Rhydan!« Ihr Ruf war nur ein leises, durchdringendes Wispern. Neah schob die Fackel in einen leeren Eisenring und suchte nach dem Schlüssel, der die Zelle öffnen würde.


    Ihre Finger zitterten, ließen ihr die Schlüssel immer wieder entgleiten. Einer nach dem anderen hakte, bewegte sich nicht. In ihrer Hast merkte sie kaum, dass das scharfkantige Metall in ihre Haut schnitt und blutige Risse hinterließ. Neahs Verzweiflung wuchs, als Rhydan sich nicht rührte. Was, wenn er nicht bei Bewusstsein war, wenn er nicht in der Lage war, aus eigener Kraft den Kerker zu verlassen? Furcht schnürte ihr die Kehle zu und der Schlüsselbund befreite sich aus ihren feuchten Händen, prallte mit einem lauten Rasseln auf den Stein.


    Erschrocken lauschte sie auf eine Regung aus dem Wachraum, doch es war ein Stöhnen aus der Zelle, das stattdessen die Stille zerschnitt.


    Er war erwacht!


    »Rhydan! Manaë sei Dank!« Tränen der Erleichterung schossen in Neahs Augen. Sie drängte sie zurück, wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, um wieder klar sehen zu können. Rasch bückte sie sich nach dem Schlüsselbund und hob ihn auf, verstärkte ihre Bemühungen, den richtigen Schlüssel zu finden.


    »Neah? Wie ...?« Er erhob sich steif und unsicher, stöhnte erneut und presste eine Hand an seine Schläfe. Für einen Augenblick stützte er sich an der Wand ab, um des Schwindels Herr zu werden, der ihn schwanken ließ. Sein Zustand war erschreckend. Selbst im Halbdunkel des Kerkers erkannte sie die getrockneten Blutflecken auf seinem Hemd, die Bartstoppeln, die sich über seine Wangen ausgebreitet hatten. Sein Haar war wirr, die Strähnen feucht von Schweiß.


    Endlich glitt der passende Schlüssel in das Schloss und das Gitter schwang nach innen. Nur wenige Schritte und sie hatte ihn erreicht, warf die Arme um seinen Hals, ohne über ihr Tun nachzudenken. Er zögerte für die Dauer eines Wimpernschlages, dann zog er sie stumm an seine Brust und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. Er hielt sie so fest, dass sie seinen unregelmäßigen Herzschlag spüren konnte, der gegen ihre Schulter pochte, seine erhitzte Stirn, die sich fiebrig anfühlte.


    Sie löste sich von ihm. »Wir müssen weg von hier, schnell.« Ihre Stimme war heiser von den unterdrückten Tränen.


    Er nickte schwach und gab sie frei, schloss flüchtig die Augen. Neah wühlte in ihrem Beutel und zerrte das feuchte Tuch daraus hervor, das sie für ihn vorbereitet hatte. Er stellte keine Fragen, als sie ihn bat, es um Nase und Mund zu binden, tat, was sie von ihm verlangte.


    Nachdem sie sich sicher war, dass ihm der Rauch nicht mehr schaden konnte, führte sie ihn aus der Zelle heraus. Diesmal ließ sie die Fackel in ihrer Halterung stecken. Solange ihr Licht in ihrem Rücken leuchtete und sich mit den Laternen aus dem Wachraum vereinte, reichte der blasse Schein, um ihnen den Weg zu weisen.


    Sein Atem ging schwer. Neah musterte ihn besorgt von der Seite und er schüttelte den Kopf, als er ihre Blicke bemerkte. »Es geht mir gut.« Die Worte verließen seine Kehle rau und kratzig, gedämpft durch das Tuch, das seine Lippen bedeckte.


    Lügner. Neah behielt ihre Gedanken für sich, beeilte sich, voranzugehen, um das Rauchgefäß wieder aufzunehmen. Sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie es nicht an der Stelle vorfand, an der sie es zurückgelassen hatte. Hektisch suchte sie danach, doch es war, als hätte es niemals existiert. Die Schritte. Jemand musste ihr gefolgt sein, aber wer? Warum zeigte er sich nicht? Und wie war es möglich, dass der Rauch bei ihm keine Wirkung gezeigt hatte? Das Entsetzen kroch über ihren Rücken, berührte sie mit eisigen, spinnengleichen Fingern.


    Rhydan war neben ihr in den Raum getreten und seine unheimlichen Drachenaugen glitten über die beiden schlafenden Wachmänner hinweg, dann zu ihr zurück. Als er ihren Zustand bemerkte, hob er fragend die Brauen.


    Sie schüttelte den Kopf. Es blieb keine Zeit für Erklärungen. Sie mussten verschwinden, ehe die Wirkung des Betäubungsdunstes nachließ. Ehe ihr Verfolger auftauchte und ihre Flucht vereitelte. Holte er Verstärkung? Oder lauerte er irgendwo in den Schatten auf sie? Die Vorstellung schürte das Entsetzen, das sich in ihr ausgebreitet hatte.


    Rhydan war nicht untätig geblieben. Er hatte sich bewaffnet und schnallte sich das Schwert um, das er dem schlafenden Wächter abgenommen hatte, der mittlerweile bedrohlich weit auf seinem Stuhl herabgerutscht war. Er schob den Mann zurück, als dieser zu Boden zu gleiten drohte, entwendete ihm dann noch einen Dolch, den er in seinem Stiefel verschwinden ließ.


    Sie konnten nicht über die Treppe gehen. Ohne den Schwarzbeer-Rauch war es zu gefährlich, die Königshalle zu durchqueren. Sie mussten den Weg nach draußen finden. Neah sah sich um, musterte die Türen, die zu beiden Seiten aus dem Wachraum führten. Welche war die Richtige? Sie suchte in ihrem Kopf nach einem Hinweis, doch Sanoahs Erinnerungen schwiegen eisern und gaben ihr keine Einblicke. Die Visionen kümmerte es selten, ob sie ihrer bedurfte. Neah verzog verächtlich die Lippen.


    Sie hatte keine Zeit, ihre Entscheidung lange zu überdenken. Kurz entschlossen schritt sie zu der ersten Tür und zerrte daran. Sie war verschlossen. Würden die Wachen den Ausgang verschließen, wenn nur ein einziger Gefangener im Kerker eingesperrt war? Es erschien ihr unwahrscheinlich.


    Rhydan blickte sie über dem Tuch skeptisch an, folgte ihr dann zu der nächsten Tür. Diesmal ließ sich der eiserne Riegel einfach öffnen, ohne dass sie einen Schlüssel benötigte. Ein Luftzug drang aus dem Gang, der sich dahinter erstreckte. Lichtjuwelen waren in die schmucklosen Steinwände eingelassen. Sie spendeten genügend Licht, um die Türen erkennen zu lassen, die zu beiden Seiten in weitere Räume führen mussten. Schnarchlaute drangen hinter einer davon hervor, ließen sich jedoch nicht genau lokalisieren.


    Es gab also weitere Wachmänner, doch ihr Verfolger hatte es nicht für nötig gehalten, sie zu alarmieren. Stirnrunzelnd hielt sie inne, dann setzte sie sich in Bewegung. Rhydan blieb dicht hinter ihr, das blanke Schwert in der Hand. Sein Atem hatte sich normalisiert, sein Gesicht an Farbe gewonnen. Es war, als ob seine Kraft mit jedem Schritt zurückkehrte.


    Gemeinsam schlichen sie den Gang hinab, bis sie die Tür erreicht hatten, die an seinem Ende wartete. Verriegelt. Schweißperlen traten auf ihre Stirn, als Neah die Schlüssel hervorholte und damit begann, nach dem richtigen zu suchen. Das Klirren des Metalls erschien ihr so laut wie Donnerschläge. Sie bohrte die Zähne in ihre Unterlippe, bis sie Blut schmeckte, spürte, wie Rhydan in ihrem Rücken unruhig sein Gewicht verlagerte. Sein Blick war den Gang hinabgerichtet, wachte über das, was sie nicht zu sehen vermochte.


    Endlich gelang es ihr, das Schloss zu öffnen. Behutsam legte sie den Riegel zurück, zog die Tür nach innen und starrte auf das Gitter, das ihren Weg blockierte. Mühsam unterdrückte Neah den Fluch, der auf ihren Lippen lag. Es hätte sie nicht verwundern sollen, dass der Kerker der Königshalle gesichert war. Sie hatte das Gitter bei Tage noch nie gesehen, was dafür sprach, dass es in der Nacht vor ungebetenen Eindringlingen schützen sollte.


    Rhydan hatte sich umgewandt und sie vernahm sein leises: »Verflucht«, bevor er sich hinabbeugte und versuchte, das Gitter anzuheben. Es bewegte sich nicht.


    Verzweiflung stieg in Neah auf, als sie nach dem Öffnungsmechanismus suchte. Die Zeit drängte. Nicht mehr lange und die Wachmänner würden die letzten Auswirkungen des Rauches abschütteln und erwachen. Auch die folgende Benommenheit würde nicht endlos andauern.


    Rhydan tat es ihr nach, tastete an der gegenüberliegenden Wand entlang, um eine Möglichkeit zu finden, das Gitter zu bewegen. Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, bis seine Finger in eine Spalte glitten und eine hölzerne Klappe beiseiteschoben. Ein eisernes Rad kam dahinter zum Vorschein, das über eine Kette mit dem Gitter verbunden war. Diesmal gelang es Rhydan, das Gitter zu öffnen. Das Quietschen erschien ihr ohrenbetäubend. Es musste jeden Wachmann wecken, der noch nicht von allein erwacht war. Das Rasseln der Kette vermischte sich mit dem Rauschen des Blutes, das in ihren Ohren dröhnte.


    Er bewegte es weit genug nach oben, dass es ihnen einen Durchgang gewährte, dann schlüpften sie hindurch. Rhydan betätigte das Rad von außen durch die Stäbe, um das Gitter wieder zu schließen, anschließend verkeilte er das Schwert in dem Mechanismus. Es würde die Wachmänner nicht lange aufhalten, aber es mochte ihnen einen kleinen Vorsprung verschaffen. Tatsächlich drangen bereits scharrende Geräusche nach draußen. Schon bald würden sie Alarm schlagen. Dennoch, sie waren dem Kerker entkommen und die Straßen Kor’sagars lagen offen vor ihnen.


    Neah versuchte, sich zu orientieren. Sie befanden sich ein gutes Stück unterhalb der Königshalle. Es war eine Seitengasse, die sich nach oben wand und die glücklicherweise nicht bewacht wurde. Es bedurfte normalerweise keiner Wachen, um den kaum mehr genutzten Kerker im Auge zu behalten. Sicherlich war es nicht in Keons Sinn, das Wissen um seinen Gast mit allzu vielen Mitwissern zu teilen. Und wozu? Wer hätte den König von Ailyad befreien sollen? Keiner Hexe war daran gelegen, ihn seiner Strafe entrinnen zu lassen.


    Keiner ... außer ihr.


    Sie zog das Tuch von ihrem Mund. Es blieb um ihren Hals hängen und die unangenehme Feuchte des Stoffes legte sich kalt auf ihren Nacken und ließ sie frieren. Rhydan tat es ihr gleich und sah über die ruhigen Straßen der Bergstadt. Staunen stand in seinem Blick, daneben etwas anderes, das sie nicht einzuordnen vermochte. Es musste das erste Mal sein, dass er die Stadt der Hexen mit eigenen Augen erblickte.


    Stimmen wurden im Inneren des Kerkers laut, Flüche. Sie fasste nach seiner Hand und er richtete seine Drachenaugen auf sie, ließ es zu, dass sie ihn weiter nach oben zog. Erst, nachdem sie außer Atem eine versteckte Seitengasse erreicht hatten, hielt er an und zwang sie, ebenfalls stehen zu bleiben.


    Verwundert sah sie zu ihm auf, als er ihre Schultern ergriff. »Geht zurück, Neah.«


    Für einen winzigen Augenblick fehlten ihr die Worte. Dann schüttelte sie vehement den Kopf. »Seid Ihr da drinnen verrückt geworden? Das werde ich sicher nicht!«


    »Ihr bringt Euch in Gefahr.« Er sah ihr eindringlich in die Augen, ohne sie loszulassen. »Ich kann nicht zulassen, dass Ihr diesen Weg noch weiter mit mir geht.«


    Neah streifte schroff seine Hände ab. »Ihr habt mich entführt, erinnert Ihr Euch? Damals war es Euch gleichgültig, ob ich mich in Gefahr bringe.«


    »Damals standen die Dinge anders.«


    »Nein, jetzt stehen die Dinge anders.«


    Rhydan atmete tief ein, um seine Ungeduld zu zügeln. »Seid vernünftig, Neah. Wenn Ihr jetzt geht, könnt Ihr Euer Leben weiterleben wie bisher.«


    Nein, das konnte sie nicht. Sie konnte niemals so weiterleben wie bisher. Sie stieß einen amüsierten Laut aus. »Kann ich das? Und Vater wird nicht ahnen, dass ich es war, die Euch befreit hat? Nein. Ich bin vernünftig, Rhydan. Vernünftiger, als ich es jemals in meinem Leben gewesen bin.«


    »Neah ...«


    »Nein!« Es klang wie ein Peitschenhieb durch die Nacht. Diesmal duldete ihr Tonfall keinen Widerspruch. »Und was wird aus Euch, wenn ich gehe?« Sie starrte ihn herausfordernd an, wusste, dass er ihr nicht antworten würde. Seine Lippen verzogen sich zu einem dünnen Strich. Er schwieg. Neah lächelte ein schmales, bitteres Lächeln. »Nein, Rhydan. Ich gehe nicht mehr zurück.«


    »Bist du sicher, Schwester?« Die kalte Stimme verhinderte, dass er ihr antworten konnte. Sie hörte das Geräusch von Stahl, der zischend aus einer Scheide befreit wurde.


    Maekar! Wie hatte er sie gefunden?


    Neah fuhr herum und blickte in das Gesicht ihres Bruders, der mit gezogenem Schwert am Eingang der Gasse erschienen war. Hinter ihm erkannte sie Kenoas bleiches, ernstes Gesicht. Sein Haar war wirr, seine Kleidung flüchtig übergeworfen. Beide wirkten, als hätten sie überstürzt das Bett verlassen und sie waren allein, ohne Unterstützung. Oh ja, natürlich waren sie das. Sie wollten nicht, dass ihre Schande vor anderen Augen offenbar wurde und ihre Familie beschmutzte.


    Maekars Haltung war steif. Er trat langsam nach vorne und selbst in dem schwachen Licht war seine Wut deutlich an seinem Gesicht ablesbar. »Also ist es wahr. Du verrätst deine Familie für unseren Feind.« Er blickte über seine Schulter zurück, lächelte verzerrt. »Siehst du das, Kenoa? Deine geliebte Schwester ist nichts als eine schmutzige Verräterin ihres eigenen Volkes.«


    »Ich würde unser Volk niemals verraten!« Schweißperlen traten auf Neahs Stirn. Rhydan spannte sich an ihrer Seite an. Sie wusste nur zu gut, was geschehen würde, wenn Maekar ihn provozierte. Die Bestie würde erwachen und seinen Geist in Dunkelheit stürzen, bis er Freund und Feind nicht mehr voneinander unterscheiden konnte. Er würde töten.


    »Wirklich? Wie kommt es dann, dass du an der Seite eines Fey stehst, Neah? Hat er dich etwa gezwungen, ihn aus dem Kerker zu befreien?« Beißender Spott färbte Maekars Worte.


    Sie registrierte, dass sich Rhydans Hand fester um den Dolch krampfte, den er plötzlich in der Hand hielt. Sehnen traten an seinem Hals hervor, sein Kiefer war verkrampft.


    »Nicht, Rhydan. Bitte. Das ist meine Sache«, wisperte sie beschwörend. Ihre Hand lag auf seiner Brust, um ihn von den Männern abzulenken, die sich ihnen näherten. Er sah sie an und sie bemerkte, dass sein Blick verschleiert war. Der König schüttelte den Kopf, als wolle er die Benommenheit damit abschütteln. Sein Atem ging schwer, angestrengt.


    Maekar lachte höhnisch. »Ich habe dir vieles zugetraut. Aber dass du eines Tages so weit gehen würdest, hätte selbst ich nicht geglaubt. Hat er das Bett mit dir geteilt, um dich gefügig zu machen? Oder hat er dir Versprechungen gemacht, die er nicht einzuhalten gedenkt?«


    Neah fuhr mit blitzenden Augen zu ihm herum. »Du vergisst dich, Bruder! Deine schmutzigen Gedanken haben nichts mit der Wirklichkeit gemein!« Sie schob sich vor Rhydan, drängte seinen angespannten Leib mit ihrem Körper zurück. Für die Dauer eines Herzschlages sträubte er sich gegen ihr Drängen, dann gab er nach.


    »Die Fey haben nicht die Absicht, das Hexenreich anzugreifen. Ich will keinen Krieg mit Kor’sagar.« Seine Stimme erklang grollend und dunkel in ihrem Rücken. Fremd. Ein kalter Schauer rann über ihre Haut, aber sie ließ es nicht zu, dass er sie beiseiteschob, verharrte stur an seiner Brust.


    »Ihr würdet alles versprechen, um Eure Haut zu retten, Fey. Aber ich bin nicht so naiv wie meine Schwester.«


    »Nein, du bist nicht naiv, Maekar. Du bist mehr als das. Du bist blind!« Sie spie ihm die Worte verächtlich entgegen, blickte dann Kenoa an. »Kenoa, bitte. Vertrau mir«, beschwor sie ihn inständig. »Ich muss es tun. Ich würde niemals etwas tun, was unserem Volk Schaden zufügt, das weißt du. Ihr müsst mich gehen lassen.«


    Kenoa sah sie hilflos an. Er erwiderte nichts. Sie erkannte seine Zerrissenheit an seiner Miene, hielt seinen Blick flehend gefangen. Es war ein stummer Austausch, ein Bitten, das keiner Worte bedurfte.


    »Es ist genug, Neah. Kenoa, komm jetzt.« Maekar unterbrach ihr wortloses Zwiegespräch. Seine Miene hatte sich noch stärker verfinstert und er trat drohend nach vorne.


    Er wollte nicht tatsächlich angreifen? Doch, sie konnte die Angriffslust in seinen Augen sehen. Erschrocken trat Neah einen Schritt zurück, stieß gegen den Mann, der hinter ihr stand.


    Rhydans Hände lagen unvermittelt auf ihren Schultern. Der Dolch blitzte am Rande ihres Blickfeldes auf, als er sie von sich schob. Dann ging alles zu schnell. Maekar sprang mit erhobenem Schwert nach vorne. Rhydan stieß sie endgültig beiseite, um dem Angriff zu begegnen, doch ihr Bruder erreichte sie nicht. Seine Attacke ging ins Leere und er stürzte mit einem lauten Aufkeuchen zu Boden. Sein Schwert rutschte aus seinen Händen, fiel klirrend auf den Stein der Straße.


    Kenoa kniete über ihm, drückte ihn mit all seiner Kraft zu Boden. »Verschwinde, Neah! Schnell!« Anstrengung klang aus seiner Stimme. Gegen Maekar war er schmächtig. Er würde ihn nicht lange halten können.


    Neah zögerte, starrte entsetzt auf das Bild der miteinander ringenden Leiber, das sich ihr darbot. Ihre Brüder rollten über die Straße, ein grunzendes, stöhnendes Gewirr aus Gliedmaßen und rotem Haar, das ineinander verschlungen war. Rhydan riss sie aus ihrer Starre, indem er nach ihrem Arm griff. Sie sah ihn an, fand die Frage in seinen Augen. Dann traf sie eine Entscheidung.


    Neah packte seine Hand und zog ihn mit sich. Maekars wütender Schrei verklang hinter ihnen, während sie die Straßen Kor’sagars entlang rannten. Rufe erklangen und vermischten sich mit seiner Stimme. Etwas sirrte durch die Luft und Rhydan stieß einen erstickten Laut aus, verlangsamte seinen Lauf jedoch nicht. Geschosse zischten durch die Nacht, schlugen gegen den Stein und prallten von ihm ab. Armbrustbolzen. Neah spürte, wie einer der Bolzen knapp an ihrem Ohr vorüberschoss, ehe er gegen eine Mauer krachte.


    Ein Befehl schnitt durch das Sirren und das Feuer versiegte so plötzlich, wie es begonnen hatte. Sie tauchten tief in die Gassen und Hinterwege, die selten genutzt wurden, liefen immer weiter hinauf. Das schnelle Aufschlagen schwerer Stiefel wies unmissverständlich darauf hin, dass sie verfolgt wurden.


    Neah wusste, dass sie ihre Verfolger in die Irre leiten mussten, bevor sie herausfanden, wohin sie ihr Weg führen sollte. Sie schlugen Haken, nahmen unmögliche Abzweigungen, doch die Rufe verstummten nicht. Sie schallten weithin hörbar durch die Nacht.


    Schließlich hielt Neah keuchend im Schutz einer Felsennische an, bedeutete auch Rhydan, stehen zu bleiben. Ihre Lungen brannten, als habe man die Feuer des Abgrundes darin entzündet. Neah zwang sich, tief und ruhig zu atmen, lauschte. Die Schritte kamen näher, so wie sie es erwartet hatte.


    Sie schloss die Augen und konzentrierte sich, rief nach dem Wind, der durch die Öffnungen des Berges ins Innere von Kor’sagar strömte. Nicht weit von ihnen befand sich ein Geröllhaufen, Überbleibsel einer Lagerhalle, die dort in den Fels gebaut wurde. Sie lag in der Nähe einer Brücke, die auf die nächste Ebene hinabführte. Neah sammelte all ihre Kraft und versetzte dem Geröll einen heftigen Stoß, der die Steinchen lautstark herabrieseln ließ.


    Die Schritte hielten inne und ein Ruf erklang: »Dort drüben, an der Brücke! Sie wollen hinab!« Dann entfernten sich die Männer, die nach ihnen suchten, in die Richtung, in der sie die Flüchtlinge vermuteten.


    Neah atmete auf und bedeutete Rhydan, ihr leise zu folgen. Der Zauber hatte an ihren Kräften gezehrt. Sie schwankte leicht und sein Arm schlang sich um ihre Taille, um sie zu unterstützen, während sie aus der Nische hervortraten. Sie wies ihm den Weg zu den goldenen Toren des Manaë Tempels, doch sie mieden das Sonnenportal. Ihr Weg führte sie eine enge, versteckte Gasse hinauf, über eine steile, natürliche Felsentreppe, die kaum jemand jemals betrat.


    Raues Gestein erhob sich am Ende des Pfades und beendete ihren Aufstieg. Neah tastete an den Felsen entlang, bis ihre Finger die kleine Spalte fanden, die neugierigen Augen entzogen war. Ein Riss bildete sich in dem dunklen Stein, erweiterte sich mit einem leisen Grollen, bis eine Öffnung entstanden war. Schnell trat sie hindurch, zog Rhydan hinter sich her in den Gang, den sie dahinter wusste. Die Öffnung schloss sich auf der Stelle, verschwand vor ihren Augen, als hätte es sie niemals gegeben.


    Schwaches Licht strömte ihnen entgegen und erhellte die natürliche Felswand, die von keiner Hand geglättet worden war. Der Lichtschein entstammte der Laterne, die in der Hand der Frau ruhte, die sie bereits erwartet hatte. Der Schein beleuchtete ihr rotes Gewand, glitzerte auf dem Reif mit dem von Rubinen gesäumten Sonnensymbol, der ihre Stirn schmückte.


    Noela stand steif inmitten des Ganges und blickte auf den Mann, der hinter ihrer Enkelin durch die Felsenspalte getreten war. »Gütige Manaë«, hauchte sie erschrocken, als ihr Blick auf seine Drachenaugen fiel.


    Rhydan war neben ihr ebenfalls erstarrt. Die Herzschläge vergingen in Schweigen, bis er sich unvermittelt vor Noela verneigte. »Ich grüße Euch, Tochter der Sonne. Möge der Schatten niemals auf Euch fallen.«


    Es war die ehrerbietige Anrede für die Hohepriesterin der Manaë. War er so gut mit den Gepflogenheiten des Hexenvolkes vertraut, dass er sofort erraten hatte, wer ihm gegenüberstand? Neah sah ihn erstaunt an und auch Noela schien überrascht. Dann neigte sie den Kopf, um seine respektvolle Geste zu erwidern. Als Hohepriesterin musste sie das Haupt vor niemandem als der Göttin selbst beugen, trotzdem erkannte sie damit seinen Stand an.


    »Großmutter«, Neah brach die Stille, die sich über sie gelegt hatte und Noela wandte den Kopf. »Maekar und Kenoa haben uns verfolgt. Kenoa hat Maekar aufgehalten, aber ...« Sie musste nicht weitersprechen. Ihre Großmutter verstand, ohne dass sie ihre Furcht in Worte kleiden musste.


    »Heilige Mutter«, murmelte Noela bestürzt, dann zeigte sich Entschlossenheit auf ihrer Miene. »Ich kümmere mich um ihn, hab keine Angst. Schnell, kommt jetzt. Ich habe in der Grotte alles vorbereitet.« Sie drehte sich um, aber Neah fasste nach ihrem Ärmel und hielt sie auf.


    »Das ist noch nicht alles. Jemand hat das Räuchergefäß gestohlen. Ich habe niemanden gesehen, aber es können unmöglich Maekar oder Kenoa gewesen sein.«


    Es war offensichtlich. Keiner von beiden hätte es vermocht, sich gegen die Dämpfe zur Wehr zu setzen. Kein sterbliches Wesen würde der Wirkung des Schwarzbeer-Rauches entrinnen, wenn es keinen Schutz besaß. Eine Gänsehaut bildete sich auf Neahs Armen und auch auf Noelas Gesicht zeichnete sich Besorgnis ab.


    »Neah? Was bedeutet das?« Rhydan mischte sich in den Wortwechsel. Seine Brauen hatten sich grüblerisch zusammengezogen.


    »Ich bin verfolgt worden, als ich in den Kerker hinabgestiegen bin, aber der Verfolger hat sich nicht zu erkennen gegeben.« Sie hob hilflos die Schultern. »Ich weiß nicht, wie es möglich sein kann ...«


    »Es ist nicht von Bedeutung.« Noelas Stimme gebot ihrem Erklärungsversuch Einhalt. »Niemand wird den Tempel oder die heilige Grotte in dieser Nacht betreten, und bis sich die Sonnentore öffnen, werdet ihr verschwunden sein. Dennoch«, ihre Hände legten sich auf Neahs Schultern, »ich möchte, dass ihr erst bei Sonnenaufgang die Umgebung des Heiligtums verlasst.«


    Neah nickte. »Mach dir keine Sorgen, Großmutter, ich bin nicht so leichtsinnig, in der Nacht den Berg hinaufzusteigen.«


    Noelas Augen kehrten noch einmal zu Rhydan zurück, dann richteten sie sich auf Neah. Sie schloss sie in die Arme, wisperte leise in ihr Ohr, was sie ihn nicht hören lassen wollte. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


    »Ja, das weiß ich«, gab sie ebenso leise zurück. »Vertrau mir.«


    Noela seufzte, dann wandte sie sich ab und ging voran, führte sie zum Ende des Ganges, der in eine breite Treppe mündete. Dort verabschiedete sich die Hohepriesterin der Manaë, um in den Tempel zurückzukehren. Sie würde dafür Sorge tragen, dass sie zumindest in dieser Nacht vor ihren Verfolgern sicher waren. Selbst wenn es Maekar gelang, in den Tempel einzudringen, würde sie es niemals zulassen, dass er das Heiligtum betrat oder die Grotte fand, in der man die Priesterinnen weihte.


    Neah sah ihrer Großmutter schweren Herzens nach, bis der Saum ihres Kleides ihren Blicken entschwunden war. Verloren starrte sie auf die Biegung, die Noelas Körper verschluckt hatte. Die Mauern des Ganges schienen Kälte auszuströmen. Sie fröstelte, als ihr zu Bewusstsein kam, dass sie von nun an auf sich allein gestellt war.
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    Die heilige Grotte


    NACHDEM NOELA gegangen war, sah Neah befangen zu Rhydan auf, der erschöpft an der Wand lehnte. Sein Atem ging noch immer schwer und sie fand frischen Schweiß auf seiner Stirn.


    »Kommt, es ist nicht mehr weit. Die Grotte liegt hinter dieser Treppe.« Neah wies auf die Stufen und beobachtete ihn nachdenklich, während sie gemeinsam hinaufschritten. Etwas zehrte an ihm. War es der Fluch? Oder war er verletzt? Doch so sehr sie sich bemühte, sie entdeckte die Ursache nicht.


    Schweigend überwanden sie die letzten Stufen. Die heilige Grotte erstreckte sich vor ihnen. Ein breites Becken lag an einer Seite der Felsgrotte. Das Wasser der heiligen Quelle plätscherte auch hier aus der Wand heraus auf den dunklen Wasserspiegel nieder und versetzte ihn unaufhörlich in Bewegung. Wenn die Grotte hell erleuchtet war, vermochte man es, das goldene Sonnensymbol auf dem hellblauen Grund des Beckens zu erkennen. Jetzt leuchteten die Laternen nur gedämpft und warfen gelbliche Kreise auf die nackten Felswände.


    Es war ruhig in der Grotte. Die kühle Nachtluft wehte in das Innere und ließ Neah frösteln. Noela hatte zusammengerollte Decken für die Nacht gebracht, daneben befand sich ein Reisesack, der alles andere enthielt, was ihre Großmutter als notwendig erachtet hatte. Neah öffnete die Riemen und lächelte, als sie mehrere Kräutersäckchen neben dem Proviant fand, dazu eine Schale und einen Stößel, um die Kräuter zu verarbeiten.


    »Ihr wollt die Nacht hier verbringen?« Rhydans Stimme schreckte sie aus ihrer Inspektion. Er stand nicht weit von ihr und sah sich in der Grotte um.


    Sie ließ von dem Reisesack ab und schob ihn zurück an die Wand. »Ja. Es ist zu gefährlich, bei Nacht schutzlos durch das Gebirge zu reisen.«


    »Warum?«


    Seine Frage ließ sie ungläubig aufblicken. »Habt Ihr niemals von den Geistern der Silberberge gehört?«, fragte sie ihn verblüfft.


    Rhydan schüttelte verneinend den Kopf. »Die Silberberge sind Hexengebiet. Kaum jemand außer den Angehörigen Eures Volkes betritt das Gebirge und Fey treiben sich nur selten innerhalb Eures Hoheitsgebietes herum.« Ein Lächeln huschte über seine Lippen.


    Es war das erste Mal, dass nicht sie es war, die eine Schwäche eingestehen musste. Neah verbiss sich das Schmunzeln, das sich auf ihre Züge stehlen wollte. »In den Bergen gibt es seit der Zeit des Krieges ruhelose Kreaturen, die nach der Wärme der Lebenden gieren. Sie treiben in den Nächten ihr Unwesen und suchen nach Opfern, deren Leben sie rauben können, um sie zu ihresgleichen zu machen. Niemand, der bei klarem Verstand ist, bewegt sich nachts ungeschützt durch das Gebirge. Wir werden unseren Weg erst in den frühen Morgenstunden fortsetzen können, wenn das Sonnenlicht die Geister vertreibt.«


    Neah erschauerte bei dem Gedanken an die Berggeister. Bereits in ihrer Kindheit hatte man die Furcht vor diesen Wesen in ihr Herz gesät. Die Hexen schärften es ihren Kindern früh ein, niemals in der Nacht das Gebirge zu betreten.


    Rhydan nickte verstehend. »Und Ihr glaubt, dass uns niemand hierher verfolgen wird?«


    »Nein, niemand. Man kann Manaës Heiligtum nur über den Tempel erreichen und ich bin mir sicher, dass uns niemand hier vermuten wird.«


    »Und woher rührt diese Überzeugung?« Neah konnte den Zweifel in seiner Stimme hören. Seine emporgezogenen Brauen zeigten seine Skepsis überdeutlich.


    Ein schwaches Lächeln teilte ihre Lippen. »Kein Mann darf Manaës Heiligtum betreten. Es ist das sicherste Versteck, das Kor’sagar in dieser Nacht zu bieten hat. Noch nicht einmal mein Vater würde seinen Fuß an diesen Ort setzen.«


    Und sicher würde er niemals glauben, dass Noela es dem Drachen von Ailyad gewährt hatte, den heiligen Boden zu entweihen. Er verkannte, dass Noela in ihrem Inneren mehr war als eine Frau, die der Welt entsagt hatte. Sie hatte geliebt, sie hatte Verluste erlitten und Schreckliches gesehen. Sie hatte an Sanoahs Seite den Krieg der Hexen und der Fey durchlebt. Und sie war eine Frau, die wusste, dass es Dinge gab, die über religiösem Zeremoniell standen. Vielleicht hätte er wenigstens das wissen müssen.


    Rhydans Skepsis wandelte sich in Erstaunen. »Ich bin also kein Mann?«


    »Lasst mich überlegen ...« Sie legte den Kopf schief und zog in gespielter Nachdenklichkeit die Unterlippe zwischen die Zähne. »Zumindest seid Ihr kein Mann des Hexenvolkes.«


    Er stieß einen amüsierten Laut aus und schüttelte den Kopf, dann rutschte er neben ihr zu Boden und schloss die Augen. Es war offensichtlich, dass er das Thema nicht weiter verfolgen wollte. Sein Atem ging ruhiger und der Schweiß auf seiner Stirn trocknete in der Nachtluft. Verwundert musterte sie ihn genauer. Es gab nichts, was auf eine Verletzung hinwies, nichts als ... Neah kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Sein Hemd war an der Schulter zerrissen und Blut tränkte den Stoff. Sie hatte es nicht sofort bemerkt, da er ohnehin rot gefleckt war. Trotzdem sah sie nun, dass eine offene Wunde darunter klaffte.


    Behutsam öffnete sie den Riss und er schlug die Augen auf, sah sie verdutzt an. Dann glitt ein Lächeln über seine Züge. »Es ist nur ein Kratzer.«


    »Ja? Eure Wunden sind selten mehr als Kratzer, nicht wahr?« Mit einem lauten Ratschen riss der Stoff unter ihren Fingern entzwei und sie legte die Wunde frei. Prüfend besah sie sich den Schnitt. Ein Bolzen hatte die Haut nur leicht gestreift, trotzdem war es besser, wenn sie sich darum kümmerte.


    Sie wollte sich abwenden, um zu sehen, was Noela in den Reisesack gepackt hatte, als Rhydan ihre Hand aufhielt. »Die Wunde kann warten, Neah.« Seine Stimme klang rau. Sie ließ Schauer über ihre Haut rinnen. Sie drehte sich zu ihm um und er betrachtete sie mit einem undeutbaren Flackern in den unheimlichen Drachenaugen. »Warum bringt Ihr Euch in Gefahr? Das ist Euer Zuhause. Ihr hättet in Ruhe weiterleben können, ohne jemals wieder einen Gedanken an mich zu verschwenden. Ist es nicht das, was Ihr gewollt habt? Es gibt nichts, was Euch an mich bindet.«


    »Ihr täuscht Euch, Rhydan. Es gibt vieles, was mich an Euch bindet.« Ihre Stimme war ein winziges Wispern, so leise, dass das Plätschern des Wassers es beinahe übertönte.


    Er erwiderte nichts, ließ seine Augen auf ihr ruhen, ohne sie loszulassen. Neah erstarrte, als er ihre Hand an seine Lippen führte und ihre Fingerspitzen küsste. Hitze wallte schlagartig durch ihre Adern wie reine Lava, schoss bis in ihre Hände und ließ sie erglühen. Seine Berührung entzündete ein Feuer, das sich in einem wilden Aufflackern befreite und nach ihm schlug.


    Er stieß einen unterdrückten Schmerzenslaut aus und ließ sie los. Rote Male zeichneten sich auf seiner Haut ab, dort, wo sie ihn berührt hatte. Schockiert starrte Neah auf die Male, dann auf ihre Hände. Die Hitze wich so schnell, wie sie gekommen war, und sie rieb verwirrt ihre Fingerspitzen, die sich plötzlich eisig anfühlten.


    Was zum Abgrund war das? Sie sah unsicher zu den Flämmchen empor, die geschützt in den Laternen flackerten. Hatte sie das Feuer gerufen, ohne es zu wollen?


    Er rieb sich die Wange und verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse. »Ich wusste, dass Ihr ein feuriges Temperament besitzt, aber ich dachte nicht, dass es sich auf diese Weise auswirkt.«


    »Ich ... es tut mir leid«, stotterte Neah bestürzt, »das habe ich nicht gewollt. Ich verstehe nicht ...«


    »Habe ich Euch so sehr aus der Fassung gebracht, Prinzessin?« Ein schelmisches Funkeln tanzte in seinem Blick, erinnerte sie an das Veilchenblau, das verschwunden war.


    Sie errötete und besah sich eingehend den nackten Felsboden, auf dem sie kniete. »Ihr seid unmöglich, Rhydan!«


    Er lachte, dann umfasste er ihre Schultern und verhinderte damit, dass sie ihm ausweichen konnte. Eine Hand löste sich von ihr, strich das Haar aus ihrem Gesicht und streichelte zärtlich über ihre Wange. »Und was geschieht, wenn ich Euch jetzt küsse? Werdet Ihr mich zu Asche verbrennen?«


    Sein Tonfall blieb neckend und ihr Herz schlug so heftig, dass sie glaubte, es müsse aus ihrer Brust springen. »Warum findet Ihr das nicht selbst heraus?«, flüsterte sie heiser.


    Er war ihr so nah, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren konnte. Seine Lippen berührten sie sacht, beinahe fragend, tasteten über ihre Haut wie die Flügel eines Schmetterlings. Sie neigte sich ihm entgegen und er zog sie dichter an sich heran. Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus und strömte bis in ihren Schoß, als seine Küsse ungestümer und fordernder wurden.


    Seine Hände streiften die Weste von ihren Schultern, suchten sich einen Weg unter den Stoff ihrer Bluse, bis sie auf die nackte Haut darunter stießen. Neah seufzte leise, als seine Finger über ihr Schlüsselbein wanderten, um schließlich über ihre Brüste zu tanzen.


    Ungeduld stieg in ihr auf und ließ sie ihre Scheu vergessen. Sie zupfte an den Bändern seines Hemdes, bis seine bronzene Haut zum Vorschein kam. Ihre Fingerspitzen ertasteten die Wölbungen seiner Muskeln, seine Narben, wie sie es schon oft getan hatte. Und doch war es diesmal anders.


    Sein Atem ging schneller, als sie seine Brustwarzen berührte, über die glatte Haut seiner Brust strich, den Halbmond streifte, der über seinem Herzen lag.


    Neah hielt inne, als etwas in ihren Gedanken aufblitzte. Der Zauber des Augenblickes zerbrach wie Glas, das am Boden zerschellte.


    »Rhydan ...« Er bedeckte ihren Hals mit Küssen, brummte etwas Unverständliches, ohne damit aufzuhören. Neah entzog sich ihm, stemmte sich mit beiden Händen gegen seine Brust, um ihn zum Einhalten zu bewegen. »Rhydan, ich muss ... dir ... etwas sagen.«


    Er sah sie mit einem Blick an, der von düsteren Vorahnungen sprach. »Jetzt?« Neah nickte und er lehnte sich gegen die Wand der Grotte, stieß resigniert den Atem aus. Zweifelsohne erinnerte er sich an ihr letztes Geständnis und seine Folgen. »Also gut. Was musst du mir sagen?«


    »Ich ...« Die Worte steckten in ihrer Kehle und wollten nicht über ihre Lippen kommen. Neah verflocht nervös die Finger ineinander, dann gab sie sich einen Ruck, ehe sie der Mut verließ. »Es sind Sanoahs Erinnerungen, die ich in mir trage. Sanoah war in dieser Nacht in deinem Zelt. Sie ... lebt in mir.«


    Die Stille dröhnte in ihren Ohren. Sie wagte es kaum, ihn anzusehen, fürchtete die Distanz in seinen Augen. Eine Ewigkeit verging in Schweigen, dann fingen seine Finger eine ihrer Haarsträhnen ein und spielten damit. Überrascht blickte sie zu ihm auf. Er sah sie gelassen an, während er die Strähne um seinen Zeigefinger wickelte. »Und du willst ihr Werk fortführen?«


    »Nein, aber ...«


    »Was aber? Wirst du mich töten oder in eine Falle locken?«


    »Nein, natürlich nicht!«, schnappte sie erbost und stemmte die Hände in die Hüften. »Wie kannst du so etwas von mir denken? Glaubst du, ich habe dich aus dem Kerker befreit, damit ich dich selbst töten kann?«


    »Wer weiß?« Rhydans Mundwinkel zuckte. Er fasste nach ihren Händen, nahm sie in die seinen, dann verschwand die Heiterkeit von seiner Miene. Sein Blick wurde ebenso ernst wie sein Tonfall. »Du bist nicht Sanoah.«


    Nein. Aber sie kann meine Gedanken kontrollieren. Sie kann mir Trugbilder zeigen und mich zwingen, nach ihrem Willen zu handeln. Sie kann mich dazu bringen, dich zu töten. Sie brachte es nicht über sich, es auszusprechen. Neah schüttelte mutlos den Kopf. »Wie kannst du dir so sicher sein?«


    »Weil ich Sanoah schon einmal begegnet bin und glaube mir, eure Ähnlichkeit ist nur äußerlich. Ich hatte im Kerker deines Vaters viel Zeit zum Nachdenken, Neah. Ich habe vermutet, dass sie es gewesen ist. Und außerdem ...«, das Lächeln kehrte unvermittelt zurück, »kann ich in deinen Augen lesen, kleine Hexe.«


    »Ach wirklich?« Neah hob eine Braue. »Und was sagen meine Augen?«


    Anstelle einer Antwort zog er sie zurück in seine Arme und verschloss ihre Lippen mit einem Kuss. Sie verlor sich in seinen Liebkosungen, vergaß die Welt, als seine Hände ein Feuer in ihrem Körper entfachten, das sie in seinen Flammen verzehrte. Ihre Finger streichelten zaghaft über die Wölbung seiner Männlichkeit und er stöhnte auf, fing ihre Hände ab, ehe sie ihre Erkundung fortzusetzen vermochte. »Warte, Neah.«


    Irritiert hielt sie inne und sah zu ihm auf. Sein Atem ging schwer und beinahe befürchtete sie, dass sich sein Zustand wieder verschlechtert hatte. Ernst hatte das Begehren von seinem Gesicht gelöscht. Er blickte auf ihre Hände hinab, die in den seinen lagen, dann hob er den Kopf und sah ihr fest in die Augen. »Ich will, dass du dir sicher bist.«


    Ihre Befürchtungen zerstreuten sich wie Asche im Wind. Erleichtert lächelte sie ihn an. »Natürlich bin ich mir sicher. Mein ganzes Leben lang haben andere die Entscheidungen für mich getroffen«, sie löste die Bänder, die ihre Bluse geschlossen hielten, und ließ sie von ihren Schultern gleiten, »diese Entscheidung treffe nur ich allein.«


    Das Verlangen leuchtete in seinen Augen. Sein Kiefer spannte sich an, als er dagegen ankämpfte und seine Stimme klang belegt. »Unsere Völker sind verfeindet. Du weißt nicht, was daraus erwachsen kann.«


    »Weil ich eine Hexe bin und du ein Fey? Ich Keons Tochter und du der König von Ailyad? Müssen wir einander hassen, weil es unsere Abstammung befiehlt?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin Neah und du bist Rhydan. Ich habe versucht, dich zu hassen, aber ich kann es nicht.« Ihre Finger fuhren durch die goldenen Locken des Drachen von Ailyad, über sein Kinn, das von Stoppeln rau war. »Niemand weiß, was morgen geschieht. Sollen wir deswegen heute auf das Glück verzichten? Ich will nicht mehr darauf verzichten, Rhydan, ganz gleich, was der Morgen bringen mag.«


    Sie neigte sich zu ihm und küsste ihn von Neuem. Er spannte sich für einen winzigen Augenblick an, bis er ihr endlich nachgab und ihren Kuss erwiderte. Als er sie diesmal in seine Arme zog, gab es keine Mauern, die zwischen ihnen standen. Es gab keinen König der Fey und keine Prinzessin des Hexenvolkes. Sie waren nichts als zwei Liebende, für die ihre Herkunft keine Bedeutung mehr besaß.


    

  


  
    


    


    [image: trenner.png]


    27

  


  
    Erwachen


    RHYDAN STARRTE SEIT Stunden an die Decke der Grotte und beobachtete das Licht dabei, wie es sich wandelte. Der Morgen würde bald anbrechen. Die Nacht zog sich zurück und hinterließ das grau gefärbte Zwielicht eines neuen Tages. Es sickerte trüb in die Grotte und ersetzte den warmen Schein der Laternen.


    Neahs nackter Körper schmiegte sich unter der Decke an seine Haut. Eines ihrer Beine war besitzergreifend über seinen Schenkeln platziert, als wolle sie dafür sorgen, dass er nicht mehr davonlaufen konnte. Ihre Sorge war unbegründet. Er wollte nicht davonlaufen. Er wollte für alle Ewigkeit mit ihr an diesem Ort verharren und die Welt vergessen.


    Rhydan betrachtete ihr schlafendes Gesicht, das an seiner Schulter ruhte. Er erinnerte sich an die glitzernden Wassertropfen der heiligen Quelle auf ihrer Haut, die sie im Licht der Laternen in schimmernde Juwelen getaucht hatten. Ihr Haar war zu sanften Wellen getrocknet, die sich über seine Brust ergossen. Es kitzelte, als er seine Haltung veränderte. Neah bewegte sich leicht und murmelte einen verschwommenen Protest, der ihn zum Lächeln brachte.


    Sie war wie ein kostbares Geschenk, das die Leere aus seinem Herzen vertrieben hatte. Sie hatte ihn wieder zum Leben erweckt, ihn wieder fühlen lassen, ohne dass er es wollte. Er wusste, dass der Schmerz folgen musste, doch er konnte nicht von ihr lassen. Ihr Licht zog ihn an wie eine Motte. Er würde unweigerlich verbrennen, dennoch vergaß er die Gefahr, sobald er in ihre Honigaugen blickte.


    Sie ahnte es nicht, aber ihre Unschuld war für ihn verführerischer als die Reize einer Nymphe. Sie war nicht kühl und erhaben, wie es Fyonnuala gewesen war. Sie spielte nicht mit ihm und versteckte ihre Emotionen nicht hinter einer undurchdringlichen Fassade, hatte es nie gelernt, sich zu verstellen.


    Sie war ... Neah. Sie war die Flamme, die sein Herz lichterloh in Brand gesteckt hatte. Und wenn sie ging, würde sie ihn verzehren, und nichts als Asche zurücklassen. Dennoch wollte er keinen Augenblick mit ihr missen. Er war ein Narr gewesen, zu glauben, dass er ihrem Zauber entkommen würde, wenn er sich dagegen sperrte.


    Er hatte geglaubt, dass er niemals wieder das empfinden würde, was er für Fyonnuala empfunden hatte. Er hatte recht behalten. Er empfand anders. Stärker. Er hatte die Schönheit der kühlen Prinzessin geliebt, die Tatsache, sie erobert zu haben. Nachdem sie gegangen war, hatte er sie für den Schmerz gehasst, den sie ihm zugefügt hatte. Sie hatte seinen Stolz verletzt, ihn abgewiesen und für einen Sterblichen eingetauscht. Es war eine Schmach, die ihn an jedem Tag begleitet hatte. Liebe und Hass hatten sich in ihm vereint und über ihn geherrscht. Dann war Neah in sein Leben getreten und hatte ihn erlöst.


    Seine Lippen streiften ihre Stirn und sie kuschelte sich enger an ihn, zu erschöpft von der ungewohnten Leidenschaft, die sie miteinander geteilt hatten, um zu erwachen.


    Er hatte nicht gewusst, dass es vor ihm keinen anderen Mann gegeben hatte. Sie hatte ihn erwählt, gegen jede Vernunft, trotz der Feindschaft, die zwischen ihren Völkern stand. Ihr Vertrauen hatte seine letzten Mauern eingerissen. Sie hatte ihn besiegt, ohne jemals eine Waffe gegen ihn richten zu müssen. Er streichelte zärtlich über die helle Haut ihrer Wange, die sich in der morgendlichen Frische kühl anfühlte. Vorsichtig zog er die Decke über ihre nackten Schultern, um sie vor der Brise zu schützen, die in die Grotte drang.


    Der vertraute Schmerz regte sich zwischen seinen Schulterblättern und Rhydan bewegte sich unbehaglich. Er war stärker geworden, stach mit einem durchdringenden Pulsieren zu, das niemals verebbte. Behutsam bettete er Neah auf das Deckenlager, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu wecken. Sie würden die heilige Grotte bald verlassen müssen und sie brauchte ihre Kraft für das, was vor ihnen lag.


    Lautlos schlüpfte er in seine Hosen und Stiefel, dann trat er zur Öffnung der Grotte hinüber und blickte in den dunkelgrauen Himmel. Die ersten Anzeichen der Morgenröte mischten sich in die Wolken, die sich über den Bergen auftürmten. Nicht mehr lange, und die Sonne würde aufgehen. Würden die Hexen die Verfolgung aufnehmen? Er zweifelte nicht daran. Keons Hass war ebenso spürbar wie die Liebe seiner Tochter. Er würde alles daransetzen, um ihn von Sanoahs Grabmal fernzuhalten. Mehr als das. Was würde die Hexen daran hindern, ihnen den Weg abzuschneiden? Keons Männer kannten sich in den Silberbergen aus. Er selbst kannte dagegen kaum mehr als das, was ihm alte, schemenhafte Karten offenbart hatten. Es schien aussichtslos, es überhaupt versuchen zu wollen. Aber hatte er eine Wahl?


    Der Schmerz schlug plötzlich zu. Der Stich zwischen seinen Schulterblättern war so stark, dass er ihn in die Knie zwang. Sein Schmerzensschrei erstickte in Atemlosigkeit, verließ seine Lippen als heiseres Keuchen. Es war, als ob man ihn entzweiriss, zerstörerisch und grausam. Seine Haut teilte sich dort, wo sich keine Schuppen gebildet hatten und warmes Blut bahnte sich den Weg über seine Haut.


    Nach Atem ringend kniete er auf dem kalten Stein. Ein Schatten fiel über ihn, als sich die Schwingen entfalteten, die sich endlich befreit hatten. Seine Hände bohrten sich in die feuchte Erde, das spärliche Gras, das am Eingang der Grotte wuchs. Das Blut rann über die Schuppen auf seinem Rücken, floss träge bis auf seine Brust, ehe es zu Boden tropfte. Rote Rinnsale zeichneten seinen Körper, klebten an den Häuten der Flügel und markierten ihre Geburt.


    Er kroch zum Becken der heiligen Quelle, an dessen Rand er in der Nacht die Frau geliebt hatte, die ahnungslos im hintersten Teil der Grotte schlief. Grauen erfüllte sein Herz, als er sein Spiegelbild sah. Kupfergoldene Drachenschwingen wölbten sich über seinem Kopf. Geäderte, ledrige Haut, die an den Gelenken krallenbewehrt war. Zum ersten Mal blickte er in die geschlitzten Augen, die das Violett seiner Iris verdrängt hatten. Seine Hände krampften sich hilflos um die Steine, die das Becken säumten.


    Die Welt veränderte sich. Seine Augen wurden schärfer, nahmen selbst die winzigen Käfer wahr, die in den Ritzen der Grotte krabbelten. Sein Gehör vernahm Neahs leise Atemzüge, als seien es Schreie. Er hörte die Gesänge, die aus dem Tempel aufstiegen, der unterhalb der Grotte lag, verstand jedes Wort der Priesterinnen, die die Sonne begrüßten. Seine Fingerspitzen erspürten kaum merkliche Erhebungen auf dem Stein, auf dem er sich abstützte. Alles war klar umrissen, überdeutlich. So stark, dass es ihn beinahe überwältigte und durch seinen Kopf wirbelte wie ein Sturm.


    Rhydan roch den metallischen Geruch seines Blutes, das auf dem Stein klebte. Er löste Gier in ihm aus, Durst. Unwillkürlich richteten sich seine Augen auf die schlafende Frau, ihre helle, duftende Haut, die selbst auf diese Entfernung seine Nase berührte. Bilder regten sich in seinem Kopf. Grausame Fantasien, die ihn mit Entsetzen erfüllten.


    Seine langen, scharfen Krallen bohrten sich in Neahs Haut, zerfetzten ihren Körper und ließen Blut aus den Wunden quellen. Blut. Warm, dunkel, verführerisch. Süß. Er empfand eine widerwärtige, abstoßende Freude bei ihrem Anblick, näherte sich ihr unaufhaltsam, beugte sich über sie.


    Nein!


    Rhydan ballte die Hände zu Fäusten und zwang die Gefühle der Bestie mit aller Macht zurück. Sie wich nur widerwillig und es kostete ihn all seine Kraft, ihr seine Gedanken zu entreißen. Sie rang mit ihm um jeden Schritt, der ihn von Neahs schlafender Gestalt entfernte.


    Er brachte sie in Gefahr. Er musste weg von ihr, solange die Bestie seinen Geist noch nicht übernommen hatte. Weit weg. Er wusste nicht, wie lange es noch dauern würde, bis die Blutgier zu ihrer vollen Stärke erwachte und seinen Verstand zerstörte.


    Hastig raffte er seine Kleider zusammen, schenkte ihr noch einen letzten Blick. Ihr Anblick versetzte ihm einen feinen, durchdringenden Stich. Ihr unschuldiges, friedliches Antlitz, das im Schlaf gefangen lag. Er würde es bis zu seinem letzten Atemzug in seinem Herzen tragen.


    »Vergib mir, kleine Hexe. Aber ich darf nicht bei dir bleiben.« Sein Wispern war kaum hörbar. Es vermischte sich mit dem leisen Plätschern der Quelle und verging darin. Dann kehrte er ihr den Rücken zu und floh aus der Grotte, als ob ihn alle Geister der Silberberge jagten. Es war zu spät. Er musste all dem ein Ende bereiten, ehe er endete wie Breyan. Bevor er alles zerstörte, was er liebte. Ehe er Neahs leblosen, zerfetzten Körper in seinen Armen hielt. Lieber würde er sterben, als zuzulassen, dass es Wirklichkeit wurde.


    Seine Augen richteten sich auf den Gipfel des höchsten Berges, der über Kor’sagar aufragte. Der Kalean. Der Ort seiner Rettung. Nun würde er der Ort seines Todes sein.
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    Ihre Finger tasteten ins Leere, fühlten den rauen Stoff der Decken. Etwas fehlte. Verschlafen suchte ihr Geist nach der Wurzel ihrer Verwirrung, fand das Bild des Mannes, der dort geruht hatte.


    Rhydan. Er war nicht da.


    Neah schlug die Augen auf und blickte auf die grauen Falten der Wolldecke. Es gab keine Spur von ihm. Ihr Blick schweifte durch die Grotte, blieb an der Stelle hängen, an der er seine Kleidung abgelegt hatte. Nichts.


    Verstört richtete sie sich auf und sah sich der Gestalt des Mannes gegenüber, der entspannt an der ihr gegenüberliegenden Wand lehnte. Sie blinzelte in das Licht, das die Grotte erfüllte. Einige Herzschläge verstrichen, bis sich ihr vom Schlaf verschwommener Blick ausreichend geklärt hatte, um ihn erkennen zu können. Es war nicht der Mann, den sie dort zu finden gehofft hatte. Erschrocken raffte sie die Decke und presste sie an ihre nackte Brust. Weißes Haar, das an Wolken und Wind erinnerte, hellblaue Augen, die sie spöttisch musterten. Kaemor. Neah schluckte hart. Zu seinen Füßen ruhte das goldene Räuchergefäß, das aus dem Kerker gestohlen worden war. Sie starrte es für einen langen Moment verständnislos an, dann kam die Erkenntnis und trug das Entsetzen mit sich.


    »Ihr seid es gewesen«, flüsterte sie tonlos. »Wo ist Rhydan?«


    Kaemor lächelte auf eine versonnene Weise, die der Situation unangemessen schien. »Der heldenhafte König der Fey hat sich dafür entschieden, Euch zu verlassen, um Euch nicht in Gefahr zu bringen. Er war schon immer ein romantischer Narr.« Sein Ton wurde abfällig und er wischte sich einen imaginären Fleck von seinem blauen Mantel.


    Er hatte sie verlassen? Um sie nicht in Gefahr zu bringen? Was hatte das zu bedeuten? Plötzlich nahm sie die Kälte der Morgenluft überdeutlich wahr, fror in der frischen Brise, die in die Grotte strömte. Dann stutzte sie. Etwas an Kaemors Worten störte sie. Schon immer? Sie waren einander erst zu Beginn ihrer Reise auf der Sturmbraut begegnet. Und woher wusste er, warum Rhydan gegangen war? Es bedeutete ...


    »Wer seid Ihr wirklich?«


    Kaemor legte den Kopf schief. Eine Geste, die ihr vage vertraut erschien. »Eine interessante Frage. Möchtet Ihr tatsächlich eine Antwort darauf? Oder wollt Ihr lieber raten?«


    Nein, sie musste nicht raten, es lag klar auf der Hand. »Aerios.« Der Name kam ihr widerstrebend über die Lippen. Er musste es sein. Was hätten die Dämpfe ihrer Kräuter gegen einen Halbgott ausrichten können? Niemand sonst wäre den Schwarzbeeren entronnen.


    Kaemors Lächeln verbreiterte sich. »Ihr habt Euch also endlich für einen Namen entschieden, Prinzessin? Gut.« Sein weißes Haar verdunkelte sich. Es war, als ob die Nacht darüber zog und das Licht daraus vertrieb. Es wurde kürzer, fiel nur noch bis knapp über seine Brust. Wässriges, helles Blau verfinsterte sich zu einem dunkleren Blauton. Die feinen, ätherischen Züge des Kapitäns machten dem markanten, düsteren Äußeren des Wesens Platz, das seine Gestalt nach seinem Willen zu wandeln vermochte.


    Seine Wandlung sandte eisige Schauer über ihre Haut. Der Sohn der Schicksalsweberin. Er war es selbst gewesen, der sie hierher gebracht hatte. Er war es gewesen, der sie verraten hatte. Und er hatte das Räuchergefäß gestohlen. Trotzdem hatte er sie aus dem Kerker entkommen lassen? Es ergab keinen Sinn.


    »Warum?« Sie schüttelte hilflos den Kopf. »Ihr habt uns an meinen Vater verraten, damit Ihr die Nadel des Schicksals in Eure Hände bekommt. Warum habt Ihr uns letzte Nacht fliehen lassen?«


    »Ich fürchte, meine Beweggründe sind nicht von Bedeutung für Euch.« Er schnippte müßig einen Käfer beiseite, der über die Wand der Grotte auf ihn zu kroch, dann kehrten seine Augen zu ihr zurück. Eine Gänsehaut bildete sich auf Neahs Armen, als sie in das kalte Blau blickte, das sie musterte, als sei sie nichts anderes als das Insekt. Er zertrat es unter seiner Stiefelspitze, ohne ihm einen zweiten Blick zu widmen. Angst floss in ihr Herz.


    »Was wollt Ihr von mir?« Ihre Stimme klang zu dünn, leise.


    »Ihr wisst, was ich von Euch will, Prinzessin.«


    Ja, das Offensichtliche ist mir nicht verborgen geblieben. Neah reckte das Kinn. »Ihr tragt göttliches Blut in Euch. Wozu braucht Ihr mich? Ihr könntet Eure Mutter darum bitten, das Grab für Euch zu öffnen. Sicher wäre sie eher dazu bereit als ich. Und wer käme der Macht der Schicksalsweberin gleich? Wozu dieser Umweg? Könntet Ihr ohne mich nicht schneller an Euer Ziel gelangen?« Der Spott in ihrer Stimme kostete sie all ihren Mut. Sie drängte mühsam die Furcht vor dem mächtigen Wesen zurück, das nur wenige Schritte von ihr entfernt stand.


    Aerios‘ Miene verdüsterte sich und Kälte glitzerte in seinem Blick. »Sagte ich nicht, dass meine Beweggründe nicht von Belang für Euch sind?«


    Neah suchte nach den Resten ihrer Würde und bemühte sich um eine gerade Haltung. Ein Unterfangen, das von ihrer Nacktheit empfindlich gestört wurde. »Vielleicht sind sie es doch. Warum sollte ich Euch helfen, Aerios? Ihr habt Rhydan an meinen Vater verraten, Ihr habt dafür gesorgt, dass er in den Kerkern von Kor’sagar gelandet ist. Ihr wolltet, dass er in den Silberbergen sein Ende findet. Warum, in Manaës Namen, glaubt Ihr, dass ich daran interessiert bin, was Ihr wollt?«


    Aerios zauberte einen verletzten Ausdruck auf sein Gesicht, der wenig überzeugend wirkte. »Ich habe ihn entkommen lassen, oder nicht? Und glaubt mir, ich hätte mit Leichtigkeit dafür sorgen können, dass er nie mehr das Licht des Tages sieht. Für mich stehen die Dinge einfach, kleine Hexe.« Er betonte die Worte auffällig, verzog die Lippen auf eine amüsierte Weise. Neah errötete, als ihr zu Bewusstsein kam, was seine Wortwahl bedeuten musste. Er störte sich nicht an ihrer Verlegenheit und fuhr mit gelangweilter Stimme fort. »Euer geliebter König wird seinem Leben ein Ende bereiten, ohne Euch auch nur den Hauch einer Möglichkeit zu lassen, den Fluch von ihm zu nehmen.« Er schüttelte in gespielter Betroffenheit den Kopf, seufzte. »Tragisch. Kaum habt ihr einander gefunden, werdet ihr durch den Tod getrennt. Wie ich schon sagte, er ist ein unverbesserlicher, romantischer Narr.«


    Sie zwang sich dazu, die Vorstellung nicht bis in ihr Herz dringen zu lassen, wehrte sich gegen die Angst, die ihr die Kehle zuschnüren wollte. Neahs Augen schossen wütende Blitze auf den Halbgott ab, die dieser geflissentlich übersah. »Ich kann jedoch dafür sorgen, dass er aufgehalten wird, und erwarte dafür nur eine winzige Gegenleistung.«


    »Und wie sieht diese aus?«


    »Ihr händigt mir die Nadel des Schicksals aus und könnt danach meinetwegen gemeinsam Eurer Wege ziehen und für alle Zeit glücklich werden. Ich glaube, unser kleiner Handel hätte für uns beide unübersehbare Vorteile.«


    War es das? Er hatte Rhydan gehen lassen, damit er ihn gegen sie benutzen konnte? Hatte er gewusst, dass er sie früher oder später verlassen würde? Hilflose Wut stieg in ihr auf. Warum hast du das getan, Rhydan von Ailyad? Warum bist du nur solch ein unglaublicher Dummkopf?


    Aerios‘ Augen ruhten auf ihr. Sein Blick war beunruhigend intensiv, lauernd. Er wartete auf eine Antwort. Warum zwang er sie nicht einfach? Was sollte sie gegen ihn ausrichten? Nein, sie war Sanoahs Erbin. Sie stand unter dem Schutz einer Göttin. Niemand konnte sie einfach zu etwas zwingen, wenn sie es nicht wollte. Neah drängte das bittere Lachen zurück, das über ihre Lippen dringen wollte. Er ahnte es nicht und er begegnete ihr mit der Vorsicht, die er auch Sanoah entgegengebracht hätte. Die Erkenntnis verlieh ihr die Kraft, ihm kühl entgegenzublicken. »Ihr wollt also, dass ich Euch vertraue? Wirke ich so naiv auf Euch? Wenn die Dinge so schrecklich einfach sind, warum habt Ihr dann nicht von Anfang an mit offenen Karten gespielt?«


    Diesmal wirkte sein Lächeln grausam. »Das Spiel mit offenen Karten liegt mir nicht, Prinzessin. Und ich glaube, Eure Wahlmöglichkeiten sind begrenzt. Also? Wie lautet Eure Antwort? Möchtet Ihr warten, bis Euer Liebster sein Vorhaben in die Tat umgesetzt hat? Oder springt Ihr über Euren Schatten und reicht mir die Hand?«


    Verfluchter Widerling. Er wusste nur zu gut, dass sie keine Wahl hatte. Noch nicht einmal Sanoah selbst hätte es vermocht, Rhydan aus der Ferne aufzuhalten. Allerdings galt das Gleiche auch für ihn. »Wie wollt Ihr ihn davon abhalten, solange Ihr Euch hier befindet?«


    »Iolis erwartet meine Befehle. Ein Wort von mir und sie wird sich um ihn kümmern.« Er ließ offen, was er damit meinte und Neah sah davon ab, danach zu fragen. Sie hatte gesehen, wozu die Windläuferin fähig war.


    »Und wie genau habt Ihr Euch den weiteren Verlauf unserer Reise vorgestellt, Aerios? Sicherlich wollt Ihr nicht hier auf das Eintreffen Eurer Gehilfin warten?« Neah versuchte, ihr Unbehagen vor ihm zu verbergen. Es war jedoch unübersehbar, dass er sich dessen bewusst war und dass er es genoss. Es verstärkte ihre Abscheu ins Unermessliche.


    »Aber nein. Sicher wird Euer Vater bald im Tempel eintreffen und nach seiner abtrünnigen Tochter suchen. Ich lege keinen Wert darauf, ihm über den Weg zu laufen«, erwiderte er süffisant. »Ihr werdet mich zum Kalean begleiten und ich werde Iolis anweisen, dort auf uns zu warten.«


    Und zweifelsohne hast du dafür gesorgt, dass Vater genau weiß, wo er nach mir suchen muss, nicht wahr? Neah wandte sich ab und tastete nach ihren Kleidern. »Gut«, gab sie zurück, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Sie war nicht so dumm, ihm zu vertrauen. Er verbarg etwas vor ihr. Dennoch war sie ihm für den Augenblick hilflos ausgeliefert. Ihr einziger Trost lag darin, dass er nicht ahnen konnte, wie hilflos sie tatsächlich war. Sie fühlte sich wie eine Schauspielerin, die in den Theaterhallen von Kor’sagar ein Stück aufführte und hoffen musste, dass man ihr die Verkörperung von Sanoahs Erbin abkaufen würde.


    »Dreht Euch um.« Sie brachte die Aufforderung in einem herrischen Tonfall hervor, den sie ihrer Rolle als angemessen empfand.


    Aerios zog eine Braue in die Höhe und musterte sie abschätzig. »Wozu?«


    »Glaubt Ihr, dass ich Euch nackt begleiten werde? Ich möchte mich ankleiden und ich kann dabei auf Eure Anwesenheit verzichten.«


    »Ach ja?« Sein Grinsen war schmutzig und das belustigte Funkeln in seinen stahlblauen Augen verstärkte diesen Eindruck noch. »In der letzten Nacht wart Ihr nicht so sittsam. Glaubt Ihr, dass es noch etwas an Euch gibt, was ich nicht gesehen habe?«


    Ohnmächtige Wut wallte in ihr auf und sandte Feuer durch ihre Adern. Ohne darüber nachzudenken, erlaubte Neah es der Hitze, die Kontrolle über sie zu erlangen und schleuderte eine Flamme auf den Halbgott. Sie wollte nichts lieber, als das unverschämte Grinsen von seinem Gesicht zu wischen.


    Er hatte ihre Attacke nicht erwartet und zuckte zusammen, als ihn das Flämmchen am Oberarm traf. Es setzte den edel bestickten Stoff seines Mantels in Brand. Mit einem gereizten Zischen klopfte er es aus und begutachtete das geschwärzte Loch, das darin klaffte. »Ehe Ihr den Thron besteigt, solltet Ihr an Eurem Temperament arbeiten. Es wäre zu schade, wenn Ihr eines Tages Euer eigenes Königreich in Schutt und Asche legt.«


    »Das muss Euch nicht bekümmern. Also?« Sie wies unmissverständlich auf den Ausgang der Grotte und Aerios zuckte ergeben die Schultern.


    »Meinetwegen. Lasst Euch nicht zu lange Zeit. Ich warte nicht gerne, Prinzessin.« Mit diesen Worten drehte er sich um, hielt dann jedoch noch einmal inne und sah über die Schulter zu ihr zurück. »Und versucht nicht, mir zu entkommen. Ich werde Euch finden, das schwöre ich Euch. Der König von Ailyad wird Eure Flucht nicht lange überleben.« Die Härte in seiner Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er seine Drohung ernst meinte. Gemessenen Schrittes verschwand er hinter der Biegung, die ins Freie führte.


    Neah sank gegen die Wand und schloss die Augen. »Bitte, Manaë, schenk mir Kraft, gib mir die Stärke, die ich brauche«, wisperte sie heiser. Sie stieß den Atem aus und öffnete die Augen, begann damit, sich abwesend anzukleiden, während ihre Gedanken rasten.


    Rhydan. Was hatte er vor? Wollte er seinem Leben wirklich ein Ende setzen? Die Frage war überflüssig. Natürlich wollte er das. Deswegen hatte er Charysar nicht mitkommen lassen. Die Drachenfrau hätte ihn ohne Frage aufgehalten, ebenso wie sie.


    Dummkopf. Elender Dummkopf! Und ich bin genauso dumm, weil ich es nicht sehen wollte! Sie drängte die Tränen zurück, die die Bänder ihrer Bluse hinter einem trüben Schleier verschwimmen ließen. Nein, sie durfte nicht weinen, nicht jetzt. Sie musste einen klaren Kopf behalten. Sie musste den Kalean erreichen und herausfinden, wie man den Fluch brechen konnte. Sie musste es schaffen. Sie musste ...


    Erst, als sie den Gürtel mit dem Bernsteindolch um ihre Hüften wand, bemerkte sie, dass die Flammen in den Laternen schon lange erloschen waren. Neah versteinerte in der Bewegung. Klappernd fiel der Gürtel aus ihrer kraftlosen Hand und blieb zu ihren Füßen liegen.
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    Die Schatten des Krieges


    RHEYS HATTE KEINE Zeit verloren. Zu schade, dass Leonis ihn vor dem sicheren Tod gerettet hatte. Charysar kauerte hoch oben auf den Felsen Kor’sagars und beobachtete das Geschehen, das sich auf der weitläufigen Felsebene abspielte, die sich in der Tiefe erstreckte. Er hatte einen großen Teil der jüngeren Drachenreiter Caer’Lyads mobilisiert. Die Schuppen ihrer Artgenossen glitzerten in den frühen Sonnenstrahlen und erzeugten ein Meer aus Farben auf dem grauen Gestein.


    Schwingen streckten sich der Sonne entgegen und schlugen erwartungsvoll. Stachelbewehrte Schwänze wanden sich um aufragende Steine wie Schlangen. Ihre Seelengefährten waren abgestiegen und hatten Gruppen gebildet, die zweifelsohne das weitere Vorgehen besprachen. Ihr Aufbruch musste überstürzt vonstattengegangen sein. Sie hatten wenig Zeit gehabt, sich ihre Schritte zu überlegen.


    Ohne Iolayns Einwirken musste Rheys‘ ein leichtes Spiel mit ihnen gehabt haben. Ihr König war in der Gewalt der Hexen. Sicher hatte es ihm keine Schwierigkeiten bereitet, sie davon zu überzeugen, dass sie zu seiner Rettung eilen mussten. Natürlich führte er selbst die Streitmacht der Drachenreiter an. Leonis hockte abseits von den anderen auf einem erhöhten Vorsprung. Er war wie ein Fleck aus Dunkelheit, der das Licht absorbierte. Finster wie sein Herz. Rheys saß auf seinem Rücken und blickte zu den Felsen Kor’sagars hinauf.


    Charysar verzog die Lippen zu einem verächtlichen Knurren. Sie konnte die Sehnsucht in seinen Augen selbst auf diese Entfernung erkennen. Was er mit seinem Handeln bezwecken mochte, konnte sie nur erahnen. Dass es ihm dabei jedoch nicht um Rhydans Wohl ging, war sicher. Mehr als das - sollte es Rheys gelingen, seinen Halbbruder in die Finger zu bekommen, war gewiss, dass Rhydan die Hallen von Kor’sagar niemals lebendig verlassen würde. Wie leicht wäre es, vorzugeben, dass er hier sein Ende gefunden hatte? Dass Keon ihn getötet, oder er bei dem Kampf um seine Freiheit sein Leben gelassen hatte? Es gab genügend Möglichkeiten. Und jede von ihnen würde Rheys am Ende zum strahlenden Sieger machen. Zu einem Helden, der alles getan hatte, um seinen Bruder aus den Klauen der Hexen zu retten. Allein der Gedanke widerte sie an.


    Charysars Krallen bohrten sich in das weiche Erdreich, das Sanoah einst auf den Felsplateaus hatte entstehen lassen. Sie hinterließen tiefe Furchen in dem einstmals saftigen Gras, das nun trocken und bräunlich war. Nein, es war gleichgültig, was Rheys vorhaben mochte. Alles, was zählte, war, dass sie ihm zuvorkam. Denn es lag nicht in ihrer Absicht, ihm den Sieg zu überlassen.


    Das Drachenweibchen richtete den Blick seiner funkelnden Smaragdaugen auf Kor’sagar, musterte die Öffnungen, die in das Innere des Berges führten. Auf den von Geländern umgebenen Felsterrassen konnte sie die Hexen erkennen, die ihrerseits die Fey im Auge behielten. Es war ihnen nicht verborgen geblieben, dass Drachen in der Nähe des Hexenreiches gelandet waren. Hoch oben erspähte sie rotes Haar, das im Wind flatterte wie eine Flamme. Es zeichnete sich deutlich vor dem grauen Stein ab. Aber es war nicht Sanoahs Erbin, es war ein Mann, der einsam und gerade aufgerichtet dort stand. Keon. Er musste es sein.


    Noch während sie hinsah, wurden Klappen geöffnet, hinter denen mächtige, mit Runen verzierte Kanonen zum Vorschein kamen. Kor’sagar war gerüstet. Die Hexen würden Rheys nicht kampflos Einlass gewähren. Blut würde fließen. Der Tod lauerte im Inneren des Berges. Wie konnte Rheys so dumm sein, zu glauben, dass sein Vorhaben erfolgreich sein würde? Sanoah hatte gewusst, was zu tun war, um ihr Volk zu schützen.


    Charysar fürchtete um das Leben jener, mit denen sie in Freundschaft verbunden war. Sie suchte nach den blutroten Schuppen des einen, der für sie über allen anderen stand. Cassor. Sie fand seine massive Gestalt inmitten des Regenbogens aus Drachenhaut und ihr Herz verkrampfte sich. Er war hier. Sie hatte noch keine Gelegenheit gefunden, ihm zu erzählen, dass sie sein Ei in sich trug.


    Ihr Hass auf den schwarzhaarigen Fey wuchs mit jedem Atemzug. Sie musste ihn aufhalten, bevor Rheys alles zerstörte, was sie liebte. Sie musste Rhydan finden und diesem Spuk ein Ende bereiten. Er war der Einzige, der den Krieg zu verhindern vermochte.


    Der goldene Drache schloss die Augen und sandte einen stummen Ruf aus, obgleich sie wusste, dass er auch diesmal nicht antworten würde. Doch wann immer er sich gegen sie sperrte, wann immer er sich weigerte, sie einzulassen, kam sie ihm näher. Er konnte sie nicht völlig ausschließen. Er war ein Teil von ihr, so wie sie von ihm.


    Charysar erspürte seine Präsenz und Erleichterung durchflutete sie. Er lebte. Er war wie ein kleines, schwaches Licht, das am Rande ihres Bewusstseins flimmerte. Sie konzentrierte sich darauf, es zu lokalisieren, öffnete erstaunt die Lider. Er befand sich nicht mehr im Inneren des Berges. Er war ... unterwegs in Richtung des Kalean?


    Hoffnung breitete sich in dem Drachenweibchen aus, als sie sich vorsichtig zurückzog, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. So leise, wie sie gekommen war, verließ sie ihr Versteck. Nur ein letzter Blick huschte zu Cassor hinüber, dann schwang sie sich lautlos in die Lüfte. Auch sie würde keine Zeit mehr verlieren.
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    Geister


    DIE MORGENSONNE hatte sich gewandelt. Ihr Aufstieg brachte die Hitze des Sommers über sie, die erbarmungslos auf sie herabbrannte. Neah wischte sich den Schweiß aus den Augen und folgte den schmalen Pfaden, die sich durch die Felsen wanden.


    Vor ihr erstreckte sich eine unendliche Felswüste, in der es nur wenig Leben gab. Dürres Gras wuchs hier und da in dem ewigen Grau, Flechten malten gelbe und grünliche Tupfen auf den Stein. Es waren die einzigen Farbflecken, die sich auf den nackten Felswänden zeigten. Sie befanden sich so tief im Gebirge, dass der Blick auf die Täler und Seen der Silberberge verwehrt blieb. Nur gelegentlich kreuzte ein Flüsschen ihren Weg und brachte einen Hauch von Abwechslung in die Eintönigkeit.


    Sie spürte Aerios‘ Augen in ihrem Rücken. Der Halbgott beobachtete sie unablässig und verstärkte ihre Beklommenheit. Ihre Gedanken verloren sich immer wieder. Erinnerungsfetzen schwebten durch ihren Geist, Bilder von diesen Pfaden.


    Neah wusste genau, wohin sie ihren Fuß setzen musste, obgleich sie diesen Weg noch nie zuvor beschritten hatte. Es ähnelte den Empfindungen, die sie im Kerker der Königshalle verspürt hatte und doch war es anders. Es war stärker. Etwas zog sie voran. Es rief nach ihr und sie folgte diesem Ruf. Es fiel ihr schwer, klar zu denken.


    Sie war wie eine Schlafwandlerin, die durch einen Traum wandelte. Sie folgte der Sonne, trachtete danach, sie zu erreichen. Verwirrt von ihren eigenen Gedanken schüttelte Neah den Kopf, hielt an, als sich ein heftiger Schmerz zwischen ihren Schläfen einnistete. Stimmen flüsterten in ihrem Geist, lockten sie. Plötzlich drehte sich die Welt. Schwindel überfiel sie und Neah sank auf die Knie, suchte Halt auf dem harten Felsboden, der sich unter ihren Fingern heiß anfühlte.


    »Prinzessin?« Aerios‘ Stimme mischte sich in das Wispern, brachte es jedoch nicht zum Verstummen. Es trat in den Hintergrund, als sie zu ihm aufsah, aber es blieb bestehen. Ein Stirnrunzeln zeichnete sein Gesicht, es ließ seine Augen noch düsterer wirken.


    »Die Hitze macht mir zu schaffen. Ich möchte mich für einen Augenblick ausruhen.« Ihre Stimme klang fremd. Sie wunderte sich über die Bestimmtheit darin, die Selbstsicherheit, die sie nicht fühlte.


    Aerios zuckte die Schultern. »Wie Ihr wollt.«


    Er suchte sich einen schattigen Flecken, der unter einem Felsvorsprung lag, zeigte aber kein Zeichen der Schwäche. Gleichgültig stellte er einen Fuß auf einem größeren Findling ab und unterzog die Umgebung einer näheren Inspektion. Er schien sie kaum zu beachten, aber Neah bemerkte, dass er aus den Augenwinkeln heraus immer wieder nach ihr sah.


    Sie massierte ihre Schläfen und zog den Wasserschlauch aus dem Reisesack, den sie vor ihrem Aufbruch um einige Dinge erleichtert hatte. Das kühle Nass rann ihre ausgetrocknete Kehle hinab und machte es ihr einfacher, das Flüstern an den Rand ihres Bewusstseins zu drängen. Sie fühlte sich auf merkwürdige Weise schläfrig, obwohl sie hellwach war. Es war, als ob die Stimmen in ihrem Kopf ihren Geist einlullten und ihn zum Schlafen verführen wollten.


    »Warum sorgt Ihr nicht dafür, dass die Hitze verschwindet, wenn sie Euch zu schaffen macht?« Aerios hatte es aufgegeben, so zu tun, als ob er sich mit der Umgebung beschäftigte. Er sah sie aufmerksam an, erneut auf die lauernde Art, die sie verabscheute.


    Neah bedachte ihn mit einem herablassenden Blick. »Warum sollte ich meine Kräfte verschwenden? Manaë hat sie mir nicht geschenkt, um mein Leben angenehmer zu machen.« Wieder klangen die Worte in ihren eigenen Ohren fremd. Der Schmerz hinter ihrer Stirn verstärkte sich. Sie goss etwas von dem Wasser auf das Tuch, das sie in der Nacht über Mund und Nase gebunden hatte. Neah nahm den schwachen, bitteren Geruch des Dornenwurz wahr, der noch darin hing. Seine Dämpfe waren nicht mehr stark genug, um viel gegen ihre Benommenheit auszurichten, trotzdem wirkte er erfrischend. Erschöpft presste sie das feuchte Tuch an ihre Stirn, wischte sich damit den Schweiß aus dem Gesicht.


    Der Halbgott gab ein erheitertes Geräusch von sich. »Manaë will Euch also leiden sehen? Ein nutzloses Geschenk, wenn es für Euch keinen Vorteil birgt.«


    »Für jemanden wie Euch wäre es das sicherlich«, gab sie bissig zurück.


    »Für jemanden wie mich? Kennt Ihr mich so gut?« Vergnügen glitzerte in Aerios‘ Augen. Darunter ... Neugier.


    »Ich kenne Euch gut genug, um zu wissen, dass Ihr selten etwas anderes als Euren Vorteil sucht ...« Neah stockte. Was tat sie hier? Sie wusste nichts über ihn. Innerlich stöhnend wischte sie sich noch einmal über das Gesicht und sog die Reste des Dornenwurz tief ein, um einen klaren Kopf zu erlangen.


    »Ich tue, was ich will und Ihr tut, was andere Euch befehlen. Zumindest bin ich frei und Ihr seid eine Gefangene Eures eigenen Volkes. Ich frage mich, wer von uns das bessere Los gezogen hat.«


    Ja. Das weiß ich selbst. Nur mit Mühe unterdrückte Neah den Wunsch, ihm das nasse Tuch an den Kopf zu schleudern. Stattdessen erhob sie sich und versuchte, ihre wackligen Beine zu ignorieren. »Was habt Ihr vor, wenn Ihr die Nadel des Schicksals in Eure Hände gebracht habt?«, fragte sie beiläufig, um ihn von ihren vermeintlichen Kräften abzulenken.


    »Ich werde die Welt in ewige Finsternis stürzen. Oder habt Ihr etwas anderes von mir erwartet?« Belustigt hob er eine Braue.


    Neah seufzte ergeben. Er machte sich über sie lustig, aber es war ihr gleichgültig. Sie hatte ohnehin nicht mit einer Antwort gerechnet. »Werdet Ihr es jemals müde, ein Widerling zu sein, Aerios?«


    »Werdet Ihr es jemals müde, Sanoahs Erbin zu sein?« Er grinste verschlagen und Neah wandte sich wortlos von ihm ab. Ja, sie war es müde. Sie war es unendlich müde. Aber eher würde sie sich von den Felsen Kor’sagars stürzen, als es ihm zu offenbaren. Aerios hatte ein ungeahntes Talent dafür, offene Wunden zu entdecken und in ihnen zu stochern, bis sie zu bluten begannen.


    Ohne den Halbgott zu beachten, setzte Neah sich wieder in Bewegung und lief den Pfad entlang. Einige Herzschläge verstrichen, bis er seinen Platz unter dem Felsvorsprung verließ und ihr folgte.


    Die kurze Rast hatte nichts dazu beigetragen, ihre Erschöpfung zu mildern. Ihre Beine waren schwer, die Hitze beinahe noch unerträglicher als zuvor. Jeder Schritt bereitete ihr Mühe. Es dauerte nicht lange, bis sie in den seltsamen Zustand zurückfiel, der seit dem Morgen nicht von ihr weichen wollte. Ihre Gedanken waren zäh wie Honig und das Murmeln begann von Neuem, lockte sie beständig voran.


    Die Sonne setzte ihren Lauf über den Himmel fort und Neah folgte ihr. Sie brannte auf ihrer Haut, setzte sie in Flammen, bis sie glaubte, dass selbst das Blut in ihren Adern kochte. Sie sehnte sich nach einer Abkühlung, nach Wolken, Regen. Irgendetwas, das ihr den Weg hinauf auf den Kalean erleichtern würde. Dumpfer Nebel lag über ihrem Geist und sie versank immer tiefer darin. Noch ein Schritt weiter und sie würde sich in der ewigen Weiße verlieren und nie mehr zurückfinden ...


    Aerios‘ Stimme erklang und riss sie in die Wirklichkeit zurück. Der Nebel hob sich und gab ihren Geist frei. Sie hatte angehalten, ohne es zu bemerken, stand mit offenen Armen inmitten der hoch aufragenden Felswände. Neah keuchte erschrocken auf, als Nässe ihre Haut traf. Verwirrt musterte sie das glitzernde Nass, das auf ihrer Hand schimmerte, sah zum Himmel empor, der sich verdunkelt hatte. Bedrohlich wirkende Wolken waren aufgezogen und verdeckten die brennende Sonne.


    »Ihr solltet Eure Magie im Zaum halten, Prinzessin. Ein Sturm in dieser Höhe könnte unangenehm werden.«


    »Aber ich habe nichts ...« Neah verstummte und fuhr zu dem Halbgott herum, der ein Stück von ihr entfernt vor der Felswand stand. Offensichtlich hatte er sie seit einer Weile von dort aus beobachtet.


    Was hatte sie getan? Sie tastete nach ihrem Gesicht, spürte die fiebrige Hitze, die von ihrer Haut ausging und sie klamm machte. In der Ferne erkannte sie die von Dunst verhüllte Silhouette des Kalean, der majestätisch in den Himmel ragte. Je näher sie dem Berg kam, desto weniger war sie die Herrin ihrer Sinne. War es möglich, dass sie den Wandel des Wetters verursacht hatte? Wie konnte das sein? Dennoch ... erst vor wenigen Stunden hatte sie aus eigener Kraft Feuer beschworen, ohne es zu bemerken. Was geschah mit ihr?


    Hinter ihrer Stirn pochte der Schmerz mittlerweile stetig und erschwerte ihr das Denken zusätzlich. Ihr Mund war trocken wie nach einer langen Krankheit, die Schwäche in ihren Gliedern hinterlassen hatte. Ihre Haut prickelte und vibrierte, ein Gefühl, das bis in ihre Fingerspitzen ausstrahlte. Es war wie das Summen eines Bienenschwarms, der durch ihr Inneres schwärmte. Neah sah zum Himmel empor, von dem die Tropfen nun dichter herabfielen. Wenn es wirklich ihr Werk war, würde sie ihm dann Einhalt gebieten können?


    Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Aerios sich ihr näherte. Sie straffte sich und wandte sich zu ihm um. Ein boshaftes Grinsen lag auf seinen Lippen. »Wenn das nicht Euer Werk ist, muss es ein Geist gewesen sein, der Euch verblüffend ähnlich gesehen hat.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und ballte im Schutz ihrer Ärmel die Fäuste. Wie konnte sie nur so dumm sein, ihn ihren inneren Aufruhr bemerken zu lassen? Dann stutzte sie. Etwas in seinen Worten weckte eine Erinnerung, ohne dass sie es sofort zu fassen bekam. Sie versuchte angestrengt, zu erfassen, was sie störte, erstarrte, als sie es entdeckte.


    Ein Geist ... oh gütige Manaë! In plötzlicher Besorgnis sah Neah zum Himmel empor. Die einsetzende Dunkelheit rührte nicht allein von den Wolken her. Die Sonne verschwand allmählich hinter den Gipfeln der Silberberge. Nicht mehr lange, und sie würde dem Mond die Herrschaft über die Welt überlassen.


    Der Schrecken vertrieb die letzten Reste des Nebels, der ihren Geist getrübt hatte. »Wir müssen Schutz suchen!«


    Der Halbgott musterte sie, offensichtlich erstaunt darüber, dass sie seinen spöttischen Tonfall überging. »Schutz? Wovor?«


    Neah stieß ungeduldig den Atem aus. »Vor den Geistern der Berge. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie erwachen.«


    Aerios‘ Schultern zuckten. Entgeistert stellte Neah fest, dass er lachte. »Sanoahs Erbin fürchtet sich vor einem Ammenmärchen?«


    Zwischen ihren Brauen bildete sich eine scharfe Linie. »Die Geister der Silberberge sind kein Ammenmärchen. Wenn Ihr das glaubt, seid Ihr ein Narr.«


    Aerios strich sich gelassen das Haar zurück und band es mit einem Lederstreifen zusammen, den er bei sich getragen hatte. »Wenn es sie wirklich gibt, dann lasst sie kommen. Ich kann es kaum erwarten.«


    Neah starrte ihn sprachlos an. In seinen Augen lag ein merkwürdiges Funkeln. Sie erkannte die Abenteuerlust darin. Darunter etwas anderes, das sie nicht zu ergründen vermochte. Sehnsucht? In dem tiefen Blau gab es keine Spur von Furcht, im Gegenteil. Es war von Vorfreude erfüllt. »Ihr seid verrückt! Sie werden Euch bei lebendigem Leib in Fetzen reißen!«


    »Das würde Euch außerordentlich bekümmern, nicht wahr? Aber sorgt Euch nicht um mich. Ich kann nicht sterben, Prinzessin.« Eine leise Bitterkeit färbte seine Stimme. Ein Schatten zog über seine Züge, trübte das Funkeln seiner Augen für einen Wimpernschlag. Der Eindruck verging so schnell, dass sie sich fragte, ob sie es sich in dem schwindenden Licht nur eingebildet hatte.


    »Gut. Tut, was Ihr wollt. Aber ich werde die Nacht nicht mit Euch hier draußen verbringen.« Sie wandte sich von ihm ab, um sich nach einem geschützten Flecken umzusehen, fand eine enge Felsnische, die ihren Zwecken dienlich war. Sie musste sich beeilen, um die Schutzrunen anzubringen, ehe das Licht zu schwach wurde. Hastig suchte sie nach einer Stelle, die nicht vom Regen berührt wurde.


    »Was habt Ihr vor?« Aerios‘ Stimme ließ sie innehalten. Er war ihr zu der Felsnische gefolgt, stützte einen Arm an der Felswand ab und beobachtete ihre Bemühungen.


    »Ich sorge dafür, dass uns die Geister nicht in Fetzen reißen.«


    »Seid Ihr sicher, dass Ihr bis zum Morgen warten wollt?« Sein zweifelnder Tonfall ließ Neah stutzen.


    »Natürlich bin ich das«, erwiderte sie brüsk. Das Gefühl, das etwas an ihrer Antwort falsch war, regte sich. Neah schüttelte es ab und wühlte in dem Reisesack. Sie förderte das kleine Metallkästchen mit der Kreide zutage, das Noela dort hineingepackt hatte. Mit unsicheren Fingern öffnete sie es und fummelte eine der Kreiden heraus. Sie hatte vermutet, dass sie eine Nacht im Freien verbringen würden. Allerdings war sie davon ausgegangen, dass Rhydan an ihrer Seite sein würde, nicht der Halbgott, dessen Schatten die Felsnische verdunkelte.


    Sie stockte und ließ die Hand sinken. Rhydan ... heilige Mutter!


    Neah schloss die Lider, als der nagende Schmerz mit aller Macht zurückkehrte. Der seltsame Zustand, in den sie verfallen war, seitdem sie die Felspfade betreten hatten, hatte jeden Gedanken an ihn verdrängt. Wo war er? Hielt er sich irgendwo in der Nähe auf? Wie sollte er sich vor den Geistern schützen? Würde er versuchen, sich gegen sie zu wehren oder würde er sie willkommen heißen und sein Leben ohne Gegenwehr wegwerfen? Einer von ihnen werden? Die Vorstellung stach in ihre Brust wie ein Messer.


    Tränen brannten heiß in ihren Augen. Sie schluckte und räusperte sich. »Wir gehen weiter.« Neahs Stimme war rau und brüchig. Ihre Finger krampften sich um das Kreidestück, bis ein leises Knacken verkündete, dass es dem Druck nicht mehr standzuhalten vermochte. Sie öffnete die Faust und ließ es zu Boden fallen.


    Wie hatte sie daran denken können, Schutz zu suchen, wenn er dort draußen war und ungewiss war, wie viel Zeit ihm noch blieb? Wie war es möglich, dass sie ihn vollkommen aus ihrem Kopf gestrichen hatte, als ob es ihn nicht gäbe?


    Aerios lächelte schmal. Es war, als ob er in ihr las, wie in einem offenen Buch und Neah verfluchte ihn innerlich dafür. Der Regen durchweichte seinen hellblauen Mantel und ließ den Stoff dunkel werden. Er registrierte es nicht, sah in den Himmel, der sich rasch verdüsterte. Wasser rann in winzigen Rinnsalen über sein Gesicht. »Vielleicht solltet Ihr Euch zuerst darum kümmern.« Er wies mit dem Kinn in Richtung der Dunkelheit, die sich schnell verdichtete.


    Ich weiß nicht, wie ... Verzweifelt grub sie die Finger in den festen Stoff des Reisesacks, suchte nach einer Antwort. »Ich brauche meine Kräfte für das, was vor uns liegt.« Es klang wie eine Ausrede, trotzdem war es die Wahrheit. Es erforderte all ihren Mut, sich nicht in der Felsnische zu verkriechen und auf den Morgen zu warten. Sie konnte nur hoffen, dass sie den Kalean vor dem Erwachen der Geister erreichen würden.


    »Es ist Eure Entscheidung.« Er kehrte ihr gleichgültig den Rücken zu, um auf dem Pfad auf sie zu warten.


    Donnergrollen ertönte in der Ferne und kündigte das nahende Gewitter an. Der Regen verstärkte sich und heftige Windböen kamen auf, heulten zwischen den Felsen wie ein Vorbote der Geisterstimmen. Neah fröstelte in ihren feuchten Kleidern, holte ihren Umhang hervor und schlang ihn um ihren bebenden Körper. Sie wusste, dass es nicht allein die Kälte war, die sie zum Zittern brachte.


    Der Donner wurde lauter und sie zuckte zusammen, als der erste Blitz grell durch die Schwärze des Himmels schnitt.


    »Wovor habt Ihr Angst?« Aerios stand unverhofft an ihrer Seite, ohne dass sie seine Bewegung wahrgenommen hatte. Zu ihrem Erstaunen fand sie echtes Interesse auf seiner Miene, keinen Spott.


    »Im Gegensatz zu Euch bin ich sterblich. Ich möchte nicht für alle Ewigkeit als ruheloser Geist durch die Silberberge streifen, der den Lebenden die Wärme ihres Blutes neidet.«


    »Ihr fürchtet den Tod?«


    »Würdet Ihr ihn denn nicht fürchten?«


    »Ich weiß es nicht.« Seine Stimme verlor sich in dem Prasseln der Regentropfen. Schweigen senkte sich über sie. Aerios war nachdenklich und abwesend, eine Regung, die sie nicht von ihm erwartet hatte. Die plötzliche Müdigkeit auf seinen Zügen ließ ihn älter wirken und Neah fragte sich unwillkürlich, wie viele Jahre er schon gesehen haben mochte. Sein Alter war schwer einzuschätzen. Äußerlich schien er nur wenig älter als sie selbst, aber es war gewiss, dass dieser Eindruck täuschte.


    Sie bemerkte, dass sie ihn anstarrte, und senkte den Blick. Wortlos hängte sie sich den Reisesack über die Schulter und trat auf den Pfad hinaus. Der Regen war eisig. Es dauerte nicht lange, bis er bis auf ihre Haut vorgedrungen war und ihre Kleidung durchweicht hatte. Die Stimmen setzten wieder in voller Stärke ein, kaum dass sie ihren Fuß aus der Felsnische gesetzt hatte. Neah klammerte sich an das Bild des goldenen Haares, das Funkeln der veilchenfarbenen Augen. Sie durfte es den Stimmen nicht mehr gestatten, über sie zu bestimmen. Nicht noch einmal.


    Der Wind zerrte an ihren Kleidern und peitschte das Haar in ihr Gesicht. Der Regen war wie ein dichter Vorhang, der die Welt verhüllte. Bald wurde es so finster, dass der Pfad nur noch schwer zu erkennen war. Aerios schien mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Die einsetzende Nacht umarmte ihn, umschmeichelte ihn wie eine Geliebte. Er bewegte sich sicher und unbekümmert durch das Dunkel, zeigte keinen Funken von Furcht. Erwartung lag in der Luft, Spannung. Sie zehrten an Neahs Nerven, ließen sie jeden Donnerschlag lauter empfinden, jeden Blitz heller.


    Dann kam der Augenblick, in dem die letzten Reste des Sonnenlichtes schwanden. Der Mond war nicht zu sehen, kein Stern blitzte durch die Finsternis, als die mächtige Silhouette der ersten Brücke vor ihnen erschien. Zehn steinerne Brücken führten über die Gipfel der Silberberge und die Letzte von ihnen erstreckte sich bis zu den Toren, hinter denen Sanoahs Grab lag. Es gab keinen anderen Weg, der zu dem heiligen Berg führte. Die Brücken waren die einzige Verbindung zwischen dem Kalean, dem höchsten der Silberberge und dem restlichen Gebirge.


    Eisige Schauer rannen über Neahs Rücken, als sie an das erste Konstrukt herankamen, das einen weitläufigen Bogen beschrieb. Zwei Statuen säumten die Brücke. Es waren die ersten der Wächter des heiligen Berges. Steinfiguren, von denen man sich erzählte, dass sie zum Leben erwachten, sobald man sich dem Kalean mit bösen Absichten näherte. Ein Blitz ließ sie geisterhaft aufleuchten, offenbarte die beiden grimmigen Steinmänner mit den langen Speeren, die dort ihre ewige Wache hielten. Beinahe erwartete Neah, dass sie sich regen würden, um ihre Speere gegen sie zu richten, doch nichts geschah.


    Der Regen versiegte und der Donner wurde leiser, die Blitze seltener. Es war, als ob der Sturm die Brücken nicht berühren wollte, als ob sie eine unsichtbare Grenze überschritten, an der die Gesetze der Natur keine Bedeutung mehr besaßen. Eine unheimliche Stille erfüllte die Welt. Allein das Wispern in ihrem Kopf hielt an.


    Ein Gewicht lag auf Neahs Brust und erschwerte ihr das Atmen, als sie die beiden Wächter passierten. Das Murmeln in ihrem Kopf steigerte sich, frohlockte, hieß sie willkommen. Sie brauchte all ihre Kraft, um sich gegen die dumpfe Schwere zur Wehr zu setzen, die ihre Gedanken lähmen wollte. Widerstrebend betrat sie die erste Brücke, lief über den dunklen Stein. Sie spürte Aerios‘ Präsenz in ihrem Rücken. Er lief einige Schritte hinter ihr und sah sich wachsam um. Unter ihnen war nichts als Leere. Die Dunkelheit war gnädig und verbarg die Felsen, die in der Tiefe lauerten. Neahs Finger berührten das Geländer der Brücke, die kühle Feuchte, die den Stein benetzte. Der Stein vibrierte unter ihren Fingerspitzen wie ein lebendiges Wesen und sie zog erschrocken die Hand zurück.


    Sie überquerten Brücke für Brücke, schritten über die Bögen, die sie vom Kalean trennten. Die Szenerie war unwirklich. Es war, als ob sie durch einen Traum wandelten. Nebel stieg aus der Tiefe auf und malte geisterhafte Flecken undurchdringlicher Weiße in das ewige Schwarz.


    Immer wieder blitzten Sanoahs Erinnerungen auf. Bilder aus ihrer Vergangenheit überlagerten die Wirklichkeit und ließen Neahs Geist in eine längst vergangene Zeit reisen. Es war, als sei sie Sanoah. Sie sah durch ihre Augen, teilte ihre Gedanken, fühlte, was sie auf dem gleichen Weg gefühlt hatte. Sie schritt im Licht der aufgehenden Sonne über die Brücke. Die Nadel des Schicksals ruhte fest in ihrer Hand, während sie auf den Kalean zustrebte, der sich stolz und mächtig vor ihr erhob. Sein Gipfel glühte in dem rötlichen Licht, das die Berge in Gold tauchte. Ein Sonnenstrahl traf den gläsernen Dolch und ließ das Blut darin aufleuchten wie ein Juwel.


    Nicht mehr lange. Die Stunde ihrer Rache war nah ...


    Ein Heulen schnitt durch die Dunkelheit und Neah fuhr bei dem unmenschlichen Laut zusammen. Sanoahs Erinnerungen verblassten und das Murmeln in ihrem Kopf zog sich zurück, um durch ein neues Flüstern ersetzt zu werden. Es war überall um sie herum. Sie versteinerte, bemerkte, dass auch Aerios nicht mehr weiterging. Der Halbgott lauschte in die Nacht. Sein Haar hatte sich aus dem Lederband gelöst, hing in nassen Strähnen in sein bleiches Gesicht.


    Furcht griff mit eisigen Fingern nach ihrem Herzen, als sich helle Schemen aus dem Nebel herausbildeten. Sie wuchsen aus den weißen Schwaden, zuerst durchscheinend, bis sie sich verdichteten und ihre wahre Form annahmen. Es waren die grotesken Gestalten jener, die in den Silberbergen ihr Leben gelassen hatten. Ruhelose Seelen, die von der Wärme der Lebenden angelockt wurden. Es waren zu viele, als dass man sie zu zählen vermochte.


    Der Anblick ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Neah sah verstümmelte Körper, die noch die Verletzungen aufwiesen, die zu ihrem Tod geführt hatten. Soldaten der Fey und des Hexenvolkes trugen die Reste ihrer Rüstungen am Leib, hielten zerbrochene Waffen in den Händen. Ein zerfetztes, beflecktes Banner ruhte in der Hand eines Soldaten und flatterte in einer unspürbaren Brise. Sie erkannte das Wappen des Drachen von Ailyad darauf.


    Neah schauderte. Sie erblickte gespaltene Köpfe und Armstümpfe, fehlende Gliedmaßen und fürchterliche Wunden. Andere Körper waren von einem Sturz in die Tiefe zerschmettert und grausam entstellt. Sie alle kamen über die Brücke auf sie zu wie eine Armee, die in den Krieg zog. Nur wenige der Geister waren unversehrt. Es waren jene, deren Leben von den rachsüchtigen Gestalten geraubt worden war. Diejenigen, deren Leben ebenso geendet hatte, wie es das ihre tun würde.


    Das Wispern wurde lauter, erregter. Die Schritte der Geisterarmee beschleunigten sich und in den leeren Augen glühte ein fanatisches Licht. Sie witterten das warme Blut, das durch ihre Venen strömte. Neah wich unwillkürlich zurück, stieß gegen Aerios, der den Berggeistern ruhig entgegenblickte. Irritiert stellte sie fest, dass er lächelte.


    Der Halbgott beachtete sie nicht. Seine Augen blieben auf die Berggeister gerichtet, die unaufhaltsam näherkamen. Er schob Neah beiseite und trat an ihr vorbei, um ihnen entgegen zu gehen.


    »Aerios, nicht!« Ihr Flüstern verging in dem Raunen der Geisterstimmen. Sie fasste nach seinem Arm, um ihn aufzuhalten, doch er schüttelte sie ab wie ein Kind. Der Stoff seines Mantels entglitt ihren vor Kälte tauben Fingern.


    Er war wahnsinnig! Entsetzt sah sie zu, wie er mit offenen Armen über die Brücke lief. Die dunkle Silhouette eines Mannes, der sich den hell glühenden Gestalten stellte. Das Lächeln auf den verzerrten Gesichtern der Geister war wie ein Echo von Aerios‘ Mienenspiel. Eine verdrehte Vorfreude lag darin, Ungeduld. Hunger.


    Es ging zu schnell, als dass sie es vollkommen zu erfassen vermochte. Ein Schrei schrillte durch die Nacht und erst, als er die Stille zerstörte, erkannte sie, dass er über ihre eigenen Lippen gedrungen war. Die Geisterarmee schloss sich um den Halbgott und entzog ihn ihren Blicken. Das Raunen wurde lauter, triumphierend. Dann mischten sich Aerios‘ Schreie in die Geisterstimmen. Unendliche Qualen sprachen daraus, zerstörerischer Schmerz.


    Neah presste die Hände auf ihre Ohren, um sie nicht mehr hören zu müssen. Sie wich weiter zurück, als sich einzelne Geister aus dem tödlichen Ring lösten und auf sie zu kamen. Sie wollte davonlaufen, doch sie wusste, dass es kein Entkommen gab. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr, ließ sie auf der Stelle verharren wie die steinernen Wächter, die über die Brücken wachten. Ihre Zähne schlugen vor Furcht aufeinander. Sie konnte nicht denken, nicht mehr schreien. Hilflos starrte sie auf die Kreaturen, die sich unbeirrbar näherten.


    Eine Frau bildete die Spitze der Geister. Ihr langes, weißes Haar wehte im Wind wie ein Schleier. Sie zeigte keine Verletzung, keinen Makel, der ihr bleiches Gesicht entstellte. Ihre Augen waren groß, traurig. Sie hielt inne, als sie Neah beinahe erreicht hatte, betrachtete sie lange. Auch ihre Begleiter hielten an. Eine Erwartung, die sie nicht einzuordnen vermochte, schimmerte in ihren leeren Augen.


    Die Geisterfrau beugte das Haupt. »Sei uns willkommen, Tochter der Silberberge. Wir haben dein Kommen seit langer Zeit erwartet.« Ihre Stimme war leise wie ein Windhauch und doch deutlich zu hören. Sie trat beiseite und die anderen folgten ihrem Beispiel, bildeten ein stummes Spalier.


    » Wie ... wie meint Ihr das?« Neahs Stimme bebte ebenso stark wie ihr Körper.


    Die Geisterfrau antwortete nicht, sah sie nicht mehr an. Das Flüstern versiegte und die plötzliche Stille hallte laut in ihren Ohren. Fassungslos beobachtete Neah, wie sich das Meer der Geister vor ihr teilte, sie den Kopf vor ihr neigten wie vor einer Königin. Sie berührten sie nicht, machten keine Anstalten, sich ihr zu nähern.


    Sie fand Aerios‘ dunkles Haupt zwischen den glühenden Geisterkörpern. Er lag leblos auf der Brücke, ein zusammengekauertes Bündel, das kaum mehr an den Halbgott erinnerte.


    Neah zögerte nicht, vermied es, die Geister anzublicken, während sie auf ihn zu eilte. Ein einziger Blick in die verzerrten Gesichter, und sie würde vor Furcht zu Stein erstarren. Die letzten der unwirklichen Kreaturen ließen von ihm ab. Sie zogen sich zurück, senkten ehrerbietig den Kopf, als sie sich ebenfalls an die Seiten der Brücke bewegten. Es war wie eine furchterregende, stumme Ehrenwache, die sie flankierte.


    Mit wenigen Schritten hatte sie ihn erreicht und kniete neben ihm nieder. Er zitterte, sein Körper war verkrampft und verdreht, aber er war am Leben. Der Halbgott hatte die Wahrheit gesprochen. Noch nicht einmal die Geister der Silberberge hatten es vermocht, ihm das Leben zu stehlen. Er konnte nicht sterben.


    Vorsichtig drehte sie ihn auf den Rücken und er keuchte unter ihrer Berührung auf. Dann lachte er. Verzweiflung lag in dem schaurigen Laut, der die Stille zerriss.


    »Ihr seid vollkommen wahnsinnig!« Abscheu zeichnete sich auf ihren Zügen ab, als sie die Hand von ihm nahm und ihm einen groben Stoß vor die Brust versetzte. »Warum habt Ihr das getan?«


    »Wisst Ihr, was uns voneinander unterscheidet, Prinzessin?« Sein Atem ging schwer und stoßweise. Es war mühelos zu erkennen, dass ihm das Gelächter Schmerzen bereitet hatte. »Ihr fürchtet den Tod und ich sehne ihn herbei. Die Schicksalsweberin gewährt all jenen ihre Gnade, die sie als würdig erachtet. Aber mir gewährt sie noch nicht einmal, sterben zu dürfen.« Bitterkeit troff aus seinen Worten.


    Verblüfft setzte sich Neah zurück. Endlich verstand sie. »Deswegen wollt Ihr die Nadel des Schicksals. Ihr möchtet sie benutzen, um Euer eigenes Schicksal zu verändern. Um Eurem Dasein ein Ende zu setzen.«


    Aerios schloss die Augen und nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug. »Es gibt keinen anderen Weg.«


    Neah presste die Lippen zusammen. »Könnt Ihr aufstehen?«


    Er nickte mühsam und sie legte den Arm um seine Schultern, um ihm zu helfen. Bebend und schwach stand er neben ihr, doch er regenerierte sich mit jedem Herzschlag. Seine Haltung wurde aufrechter, seine Atmung ruhiger. Die Berührung der Geister hatte keine sichtbaren Verletzungen hinterlassen. Sein göttliches Blut heilte ihn. So, wie es ihn nicht sterben ließ, sorgte es auch dafür, dass seine Wunden verschwanden. Er empfand keine Furcht, weil er wusste, dass ihm nichts geschehen konnte.


    Sie sah sich um, entdeckte Gier in den Geistergesichtern, die sich um sie scharten und ihn anstarrten. Sie waren näher gekommen, dürsteten danach, sich an der unerschöpflichen Quelle zu laben, die neben ihr stand. Aber sie würden es nicht wagen, ihn anzugreifen, solange sie nahe bei ihm blieb. Sie wusste nicht, woher die Gewissheit rührte. Es war gleichgültig.


    Nur noch eine Brücke trennte sie von dem Kalean, der sich in seiner vollen Größe vor ihnen erhob. Der mächtige Berg schien auf sie zu warten. Sie spürte, dass er nach ihr rief. Es war ... als würde sie nach Hause zurückkehren. Ein Gefühl, als ob sie endlich ihre Bestimmung gefunden hatte. Es war wie ein Sog, der von ihm ausging und ihr den Weg wies.


    »Wir müssen gehen«, flüsterte sie. Die Geister traten in den Hintergrund, als sie mit Aerios auf die hohen Tore zustrebte. Sie musste sich ihrem Schicksal stellen. Es gab nur noch einen einzigen Weg für sie.
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    Der letzte Flug des Drachen


    BLITZE ZUCKTEN in der Ferne über den dunklen Himmel, doch sie mieden den heiligen Berg und erreichten ihn nicht. Rhydan stand auf dem Gipfel des Kalean, jenes Ortes, an dem alles seinen Anfang genommen hatte. Um ihn herum erstreckten sich die Silberberge. Es war ein endloses Meer silberner Felsen, die sich in dem fahlen Licht bis in die Unendlichkeit auszubreiten schienen.


    Auf diesen Felsen hatte Sanoah ihren Fluch ausgesprochen, ehe sie ihrem Leben ein Ende gesetzt hatte. Unwillkürlich richteten sich seine Augen auf die Stelle, an der sie zusammengebrochen war, nachdem sie die Nadel des Schicksals in ihr Herz gerammt hatte. Der Schatten eines großen Felsen ragte darüber auf wie ein Grabmal. Es war, als könne er noch immer einen dunklen Flecken erkennen, ihr Blut, das den Stein getränkt hatte. Rhydan schüttelte den Kopf. Es war eine Täuschung, nicht mehr. Der Regen vieler Jahre hatte ihr Blut von den Felsen gewaschen und keine Spur davon gelassen.


    Er wandte sich ab und ließ den Blick über die Berge schweifen. Damals war Charysar bei ihm gewesen. Ein treuer Schatten, der nie von seiner Seite wich. Sie hatte das Entsetzen mit ihm geteilt und ihn davongetragen, nachdem alles geendet hatte. Sanoah hatte sie alle auf den Gipfel des heiligen Berges gelockt, um über die Kapitulation der Hexen zu verhandeln. Noch immer konnte er sie dort stehen sehen. Breyan, Charysar, Sotheris. Doch es hatte niemals in ihrer Absicht gelegen, zu kapitulieren.


    Endlich war der Tag gekommen, an dem ihre Rache zu voller Blüte gelangen sollte. Der zweite und letzte Drache von Ailyad würde diese Welt verlassen. Aber er würde es aus freiem Willen tun, bevor ihn der Fluch dazu zwang, seinesgleichen zu töten. Jene, die er liebte. Ihre eigene Erbin. Rhydan lächelte bitter. Es war etwas, mit dem Sanoah nicht hatte rechnen können. Die Liebe hatte sich über Jahrhunderte des Hasses hinweggesetzt. Die große Königin der Hexen hatte ihr eigenes Blut in Gefahr gebracht. Trotzdem hatte sie auch diesmal gewonnen - er würde niemals zulassen, dass Neah etwas geschah.


    Neah. Der Gedanke an sie schmerzte. Sie war allein in der heiligen Grotte erwacht und musste zu einer Familie zurückkehren, die sie verraten hatte. Für ihn. Seine Schuld wog schwer, dennoch wusste er, dass er sich richtig entschieden hatte. Er konnte nicht voraussehen, wie lange Sanoahs Fluch ihm noch Zeit ließ, bis die Bestie über ihn triumphierte.


    Neahs Nähe beschleunigte den Niedergang. Sie weckte zu viele Gefühle in ihm, die dafür sorgten, dass die Bestie rasch erstarkte. Es war unmöglich, einzuschätzen, wie schnell die Verwandlung vollendet sein würde. Und seitdem er erlebt hatte, wie sehr es sie ... ihn ... nach ihrem Blut gelüstete ... Eine winzige Wunde, ein Kratzer und er wusste nicht, ob er standhalten konnte. Nein, er würde sein Glück nicht auf die Probe stellen. Er würde es nicht riskieren, sie in Gefahr zu bringen, nur um sein eigenes Leben zu retten.


    Er hatte den einsamen Weg hinauf auf den Kalean genutzt, um Abschied zu nehmen. Es waren die letzten Stunden, die ihm noch blieben, um sein Leben hinter sich zu lassen.


    Es gab vieles, was er bedauerte. Er bedauerte es, Charysar zurückzulassen, wohl wissend, dass sie ihn dafür hassen würde. Sie würde es ihm niemals verzeihen. Auch von Alyanna konnte er sich nicht verabschieden. Breyans Tod hatte sie entzweit, aber dennoch waren sie durch das Band des Blutes verbunden. Er bedauerte es, dass sie sich im Streit getrennt hatten, dass er ihr niemals würde sagen können, dass er sie trotz allem immer geliebt hatte. Rhydan hinterließ ihr kein leichtes Erbe. Doch vielleicht war es ihr möglich, die Bindung der Familie an das Land wiederherzustellen und Rheys endgültig in die Schranken zu weisen. Er wusste, dass Iolayn ihr dabei treu zur Seite stehen würde. Es war kein Geheimnis, dass er eine Schwäche für Alyanna besaß.


    Rhydan trat an den Rand der Felsen und schloss die Augen. Er spürte noch einmal den Wind auf seinem Gesicht, wie er es auf Charysars Rücken so oft getan hatte. Er sah nicht in die Tiefe, auf die spitzen Felsen und die schmalen Gebirgsbäche, die seine letzte Ruhestätte werden sollten.


    Er würde fliegen. Ein letztes Mal.


    Rhydan nahm einen tiefen Atemzug und breitete die Arme aus. Nur ein kleiner Schritt und er fiel der Leere entgegen, die darauf wartete, ihn in Empfang zu nehmen. Sein letzter Gedanke galt der Frau mit dem Flammenhaar und den honiggoldenen Augen, die für alle Zeit durch seine Träume wandeln würde. Er hielt das Bild fest in seinem Geist, während er dem Abgrund entgegenstürzte.


    Der Wind hieß ihn willkommen und zog ihn in seine stürmische Umarmung, um den Drachen von Ailyad auf seinem letzten Flug zu begleiten. Es war wie eine Liebkosung, der Abschied des Elements, das er am meisten liebte.


    Nicht mehr lange. Bald war es vorüber.


    Sein Fall wurde abrupt gebremst. Ein Ruck ging durch seinen Körper, als sich etwas um seine Taille schloss. Rhydan öffnete mit einem überraschten Keuchen die Augen. Was auch immer ihn aufgehalten hatte, zog ihn nach oben, dem zerrissenen Himmel entgegen.


    Er wand sich im Griff der Kreatur, die ihn gepackt hatte, doch er brauchte sie nicht zu sehen, um zu wissen, wer ihn umfangen hielt. Er spürte sie. Charysar war gekommen, um ihn aufzuhalten. Und sie war wütend. Ihre Gefühle drangen in all ihrer Heftigkeit auf ihn ein. Verbitterung, Zorn, Angst. Das Drachenweibchen ersparte ihm nichts, als ihn der Sturm ihrer Empfindungen traf.


    Ein harter Aufprall folgte, als sie ihn auf dem Gipfel des Kalean zu Boden stieß. Rhydan rutschte auf dem Rücken über den Stein, sah, wie sie auf den Felsen aufsetzte. Sie ragte über ihm auf, steif wie eine Statue. Eine majestätische, einschüchternde Kreatur aus purem Gold, das selbst in dem dürftigen Licht noch funkelte. Wut loderte in ihren Smaragdaugen. Sie wandelte sich flüchtig in Erschrecken, als sie seines Zustandes gewahr wurde, kehrte dann jedoch umso stärker zurück.


    Rhydan stöhnte, als er sich vorsichtig bewegte. Sie hatte ihn nicht geschont. Allein die Drachenschuppen sorgten dafür, dass er nicht aus zahlreichen Wunden blutete. Allerdings richteten sie nichts gegen den Schmerz des Aufpralls auf die scharfkantigen Felsen aus.


    Charysar erlaubte es nicht, dass er sich erhob. Ihre Klaue stieß ihn zurück, bohrte sich in das, was von seiner Haut geblieben war. »Wie kannst du es wagen, Rhydan von Ailyad? Wie kannst du mich hintergehen?«, fauchte sie aufgebracht. Ihre Krallen bohrten sich noch ein wenig tiefer in seinen Körper, ritzten über die Schuppen.


    »Lass mich los, Charysar!« Die Bestie regte sich leise grollend. Rhydans Finger schlossen sich um eine ihrer Krallen, während er gegen den Zorn ankämpfte, der unaufhaltsam in ihm aufstieg. Er versuchte, ihre Pranke beiseitezuschieben, aber es war aussichtslos. Das Drachenweibchen war um ein Vielfaches stärker als er selbst. Seine eigenen Klauen richteten nicht mehr gegen ihre Panzerung aus, als sie zu kitzeln. Sie kratzten über ihre Schuppen und eine Welle der Hilflosigkeit fachte die Raserei an, die unter der dünnen Oberfläche lauerte.


    Er wehrte sich erbittert, doch Charysar nahm es kaum zur Kenntnis. Sie presste ihn nur noch fester gegen den Stein und zeigte ihm deutlich, dass sie ihm überlegen war. Er war für sie nicht mehr als ein zappelnder Käfer, der ihr wehrlos ausgeliefert war.


    »Ich lasse dich los, wenn es mir gefällt!«, zischte sie mit gefletschten Zähnen. Das Drachenmaul verharrte dicht vor seinem Gesicht, sodass er freie Sicht auf die dolchartigen Zähne erhielt. »Ich habe Iolayn und Viveine gesehen, also versuch nicht, mich anzulügen. Du hast alles geplant, nicht wahr? Hattest du jemals vor, den Kalean lebend zu verlassen? Oder hattest du ihn von Anfang an zu deinem Grab auserkoren?«


    Schmerz mischte sich in ihre Stimme. Ihre Verletztheit trat offen zutage und milderte den Einfluss des Fluchs. Es half ihm dabei, die Bestie in die Schranken zu weisen. Er rang für einen weiteren Moment mit ihr, dann gelang es ihm, endlich die Oberhand zu gewinnen. Der Zorn ebbte ab und sein Verstand setzte wieder ein.


    »Du hättest es niemals zugelassen, Charysar. Das wissen wir beide. Du hättest mich bis zum letzten Augenblick festgehalten. Bis es auch für dich zu spät ist und der Fluch auf dich übergreift. Ich musste es tun.« Er sagte es sanft, ohne eine Spur von Ärger. Endlich löste Charysar ihren Griff und Rhydan sog erleichtert die Luft in seine Lungen, als er wieder frei atmen konnte.


    »Verdammter Narr!«, fauchte sie heiser, dann wandte sie heftig ihren Kopf von ihm ab. Sie wusste, dass es die Wahrheit war. Ihr Schwanz schlug auf den Boden wie der einer aufgebrachten Katze. Es brachte ihn zum Lächeln.


    »Chary ...« Rhydan benutzte den Kosenamen, den er ihr in ihrer Kindheit gegeben hatte, um sie milder zu stimmen. Er mühte sich in eine sitzende Position, kam unter dem Protest seiner Knochen vorsichtig auf die Beine. »Sieh mich an. Ich wollte dich nicht verletzen. Aber ich will, dass du lebst. Dass das neue Leben in dir wachsen kann. Es braucht keine Mutter, die durch den Verlust ihres Seelengefährten in den Wahnsinn getrieben wird. Du musst vernünftig sein.«


    Der Kopf des goldenen Drachen fuhr zu ihm herum. »Du weißt es?«


    Ermutigt von ihrem weicheren Tonfall legte er die Hand auf ihren Hals. Sein Blick streifte die dunklen Krallen, die anstelle seiner Nägel seine Fingerspitzen zierten und er verzog den Mund zu einer bitteren Linie, ehe er antwortete. »Dachtest du, du könntest es vor mir verbergen, wenn du mir keines deiner Gefühle ersparst?«


    Ihre Klaue legte sich in einer unbewusst schützenden Geste auf ihren Bauch. Er hatte recht. Die winzige Präsenz war kaum spürbar, aber er konnte ihre Liebe zu dem ungeborenen Wesen ebenso fühlen wie ihren Willen, es um jeden Preis zu beschützen.


    »Wo ist die Hexe? Hat sie dich an Keon verraten?« Die Härte in ihren Worten wies unmissverständlich darauf hin, dass sie keinen Zweifel daran hegte.


    Er ließ die Hand sinken und trat an den Rand der Felsen, starrte in den Abgrund, der sein Grab hätte werden sollen. »Nein. Sie wäre mit mir gegangen.«


    Charysar hob ruckartig den Kopf und grub die Klauen in seine Schulter, um ihn dazu zu zwingen, sie anzusehen. »Warum ist sie dann nicht mehr bei dir?«


    Rhydan wich ihrem forschenden Blick aus. »Ich konnte nicht in ihrer Nähe bleiben.«


    »Aber was ...«, sie verstummte und sah ihn verständnislos an. Dann kniff sie die Augen zusammen und Verstehen trat in ihren Blick. Das Drachenweibchen schwieg für einen Augenblick verblüfft, schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist nicht dein Ernst, Rhydan! All die Jahre hast du keine andere Frau angesehen und dann verliebst du dich ausgerechnet in Keons Tochter?« Sie stieß einen Laut aus, der zwischen Lachen und Verzweiflung schwankte.


    Rhydan erwiderte nichts. Sie benötigte ohnehin keine Bestätigung.


    Charysar seufzte und senkte den Kopf in einer resignierten Geste. »Und was ist mit ihr? Ist sie so töricht wie du oder hat sie sich noch einen Rest ihres Verstandes bewahrt?«


    Er wand sich unter ihrer eingehenden Musterung. »Sie ist ... ebenso töricht.« Rhydan lächelte schwach und hob endlich den Blick, um ihren Smaragdaugen zu begegnen.


    Charysar stöhnte leise. »Ich wusste, dass sie Ärger machen würde. Ich wusste es. Wo ist sie?«


    »Ich habe sie heute Morgen in Kor’sagar zurückgelassen.«


    »Wunderbar. Wenn sie dich liebt, wird sie sicherlich keine Einwände mehr dagegen haben, diesen verdammten Fluch von dir zu nehmen.«


    »Nein, Charysar, hör mir zu! Ich gehe nicht zurück. Ich kann nicht ...«


    »Halt den Mund, Rhydan!« Er zuckte vor ihr zurück, als sie ihren Kopf blitzartig dicht vor den seinen bewegte. Heißer Drachenatem schlug ihm entgegen und erinnerte an das Feuer, das in ihrem Inneren brodelte. »Ich werde mir diesen Unsinn nicht anhören! Rheys steht mit den Drachenreitern vor den Toren von Kor’sagar. Du kannst entweder deinen närrischen Plan weiterverfolgen und dich von diesen Klippen stürzen oder du sorgst dafür, dass dieser Krieg endet, bevor er begonnen hat.«


    Für einen Moment verschlug ihm Charysars Erklärung die Sprache. Rhydan starrte sie entgeistert an, ehe es ihm gelang, Worte zu finden. »Rheys ... tut was?«


    Das Drachenweibchen gab einen zufriedenen Laut von sich. Sie wusste, dass sie gewonnen hatte und das Wissen spiegelte sich auf ihrer Miene. »Keon hat nicht lange gezögert, um Rheys zu Verhandlungen über deine Freilassung einzuladen. Natürlich war das eine unglückliche Fügung, denn damit hat er den kleinen Bastard über unser Spiel in Kenntnis gesetzt. Rheys hat jedoch nicht vor, dieser Einladung Folge zu leisten. Ich weiß nicht, was er im Sinn hat, aber ich weiß, wie es aussieht, wenn die Drachen in den Kampf ziehen. Und glaube mir, sie sind gekommen, um für ihren König zu kämpfen und Rheys zu einem Helden zu machen.«


    »Bei allen Göttern ...« Er spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. Keons Rache. Die Strafe, der er ihn nicht entkommen lassen wollte. Er hatte Rheys nach Kor’sagar gelockt, um ... Rhydan wagte es nicht, sich in aller Deutlichkeit auszumalen, was Keon tatsächlich im Sinn gehabt hatte. Allerdings hatte sich der König der Hexen verrechnet. Rheys war nicht an seiner Rettung interessiert. Dennoch war sein Halbbruder nicht seine vorrangige Sorge. »Alyanna - wo ist sie?«


    »Solltest du das nicht besser wissen als ich?«, fragte sie giftig. »Höchstwahrscheinlich befindet sie sich mit Iolayn und Viveine auf dem Weg zu ihrer Krönung.« Charysar gab sich keine Mühe, ihr Missfallen zu verbergen.


    Er konnte nur hoffen, dass Alyanna Keons Aufforderung nicht nachgekommen war oder dass sein Bote Caer’Ayelle zu spät erreicht hatte. Die Hoffnung blieb jedoch in beiden Fällen gering.


    Rhydan senkte den Kopf und schloss für die Dauer einiger Herzschläge die Augen. Als er sich wieder aufrichtete, hatte sich Entschlossenheit über seine Züge gelegt. »Hilf mir, die Schwingen unter dem Umhang zu verstecken.«


    Wenn er sich seinem Volk stellen musste, so würde er zumindest versuchen, das volle Ausmaß seiner Verwandlung zu verbergen, so gut es ihm möglich war.


    Charysar brummte zustimmend und beförderte dann ein kleines Päckchen zu Boden, das sie mit sich getragen hatte. Goldenes Licht umhüllte sie, als sie übergangslos in ihre Feygestalt wechselte, um ihm besser helfen zu können.


    Wortlos hob sie das lange Bündel auf und überreichte es ihm. Er musste es nicht auswickeln, um zu wissen, was sich darin befand. Das vertraute Gewicht, die Größe ... es war sein Schwert. Die Klinge des Königs von Ailyad. Und es ließ nur einen Schluss zu. »Leiv. Ich hätte es wissen müssen.« Ein grimmiges Lächeln huschte über sein Gesicht. Der Halbriese hatte seine Schuld beglichen.


    »Hast du geglaubt, er würde dich einfach sterben lassen? Du bist ein Tor, Rhydan. Und du hast Glück, dass Leivs Treue nicht so weit geht, dich in dein Unglück rennen zu lassen.«


    Rhydan ließ ihre Rüge über sich ergehen, ohne sich zu verteidigen. Denn ja, sie hatte recht. Er war ein Tor. Er wickelte das Drachenschwert aus und betrachtete es stumm. Er hatte unzählige Schlachten mit dieser Klinge geschlagen. Sie hatte ihn durch Kriege und Duelle begleitet, ohne ihn jemals im Stich zu lassen. Und nun würden sie in eine letzte gemeinsame Schlacht ziehen.


    Charysar nahm ihm den Lederriemen aus der Hand, mit dem das Bündel auf ihrem Rücken befestigt gewesen war, dann besah sie sich die ledrigen Flügel und nickte nachdenklich. »Dreh dich um.«


    Rhydan tat, was sie verlangte, und präsentierte ihr die goldenen Schwingen. Er hatte das Hemd aufgeschlitzt, um Raum für sie zu schaffen. Es war albern, sich selbst zu belügen. Doch indem er es übergestreift hatte, hatte er sich einen kümmerlichen Rest des Gefühls bewahrt, noch nicht vollständig vor der Bestie zu kapitulieren.


    Das Drachenweibchen musterte ihn schweigend, dann ging sie daran, die gefalteten Schwingen mit dem Riemen auf seinem Rücken zu fixieren.


    Es war unbequem, ein Gefühl, als ob man seine Freiheit beschnitt. Rhydan konzentrierte sich, um die Bestie im Zaum zu halten, die laut gegen die Behandlung protestierte. Schweiß trat auf seine Stirn und er ballte unwillkürlich die Fäuste, während er gegen sie ankämpfte.


    Charysar bemerkte es und befestigte den Riemen mit einer für sie ungewöhnlichen Behutsamkeit. Dann legte sie den Umhang über seine Schultern und er registrierte, dass sie tief einatmete, bevor sie in sein Blickfeld trat. »Wir haben Glück, dass sie noch nicht zu ihrer vollen Größe gelangt sind. Aber du solltest ... einen kühlen Kopf bewahren.« Ihre Stimme war rau. Rhydan fasste nach ihren Händen, doch sie entzog sich ihm ruppig und kehrte ihm den Rücken zu. »Komm jetzt, wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Das goldene Licht umgab sie ein weiteres Mal, als sie in ihre wahre Gestalt zurückkehrte. Dennoch konnte sie nicht ungeschehen machen, dass er hinter ihre Fassade geblickt hatte. Rhydan hatte die Feuchte auf ihren Wimpern schimmern sehen. Und mehr als das. Es war das erste Mal, dass er Furcht in den schillernden Smaragdaugen entdeckt hatte. Charysar hatte erkannt, wie schlimm es um ihn stand und es ängstigte sie. Sie so zu sehen, war, als ob ihm ein glühender Dolch ins Herz gestoßen würde.


    Wie lange würde es dauern, bis der Fluch auf ihre Seele übergriff? Bis die Wut in ihm auch in ihr offenbar wurde, so wie es mit Sotheris geschehen war? Er würde sie nicht für alle Ewigkeit vor seinen Gefühlen abschirmen können. Sobald die Bestie triumphierte, konnte er sie nicht mehr aufhalten.


    Mit jedem Atemzug, jedem Herzschlag wurde die Bestie in ihm stärker. Sie drängte sich in den Vordergrund und kämpfte darum, die Herrschaft über ihn zu erlangen. Noch konnte er sie zurückzwingen, aber es wurde stetig schwieriger, sie unter Kontrolle zu halten. Dennoch hatte er keine Wahl. Er musste diesen Kampf für sich entscheiden, solange es ihm möglich war.


    Als der goldene Schein schwand, hatte sie sich wieder gefangen. Charysar stand als das unbeugsame, starrsinnige Drachenweibchen vor ihm, das ein untrennbarer Teil seiner Seele war. Auffordernd neigte sich der riesige Kopf. Sie beide wussten nicht, wie viel Zeit ihm blieb. Aber er hatte noch eine Aufgabe zu erledigen. Und er würde der Schicksalsweberin jeden einzelnen Augenblick abtrotzen, ehe er sich geschlagen gab.
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    Die Tore der Sonne


    DIE GOLDENEN TORE der Sonne ragten vor ihnen auf. Der Eingang in das Herz des Kalean. Sie glichen den Toren des Manaë Tempels von Kor’sagar und doch waren sie anders, mächtiger. Die Macht dieses Ortes brachte die Luft zum Vibrieren. Man spürte sie in jedem Atemzug. Es war wie ein Prickeln, das die Atemluft durchdrang. Das Gewitter war verschwunden, der Himmel klar. Endlich konnte man die Sterne sehen, das bleiche Gesicht des Mondes, das die Sonnentore beleuchtete.


    Neah fühlte sich klein und unwichtig. Wie gelähmt blickte sie auf die riesigen Sonnensymbole, die sich über ihrem Kopf erhoben, die verschlungenen Inschriften, die sie zierten. Sie kannte die Sprache nicht, konnte keinen Sinn darin erkennen, aber es war gleichgültig. Alles, was sie wissen musste, befand sich in ihrem Kopf. Es offenbarte sich nicht, wenn sie danach suchte, doch es war da, sobald sie es brauchte. Es war, als ob der Kalean wollte, dass sie seine Tore durchschritt. Sie rieb über die Gänsehaut, die sich auf ihren Armen gebildet hatte. Hinter den beiden Sonnen wartete Sanoahs Grab auf sie. Die letzte Ruhestätte der Frau, die ihr ganzes Leben beherrscht hatte.


    Der Halbgott stand dicht hinter ihr. Er war in seine eigenen Gedanken versunken, hatte wenig gesprochen, seitdem die Geister von ihm abgelassen hatten.


    Die Geister. Neah erschauerte. Sie waren ihnen gefolgt. Ein unheimlicher, stiller Zug der Toten, der erst vor den beiden letzten Brückenwächtern angehalten hatte. Sie betraten das Plateau, das zu den Toren führte, nicht. Trotzdem waren sie noch immer dort, warteten. Worauf, vermochte sie nicht zu sagen. Die Frau, die das Wort an sie gerichtet hatte, hatte den Zug angeführt. Auch jetzt stand sie an der Spitze. Eine zerbrechliche Erscheinung mit wehendem, weißem Haar und traurigen Augen, die reglos am Ende der Brücke verharrte.


    Neah musste nicht zurückblicken, um zu wissen, dass alle Augen auf ihren Rücken geheftet waren. Sie verdrängte den Gedanken an die Geister, sah sich um. Felsen umgaben sie, so weit das Auge reichte. Leere, leblose, silbergraue Felsen, die von sanften Nebelfetzen weich gezeichnet wurden. Außer ihr selbst und dem Halbgott war kein lebendes Wesen zu entdecken.


    Neah wandte sich zu dem Mann um, dessen Blick auf den Sonnentoren ruhte. »Iolis. Wo ist sie?«


    »Sie wird bald eintreffen.« Aerios löste das Lederband aus seinem Haar und strich es zurück, um es wieder zusammenzubinden. Er wirkte fahrig. Das Band entglitt seinen Fingern und er fluchte leise. »Warum öffnet Ihr die Tore nicht?«


    »Ich kann es nicht. Nicht, ehe die Sonne aufgeht. Wir müssen abwarten.« Neah runzelte die Stirn. Sie hatte es selbst nicht gewusst, bevor sie es ausgesprochen hatte, aber die Tore öffneten sich erst, wenn das Sonnenlicht darauf fiel.


    Sie beobachtete den Halbgott für eine Weile unauffällig. Was machte ihn so nervös? War es die Tatsache, dass Iolis noch nicht eingetroffen war oder die Aussicht darauf, endlich die Nadel des Schicksals in seinen Händen zu halten? Er erschien ihr zugänglicher, seitdem sie seine Beweggründe entschlüsselt hatte.


    »Werdet Ihr mir diesmal eine Antwort geben?«


    Er drehte sich überrascht zu ihr um. »Auf welche Frage?«


    »Warum Ihr uns nicht aufgehalten habt.«


    Aerios‘ Brauen zogen sich grüblerisch zusammen, als müsse er über ihre Frage nachdenken. Tatsächlich antwortete er erst nach einem langen Zögern. »Ich war neugierig.«


    »Neugierig? Worauf?«


    Ein rätselhaftes Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. »Vielleicht wollte ich wissen, wie weit Ihr für Euren Feind zu gehen bereit seid.«


    Er hatte es aus Neugier getan? Und das war alles? Neah sah zweifelnd zu ihm auf. »Aber Ihr braucht mich. Wie konntet Ihr es riskieren, dass ich mich Eurem Zugriff entziehe?«


    »Mir scheint, ich habe Euch mühelos wiedergefunden. Es bestand nie die Gefahr, dass ich Euch verlieren würde.« Überheblichkeit sprach aus seinen Worten. Er war davon überzeugt, dass sie ihm nicht zu entkommen vermocht hätte und sie musste sich eingestehen, dass er vermutlich recht hatte.


    »Und wenn ich nicht allein gewesen wäre? Was dann? Was, wenn Rhydan nicht gegangen wäre?«


    Das alte, beunruhigende Glitzern kehrte in seinen Blick zurück. »Wir hätten eine Lösung gefunden.«


    Er überließ es ihr, ihre eigenen Schlüsse zu ziehen. Neah starrte reglos in die Dunkelheit. Tatsächlich war es einfacher, als sie angenommen hatte. »Ihr hättet es ausgekämpft, habe ich recht? Der Fluch hätte ihn dazu gezwungen, endlich mit Euch zu kämpfen. Aber wozu das alles, wenn Ihr ohnehin sterben möchtet? Welchen Sinn hätte ein Triumph über ihn?«


    Sein Lächeln wurde breiter, auf eine Weise bedrohlich, die ihr eine Gänsehaut verursachte. Er neigte sich nach vorn und strich beiläufig eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Könnt Ihr so grausam sein, mir einen letzten Wunsch zu verdenken?«


    Neah trat unwillkürlich einen Schritt zurück, um den Abstand zu ihm zu vergrößern. Er bemerkte es und lehnte sich zufrieden gegen den Fels. Wütend über ihre eigene Schwäche rieb sie über ihre Arme, um den Schauer zu vertreiben, der sie überlaufen hatte.


    Seit ihrem ersten Treffen in Elorean hatte er ein Spiel mit ihnen getrieben. Endlich verstand sie. Seine Versuche, Rhydan zu provozieren und ihre Gefühle zu ergründen. Schon damals hatte er versucht, herauszufinden, wo ihre Schwächen lagen und wie er sie für sich nutzen konnte. Nun hatte er gewonnen. Die letzte Nacht hatte ihm alles verraten, was er hatte wissen wollen. Rhydans Verschwinden war für ihn kostbarer und sicherer als sein Abkommen mit Keon. Er wusste, dass sie alles tun würde, um ihn zu retten. Und wie einfach wäre es, sie danach als Provokation zu benutzen? Rhydan würde der Konfrontation nicht mehr ausweichen. Er würde seinem letzten Wunsch entsprechen.


    Aerios hatte die Wachen nicht alarmiert, weil er etwas gefunden hatte, das seinen Zwecken besser dienlich war. Er brauchte Keon nicht mehr. Ein wenig Geduld und ein kleines Risiko waren alles, was nötig gewesen war. Und er hatte sich nicht davor gescheut, dieses Risiko einzugehen.


    Trotzdem, es blieb sinnlos. Sinnlos und verrückt.


    Sie ließ von ihren Armen ab und sah ihn an. »Ihr wisst, dass ich das nicht zulassen werde. Ich werde Euch die Nadel des Schicksals erst übergeben, wenn der Fluch gebrochen ist.«


    »Ich habe nichts anderes erwartet«, erwiderte er ruhig.


    »Aber ...« Neah hielt inne, schloss den Mund. Es war zwecklos. Sie konnte an seinem Gesicht ablesen, dass es ihm Freude bereitete, mit ihr zu spielen. Er wirkte einmal mehr wie eine Katze, die eine Maus belauerte. Sie schüttelte hilflos den Kopf. »Ich verstehe Euch nicht. Ich verstehe Euch wirklich nicht.«


    Aerios lachte vergnügt auf. »Dann kennt Ihr mich womöglich nicht so gut, wie Ihr geglaubt habt.«


    Neah verzog das Gesicht zu einer Grimasse, ließ seinen Seitenhieb jedoch unbeantwortet. Mit ihm zu reden, verschlimmerte ihre Kopfschmerzen. Und selbst wenn er sie betrügen wollte, hatte sie keine Wahl. Er würde ihr ohnehin nicht die Wahrheit sagen. Sie konnte nichts tun, als abzuwarten.


    Müde ließ sie sich auf das Plateau sinken und rieb sich die Schläfen. Das Murmeln hatte vor einer Weile aufgehört. Es hatte angehalten, bis sie die letzten Wächter passiert hatten und dann war es vergangen. Trotzdem lauerte weiterhin der Schmerz hinter ihrer Stirn und es fiel ihr schwer, klar zu denken. Immer wieder verschwammen ihre Gedanken. Sie erhaschte Einblicke in Sanoahs Erinnerungen, fremde Gefühle. Sie spürte Zorn. Zorn, der sich auf die Fey konzentrierte, auf den Mann, den sie selbst niemals würde hassen können. Wenn sie sein Gesicht vor sich sah, zerriss es ihr Herz in zwei Hälften. Sie fühlte Liebe und Furcht, gleichzeitig Sanoahs verzehrenden Hass. Manchmal war es schwer, zu erkennen, was sie selbst fühlte und was aus einem fremden Geist genährt wurde.


    Sie wollte, dass es ein Ende nahm. Sie wollte, dass ihre Gedanken nur ihr allein gehörten, sie nicht mehr mit der Seele einer Toten teilen, die über ihr Leben gebot. Sie wollte, dass ihr Leben ihr allein gehörte.


    Neah seufzte und suchte nach dem Trinkschlauch, der in ihrem Reisesack steckte. Ihr war heiß, obgleich die Nacht kühl war. Es gab keine Sonne mehr, die diese unnatürliche Hitze in ihren Adern verursachte, trotzdem änderte sich nichts daran. Ein Schluck von dem zu warmen Wasser brachte nur eine geringfügige Linderung. Neah schob den ledernen Schlauch zurück und ließ sich gegen die Felswand sinken, die das Plateau rahmte.


    Aerios stand nicht weit von ihr und sah in den Himmel. Wartete er auf die Windläuferin oder wollte er den letzten Sonnenaufgang nicht versäumen, ehe er die Möglichkeit erhielt, sein Schicksal zu ändern? Die Nadel des Schicksals. Der gläserne Dolch, der so viel Leid verursacht hatte.


    Erschöpft lehnte sie den Kopf an den harten Stein und schloss die Augen. Sie war unendlich müde. So müde, dass ihre Lider schwer wie Blei waren und es ihr nicht mehr gelang, sie aus eigener Kraft zu öffnen. Der Schlaf kam schnell. Es dauerte nicht lange, bis sie hinüberglitt und in einem unruhigen Traum versank.
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    Die ersten Strahlen der Morgensonne berührten die Pforten des Kalean und ließen die Sonnensymbole in einem hellen Schein erglühen. Es war, als ob sie sich selbst in Sonnen verwandelten, die so hell strahlten, dass es sie blendete.


    Sie stand allein vor den Toren und hob die Hände, legte sie auf beide Flügel. Sie fühlten sich warm an, ließen Hitze über ihre Haut strömen. Ihre Lippen bewegten sich, ohne einen Laut hervorzubringen. Dann rollten die Worte von ihrer Zunge, ohne dass sie ihnen Einhalt zu gebieten vermochte. Erst war es nur ein heiseres Flüstern, dann schwoll ihre Stimme an, bis sie laut und fremd über ihre Lippen kam. Die Berge warfen ein Echo zurück, das sich mit ihrer Stimme vereinte, bis es klang wie ein Lied, das aus vielen Kehlen gesungen wurde.


    Die Inschrift auf den Toren glühte auf. Jedes Wort brachte einen weiteren Teil davon zum Leuchten, bis das Licht so grell wurde, dass sie die Augen abwenden musste. Das Glühen erlosch unvermittelt und ein Donnern ertönte. Es war wie das Grollen eines wütenden Gottes, das aus der Tiefe erscholl.


    Die Tore öffneten sich wie ein gähnender Schlund, hinter dem sich Dunkelheit ausbreitete.


    Sie trat hindurch ...
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    »Prinzessin?« Die Stimme störte ihren Traum. Jemand schüttelte sie grob. Neah murmelte protestierend, schlug die Lider auf und blickte in die blauen Augen des Halbgottes, der vor ihr stand. Seine Hände lagen auf ihren Schultern und hielten sie fest.


    Verständnislos sah sie ihn an, dann fiel ihr Blick auf den Abgrund, der sich hinter ihm erstreckte. Erschrocken trat sie zurück, schluckte hart, als sie erkannte, wie nahe sie daran gewesen war, in die dunkle Tiefe zu stürzen.


    Aerios lächelte schief. »Wenn Ihr Eurem Leben kein Ende setzen möchtet, solltet Ihr aufpassen, wohin Ihr geht.«


    »Was ... was ist geschehen?« Orientierungslos sah sie sich um. Ihr Blick streifte die offenen Tore, den geröteten Himmel. Sonnenaufgang. Hektisch blickte sie zu der Brücke hinüber, doch von den Geistern fehlte jede Spur. Sie waren mit dem Licht vergangen.


    »Ihr seid aus dem Schlaf geschreckt, sobald Euch der erste Sonnenstrahl getroffen hat. Danach habt Ihr in einer beeindruckenden Zurschaustellung Eurer Kräfte die Tore geöffnet. Allerdings bin ich nicht sicher, warum Ihr Euch anschließend in den Abgrund stürzen wolltet ...« Er verzog das Gesicht zu einer gespielt nachdenklichen Miene. »Ich hielt es für angebracht, Euer Leben zu retten, nachdem Ihr mir anvertraut habt, dass Ihr keinen Wert darauf legt, Euer Dasein vorzeitig zu beenden. Ich glaube, Ihr seid mir etwas schuldig.« Sein Tonfall klang amüsiert. Er hob eine Braue und sah sie abwartend an, als hätte er einen besonders gelungenen Scherz gemacht, für den er Beifall erwartete.


    Sie hatte die Tore geöffnet? Aber sie hatte geträumt, nicht mehr! Oh Manaë, ich verliere den Verstand! Angst schlug in Neahs Magen wie eine eisige Faust. Nur mit Mühe gelang es ihr, die Fassung zu bewahren. »Natürlich. Ich bin Euch Euren Tod schuldig«, erwiderte sie gereizt. »Wo bleibt Iolis? Warum ist sie noch nicht hier? Sollte sie nicht schon vor Stunden eingetroffen sein?«


    Sie musterte ihn misstrauisch, erntete dafür jedoch nur ein Achselzucken. »Windläufer sind launische Kreaturen. Irgendetwas muss sie aufgehalten haben.«


    »Dann warten wir auf sie.« Neah verschränkte die Arme vor der Brust und starrte den Halbgott feindselig an. »Ich gehe erst weiter, wenn ich weiß, was mit Rhydan ...« Die Worte erstarben auf ihrer Zunge. Die Veränderung setzte plötzlich ein. Die Erwähnung seines Namens ließ ihre Empfindungen verrückt spielen. Schwindel ließ sie taumeln und sie stützte sich an der Wand ab. Die Berührung fuhr durch ihre Glieder wie ein Feuersturm, der sie in Brand steckte. Etwas regte sich in ihr. Maßlose Wut, die durch ihre Venen brodelte. Sie krümmte sich, als der Schmerz einsetzte und sie innerlich entzweiriss.


    Bilder wirbelten durch ihren Geist. Rhydan, der sie in den Armen hielt. Laors lächelndes Gesicht. Der blitzende, blutbefleckte Drachendolch. Seine leblose, blutüberströmte Gestalt in ihren Armen. Sanoahs Abbild in einem Spiegel, ehe das Glas in tausend Scherben zersplitterte. Liebe, Hass, Abscheu, Freude, Angst. Schmerz. Immer wieder Schmerz. Er schoss durch ihren Kopf, ließ Schwärze vor ihren Augen tanzen.


    Aerios‘ Antwort erreichte sie durch einen unwirklichen Schleier. Sie klang gedämpft, ergab keinen Sinn. Neah schüttelte den Kopf, doch es gelang ihr nicht, die wirren Fetzen ihrer Gedanken in Einklang zu bringen. Sie spürte seine Hände, die sich um ihre Arme legten.


    Ein greller Blitz tauchte die Welt in sein bläuliches Licht. Ein Schrei. Aerios. Er ließ von ihr ab, brach am Boden zusammen. Es roch nach verbranntem Fleisch. Sie verstand nicht, warum. Etwas war falsch. Schrecklich falsch.


    Dann legte sich der Sturm in ihrem Kopf so plötzlich, wie er gekommen war. Ruhe umfing sie. Ihre Füße bewegten sich ohne ihr Zutun, ließen sie in die Dunkelheit des Kalean tauchen. Ein fremdes Wort kam über ihre Lippen und Fackeln flammten entlang des breiten Weges auf. Er wand sich um das Innere des Berges wie eine Schlange, führte in einer Spirale hinab auf die Ebene, in deren Mitte ein helles Glitzern zu erkennen war.


    Irgendwo tief in ihr schrie eine winzige Stimme panisch auf, versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erringen. Sie ignorierte es, ging weiter, als hätten ihre Füße den Pfad schon unzählige Male beschritten.


    Sie wandelte an den steinernen Wänden entlang, die glatt und makellos waren. Ihre Hand strich liebkosend darüber, fühlte die seidige Oberfläche des Steins. Er war vertraut. So vertraut.


    Hohe Torbögen führten in andere Bereiche des Kalean. Es waren dunkle Flecken in dem hellen Stein, die sie erschauern ließen. Sie mied sie. Sie waren nicht ihr Ziel. Dahinter hatten jene geruht, die Rache an ihr suchten, jene, deren Frieden sie gestört hatte. Es waren dunkle, schaurige Orte, an denen Leid und Kummer die Luft schwängerten. Ein modriger Geruch drang aus den Öffnungen und sie krauste die Nase, atmete flach, um ihn nicht in voller Stärke riechen zu müssen.


    Es war der Gestank des Todes.


    Die Schreie in ihrem Kopf wurden lauter, verzweifelter. Es kümmerte sie nicht. Sie waren lästig, ungewollt. Sie würden bald verstummen. Bald würden Schmerz und Trauer ein Ende nehmen. Bald würden sie wieder vereint sein.


    Der Weg endete, mündete in das ebene Rund, in dem der Altar zu Ehren Manaës stand. Das goldene Sonnensymbol überragte den alten Altartisch, der aus dem Stein des Kalean gemeißelt worden war. Ein weiteres Wort und Flammen loderten in den goldenen Feuerbecken auf, die rund um den Raum aufgestellt waren. Der Feuerschein flackerte über das glänzende Gold der Sonne. Wärme legte sich auf ihre Haut.


    Sie lächelte. Endlich.
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    Brüder


    DIE NACHT WAR vergangen. Die ersten Sonnenstrahlen tauchten die Felsen von Kor’sagar in ein blutiges Licht. Schon von Weitem waren die Einschläge der Kanonenkugeln zu hören, die die Silberberge erschütterten. Die Hexen hatten das Feuer auf die Drachenreiter von Ailyad eröffnet, um sie von ihrer Heimat fernzuhalten. Die Terrassen des Berges waren mit kampfbereiten Hexenkriegern besetzt. Jeder Drachenreiter, dem es gelang, die Kanonen zu passieren, würde sich mit ihnen auseinandersetzen müssen.


    Nur knapp entging Charysar einer der mächtigen Kugeln, die dicht an ihrem Kopf vorüberschnellte. Das Drachenweibchen stieß einen wilden Fluch aus und beschleunigte den Flug. Besorgt nahm Rhydan zur Kenntnis, dass kein anderer Drache am Himmel zu sehen war. Er konnte nur dafür beten, dass es bedeutete, dass Rheys klug genug gewesen war, sich unter dem Beschuss der Hexen zurückzuziehen.


    Er spähte in die Tiefe, suchte nach einer Spur der riesigen Leiber zwischen den schützenden Felsen. Seine Sorge wuchs, als er niemanden zu entdecken vermochte. Dann überquerte Charysar eine hohe Felsmauer und ein tief gelegenes, grün bewachsenes Tal kam in Sicht. Die Zelte des Feylagers waren an dem geschützten Flecken aufgeschlagen worden. Fey und Drachen hatten sich zurückgezogen, um sich neu zu formieren. Aus der Höhe wirkten die vielfarbig schillernden Drachenleiber wie gewaltige Blumen, die sich in das Gras schmiegten. Erleichtert atmete Rhydan auf.


    Dennoch war erkennbar, dass die Kanonen der Hexen Schaden angerichtet hatten. Einige der Drachen hatten blutige Wunden davongetragen und auch ihre Gefährten waren ihnen nicht unbeschadet entgangen.


    Wut regte sich in ihm. Der kleine Bastard hatte gewissenlos das Leben aller aufs Spiel gesetzt, um seine Ziele zu erreichen. Die Bestie grollte ihre Zustimmung und fachte seinen Ärger an. Rhydans Atem ging schneller, während er ihren Einfluss zurückdrängte, um sie nicht in den Vordergrund treten zu lassen. Er musste sich beherrschen, auch wenn es schwerfiel. Er durfte ihr nicht erliegen, wenn er die Verwandlung nicht vor den Augen seines Volkes vollenden wollte.


    Er suchte nach dem Flecken tiefer Dunkelheit, der das Gras beschmutzte. Leonis hatte sich, wie es seine Gewohnheit war, von den anderen abgesetzt. Allerdings war er nicht allein. Rhydan kniff die Augen zusammen, als er den rostroten Körper entdeckte, der nicht weit von dem schwarzen Drachen entfernt stand. Kosmar. Iolayn war hier?


    Tatsächlich fand er Iolayns kastanienfarbenen Schopf zwischen den angespannten Drachenkörpern. Er war in eine Diskussion mit Rheys verstrickt, der sich nahe bei Leonis hielt. Immer auf der Suche nach der Rückendeckung seines Gefährten. Rhydan verzog verächtlich den Mund. An Iolayns Haltung war abzulesen, dass es kein freundlicher Austausch war. Er hatte die Fäuste geballt und sein Kopf war nach vorn gereckt.


    Aber wenn Iolayn hier war, wo war dann Alyanna? Er erblickte Viveine und Kalliora in der Nähe seines Freundes, doch von dem goldenen Haar seiner Schwester fehlte jede Spur. Rhydans Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Wo war sie?


    Stumm forderte er Charysar auf, hinabzustoßen. Sie reagierte auf der Stelle und schoss hinter den Wolken hervor, die sie nach dem Angriff der Hexen verborgen hatten. Rufe wurden laut und es kam Leben in die Versammelten. Es gab nur einen einzigen goldenen Drachen auf Ailyad. Alle wussten, wer sich näherte.


    Rheys und Iolayn beendeten ihren Disput und blickten nach oben. Selbst auf diese Entfernung konnte Rhydan erkennen, dass die Farbe aus dem Gesicht seines Halbbruders wich, als er sah, wer auf dem Rücken des Drachen saß. Es war offensichtlich, dass Rheys nicht damit gerechnet hatte, dass er sich in Freiheit befand.


    Er lächelte grimmig, eine Regung, die erlosch, als Charysar auf einem erhöhten Felsen aufsetzte. Die Zeit, sich seinem Volk als das zu stellen, was aus ihm geworden war, war gekommen. Es gab keine Möglichkeit mehr, den Fluch vor den Fey zu verbergen, die sich hier versammelt hatten. Er konnte nur hoffen, dass sie sich nicht offen gegen ihn stellen würden. Anderenfalls wäre sein Leben verwirkt. Rhydan rutschte von Charysars Rücken und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er fand Sicherheit in der vertrauten Haltung des Königs von Ailyad, wenngleich sie nicht mehr als eine Fassade war.


    »Was soll das, Rheys? Wie kannst du so leichtsinnig sein, die Drachen ohne Vorbereitung gegen Kor’sagar zu führen? Willst du uns zum Untergang verdammen?« Seine Stimme scholl laut und klar über das Tal hinweg. Auch der letzte der Drachenreiter würde seine Worte vernehmen. Allerdings achtete er darauf, dass er ihnen das Profil zukehrte. Charysar tat das ihre und schützte ihn mit ihrem Körper davor, den Blicken schutzlos ausgeliefert zu sein.


    Rheys Augen weiteten sich flüchtig, als er Rhydans Zustand wahrnahm. Iolayn stieß neben ihm ein ersticktes Keuchen aus. Es war ein Segen, dass zumindest die Schwingen unter seinem Umhang unsichtbar blieben.


    Sein Halbbruder fing sich als Erster und ein feines Lächeln erhellte seine Züge. Der Ärger, der in seinem Blick funkelte, wurde jedoch nicht davon gemildert. »Du bist undankbar, Bruder. Wir sind gekommen, um dich aus Keons Fängen zu retten.« Seine Stimme blieb leise. So leise, dass sie allein für den kleinen Kreis zu hören war, der sich um ihn herum gebildet hatte.


    Rhydan konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Rheys suchte nach einer Möglichkeit, das Geschehen zu seinen Gunsten zu wenden.


    Auch Iolayn ahnte, was in ihm vorging. Er verließ seinen Platz und stellte sich an Rhydans Seite, seine Hand ruhte in einer stillen Warnung auf seinem Schwert. Viveine näherte sich ebenfalls. Rhydan konnte das Entsetzen in ihren Augen erkennen. Er wusste, wie hart es sie traf, ihn so zu sehen. Obgleich ihre Liebschaft viele Jahre zurücklag, war die kleine Flamme in ihrem Herzen niemals erloschen.


    »Wie du siehst, muss ich nicht gerettet werden. Iolayn, Viveine - lasst das Lager abschlagen. Ihr führt die Drachen auf der Stelle zurück nach Caer’Lyad. Es wird keinen Krieg gegen die Hexen geben.« Im Gegensatz zu Rheys sprach er laut, sodass seine Anordnungen weithin hörbar waren und die Zweifel an seiner Identität zerstreuten.


    Die Geschwister zögerten nicht, seinem Befehl Folge zu leisten. Sie wussten, dass sie schnell handeln mussten, ehe Rhydan für alle anderen sichtbar wurde. Die Frage nach Alyanna lag auf seiner Zunge, doch er konnte sie nicht stellen. Nicht jetzt. Die Angst wurde stärker und er krampfte die Hand um den Schwertgriff, um sein Zittern zu verbergen.


    »Noch nicht, Bruder. Aber wie lange bleibt dir noch? Sobald das Reich in meiner Hand liegt, werde ich tun, was immer mir beliebt. Und du wirst dagegen machtlos sein.« Rheys‘ Lächeln wurde böse. Noch immer hielt er seine Stimme gesenkt, seine Worte waren nicht für alle Anwesenden bestimmt. Charysar knurrte drohend, ein Laut, der ein Echo in Leonis fand. Spannung lag in der Luft. Es war wie die Stille vor einem Sturm, die nur von dem leisen Grollen des Donners unterbrochen wurde.


    Iolayns Stimme schallte durch das Tal und unterbrach Rhydan, bevor er antworten konnte. Er forderte die Drachenreiter auf, sich an die Arbeit zu machen. Erstauntes Murmeln wurde laut. Aus den Augenwinkeln erkannte Rhydan, dass sie seiner Anordnung Folge leisteten. Hälse reckten sich in seine Richtung, doch Charysar sorgte dafür, dass es nichts zu sehen gab.


    »Hast du nicht gehört, Rheys? Iolayn hat den Rückzug angeordnet.« Das Drachenweibchen mischte sich in ihren Austausch. Ihr Tonfall war honigsüß. Gefahr lag unterschwellig darin.


    Leonis bewegte sich unruhig und seine Saphiraugen funkelten angriffslustig. Die dunklen Krallen des schwarzen Drachen bohrten sich beiläufig in das Erdreich und zogen deutlich sichtbare Furchen.


    Rheys ignorierte Charysar. Er fixierte Rhydan, zog die Brauen in scheinbarem Staunen in die Höhe. »Keine Antwort, Bruder?«


    Rhydans Finger legten sich noch fester um seinen Schwertgriff. Schweiß trat auf seine Stirn und rann an seiner Schläfe hinab. Die Bestie forderte von ihm, dass er dem unverschämten Bastard die Kehle herausriss und ihre Stimme wurde stetig lauter, drängender.


    Die ersten Drachen, die im Lager nicht mehr gebraucht wurden, hoben ab und traten den Rückweg nach Caer’Lyad an. Ihre Flügel wühlten das Gras auf, verursachten Wind, der die Nässe auf seinem Gesicht abkühlte. »Deine Provokationen sind keine Antwort wert, Rheys.« Die Worte klangen heiser, grollend. Selbst in seinen eigenen Ohren fremd.


    Sein Halbbruder bemerkte es, musterte ihn interessiert. »Sag, hat der Blutdurst schon eingesetzt? Gierst du danach, deinesgleichen zu zerfetzen? Gierst du nach dem Blut der Fey?«


    Ja, im Augenblick giere ich danach, dich zu zerfetzen. Rhydan lächelte auf eine Weise, von der er wusste, dass sie seine Reißzähne entblößen würde. »Möchtest du dein Glück auf die Probe stellen, Bruder?«


    »Du würdest dein eigenes Blut angreifen? Oh, natürlich würdest du das. Du bist auch nicht davor zurückgeschreckt, Vater zu töten, nicht wahr?« Für einen Wimpernschlag blitzte Hass in Rheys‘ jadegrünen Augen auf. »Sanoah hatte recht. Ihr Fluch bringt nur die Bestie zum Vorschein, die schon immer in dir lebt.« Seine Stimme wurde lauter. Viveine, die ihnen am nächsten stand, wandte sich um, sagte etwas zu Iolayn. Dieser verstärkte seine Bemühungen, den Aufbruch der Drachen zu beschleunigen.


    »Ich warne dich, Rheys. Geh mir aus den Augen, bevor ich vergesse, dass das Blut unseres Vaters in unser beider Adern fließt.« Die Haut seiner Wangen platzte auf, als sich Schuppen hindurch bohrten. Er spürte das warme Blut, roch es. Die Bestie brüllte auf.


    »Glaubst du, dass es darauf noch ankommt? Du hast unzählige Leben auf dem Gewissen, Drache von Ailyad. Was bedeutet ein wenig mehr Blut, das an deinen Händen klebt?« Rheys‘ höhnisches Lachen dröhnte in seinen Ohren.


    Charysars Klaue legte sich auf seine Schulter, um ihn zurückzuhalten. Rhydan schüttelte sie ab. »An meinen Händen klebt Blut, damit du als der kleine, verwöhnte Mistkerl aufwachsen konntest, der sich niemals die Finger schmutzig machen musste.«


    »Quält dich das noch immer?« Er lachte erneut, breitete die Arme aus. »Warum bringst du es nicht zu Ende, Rhydan? Warum nimmst du nicht endlich deine Rache an mir? Vater hat mich dir vorgezogen. Hat es dir keine Freude bereitet, ihm das Schwert zwischen die Schulterblätter zu rammen? Wir beide wissen, dass ich der rechtmäßige Thronerbe gewesen wäre, wenn er die Wahl gehabt hätte. Du hast ihn getötet, um das Reich in deine Hand zu bekommen!«


    Die letzten Fesseln seiner Vernunft rissen.


    Charysar fauchte, stieß mit den Klauen nach Rheys, doch Rhydan war schneller. Die Bestie siegte, sein Verstand zerbrach. Mit einem Schrei stürzte er sich auf seinen Halbbruder und ging mit ihm zu Boden. Die Welt verschwand hinter einem roten Schleier. Blut lief über sein Gesicht, trübte seine Sicht. Es stammte aus den Wunden, die die Geburt der Schuppen auf seiner Stirn hinterlassen hatte.


    Seine Klauen schlugen nach Rheys‘ Kehle, gingen fehl. Leonis brüllte auf und sein Schatten ragte über den miteinander ringenden Körpern auf, verdunkelte die Sonne. Ein Aufprall erschütterte die Erde, als Charysar auf ihn niederging und ihn zu Fall brachte. Die Drachenleiber rollten über das Gras und Viveines Aufschrei übertönte ihr wütendes Fauchen. Sie schrie seinen Namen, doch er besaß keine Bedeutung mehr für ihn. Die Bestie verlangte Rache. Sie ließ nichts als Hass und Blutdurst in seine Gedanken dringen. Er wollte die unverschämte, unwürdige Kreatur zerfetzen, die ihn herausgefordert hatte.


    Rheys entwand sich seinen Händen und stolperte auf die Füße. Rhydans Klauen hinterließen tiefe Striemen auf der Haut seines Halbbruders. Der süße, duftende Lebenssaft, der aus den Wunden drang, fachte seine Raserei an. Ein verzerrtes Grinsen trat auf seine Lippen, als Rheys sein Schwert zog. Nur verschwommen nahm er wahr, dass sich Kosmar und Kalliora auf die ineinander verschlungenen Drachenleiber warfen, um sie zu trennen. Es war ihm gleichgültig.


    Der Riemen, der seine Schwingen fixiert hatte, zerriss, als seine Muskeln wuchsen. Die Drachenflügel befreiten sich, öffneten sich auf seinem Rücken zu ihrer vollen Größe. Endlich zeigte sich ein anderes Gefühl als Hochmut in Rheys‘ Augen. Furcht. Entsetzen. Rhydan konnte es riechen, es strömte aus jeder seiner Poren.


    Sein Bruder hob das Schwert, eine erbärmliche, nutzlose Waffe. Sie schlug nach ihm, prallte mit einem kratzenden Geräusch an den Schuppen ab, die seine Arme panzerten. Ein weiterer Schlag kratzte über seine Brust, traf den Rest der Haut, die noch nicht überwachsen war. Schmerz breitete sich von dem Schnitt ausgehend aus, verstärkte seinen lodernden Zorn.


    Noch einmal blitzte das Schwert auf, ging auf ihn nieder. Rhydan fing die Klinge mit bloßen Händen ab und drückte sie beiseite. Er war stark. Viel stärker als sein Bruder. Stärker, als er es als Fey je gewesen war. Rheys hatte ihm wenig entgegenzusetzen.


    Rhydans Klauen durchbrachen seine lächerliche Rüstung mühelos. Sie schlitzten das Metall über der Brust seines Bruders auf und ritzten die Haut darunter. Rheys stöhnte schmerzerfüllt auf. Er machte verzweifelt Anstalten, sich zur Wehr zu setzen, aber Rhydan schlug ihm das Schwert einfach aus der Hand. Mit einem dumpfen Geräusch landete es im Gras. Er zog seinen Halbbruder näher zu sich heran, so nah, dass Rheys‘ Gesicht dicht vor dem seinen schwebte. »Gefällt dir der Kampf, Rheys? Macht es dir Freude? Ist es nicht das, was du dir immer gewünscht hast? Krieg?« Ein wimmernder Laut drang aus der Kehle des anderen. Rhydan lachte höhnisch. »Nein?« Seine Klaue zog neckend eine blutige Linie über die bleiche Wange seines Halbbruders.


    Der jüngere Fey zitterte in seinem Griff, krallte seine Hände in seinen Arm, doch es war zwecklos. Er spürte es kaum. Rhydan stieß ihn hart zu Boden und ein boshaftes Grinsen verzerrte das, was von seinem Gesicht geblieben war. »Hast du Angst, kleiner Bruder? Ist es nicht das, was du gewollt hast? Eine Entscheidung zwischen dir und mir? Lass es uns endlich zu Ende bringen. Aber vorher spielen wir noch ein bisschen.«


    Er holte aus und schlug nach dem am Boden liegenden Fey, stockte, ehe er ihn erreicht hatte. Die plötzliche Qual setzte sein Inneres in Flammen, aber sie rührte nicht von einer Verletzung her. Rhydan schrie auf und ein markerschütterndes Brüllen vermischte sich mit seinem Schrei zu einer unheilvollen Sinfonie. Dann traf ihn ein Hieb mit einer solchen Wucht, dass er Rheys zu Boden folgte. Schmerz durchzuckte seine Seite. Er verstand nicht sofort, was geschehen war. Benommen schüttelte er den Kopf. Seine Sicht war verschwommen und Dunkelheit löschte die Sonne aus.


    Erst, nachdem einige Herzschläge verstrichen waren, erkannte er die mächtige, dunkle Silhouette, die über ihm aufragte wie ein Berg. Leonis. Seine Klauen hatten sich in seinen Leib gebohrt. Der schwarze Drache stand über ihm. Sein Maul war weit geöffnet, klaffte über ihm auf wie ein Krater voller spitzer Zähne. Seine Pranken hielten Rhydan am Boden und verhinderten jedes Entkommen, als das Drachenmaul auf ihn niederzuckte.
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    Sanoahs Vermächtnis


    DIE KRISTALLFLÄCHE glitzerte im Schein des Feuers. Sie zog sie beinahe magisch an. Ihre Schritte waren gemessen, behutsam. Sie hatte so lange gewartet. Ihre Hand strich sanft über die glatte, kalte Oberfläche. Eine prickelnde Empfindung ging davon aus, lief über ihre Haut. Reine, pure Macht. Sie ließ ihr Inneres vibrieren, fand einen Widerhall, der tief in ihr erklang.


    Sie seufzte leise, senkte den Blick. Durch den klaren Kristall erkannte sie sein Gesicht. Die Jahre hatten ihm nichts anhaben können. Es war bleich und still, friedlich. Die dunklen Augen waren geschlossen. Sein Haar schimmerte warm im Feuerschein. Er malte flammende Spuren in die ebenholzfarbenen Strähnen, die sich um seine Züge ergossen.


    Sie hatte das Blut mit eigenen Händen von seiner Haut gewaschen und ihn auf den roten Seidenkissen zu seiner letzten Ruhe betten lassen. Rot wie das Gewand mit dem Greifenwappen, das er trug. Ein goldener Reif zierte sein Haupt. Zu seinen Lebzeiten hatte man es ihm verweigert, aber im Tod konnte ihm niemand diese Ehre nehmen. Nein, niemand würde sie ihm jemals wieder nehmen.


    Bald ...


    Zärtlich strichen ihre Finger über den gläsernen Sarg. Noch einmal erlaubte sie es sich, ihren Blick über seine leblose Gestalt schweifen zu lassen, dann wandte sie sich ab. Etwas in ihr weigerte sich, dem anderen Sarg näher zu kommen. Doch es gab kein Zurück. Endlich schloss sich der Kreis.


    Widerstrebend näherte sie sich dem zweiten Kristallgefäß. Es stieß sie ab, ebenso stark, wie das erste sie angezogen hatte. Ihre Zähne knirschten, als sie sich dazu zwang, den Abstand zu überwinden. Sie blieb davor stehen, schloss die Augen. Ein tiefer Atemzug, ein zweiter, dann neigte sie den Kopf und öffnete die Lider.


    Ihr Gesicht war farblos, die Lippen bleich, blutleer. Die sturmgrauen Augen starrten blind empor, nicht friedlich, sondern voller Zorn auf die Welt. Grausamkeit lag darin. Hass. Rotes Haar ergoss sich flammengleich über die Seide. Ihre Hände umklammerten noch immer den gläsernen Dolch, der in ihrem Herzen steckte. Blut befleckte die rote Seide ihres Gewandes, hatte ein getrocknetes Rinnsal neben ihrem Mund gebildet. Es war an ihrem Hals hinabgeronnen, als ob man ihr die Kehle aufgeschnitten hätte.


    Ein grauenhaftes Spiegelbild. Ein Bild ihres Selbst.


    Sie taumelte zurück und rang nach Atem. Tief in ihr meldete sich erneut die winzige Stimme. Sie schrie hilflos, voller Furcht. Aber sie konnte ihre Worte nicht verstehen, schenkte ihr kein Gehör.


    Wieder näherte sie sich dem Sarg. Ihre Lippen waren zu einer entschlossenen Linie verzogen. Ihre Finger legten sich auf den Kristall und ihr Mund murmelte Worte, die sich zu einem leisen Gesang vereinten. Ein Glühen ging von dem Sarg aus, tauchte das Herz des Kalean in ein helles Licht. Sie wandte die Augen ab, bis es milder wurde, sah, wie die kristallene Kuppel des Sarges dünner wurde. Sie schmolz wie Eis in der Sonne. Eine sanfte Brise erhob sich und brachte den Stoff ihres Gewandes zum Flattern. Es war, als ob die Welt leise seufzte. Sie verging in einem Wimpernschlag und nahm die Reste des Kristalls mit sich.


    Ungeschützt lag der Körper vor ihr. Zerbrechlich. Wie eine Puppe. Zaghaft fasste sie nach den Fingern, berührte die kalte Haut und es war wie ein Blitz, der durch ihren Körper fuhr und sie lähmte. Es dauerte lange, bis sich die kribbelnde Empfindung legte, sie sich endlich wieder zu bewegen vermochte.


    Vorsichtig löste sie die toten Finger von dem Dolch. Die Arme fielen schlaff herab und der Stoff der weiten Ärmel knisterte leise. Die Hände blieben zu Klauen verkrümmt zu ihren Seiten liegen. Sie schauderte.


    Nur noch eine letzte Probe ihres Mutes und es war vollbracht. Ihre Hände legten sich um den Griff des Dolches, spürten die unvergleichliche Macht, die in dem Artefakt floss. Macht, die von dem heiligen Ort genährt und gestärkt wurde. Sie strömte in ihren Körper, vertrieb Müdigkeit und Schmerz. Ein Lächeln erhellte ihre Züge und sie warf verzückt den Kopf in den Nacken, überließ sich der Strömung, die alles in ihr zum Leben erweckte.


    Ein kurzer Ruck, ein triumphierender Aufschrei und die Nadel des Schicksals löste sich, glitt aus der Brust des toten Körpers. Er begann zu verwelken, sobald die Klinge das Herz verlassen hatte, vertrocknete unter ihren Augen. Sanoahs Hülle zerfiel zu Staub, verging, wie sie schon vor Jahrhunderten hätte vergehen sollen. Der Kristall unter dem Griff glühte, strahlte in dem satten Rot des Blutes, das sich darin vereint hatte.


    Rasch zog sie die scharfe Klinge über ihre Handfläche, ritzte ihre Haut. Die Nadel trank gierig von ihrem Blut, saugte es in den Kristall, der noch heller leuchtete. Er zerrte an ihrer Seele, ließ Schmerz in ihrem Inneren explodieren. Sie schrie und fiel auf die Knie.


    Etwas traf sie hart und die Nadel des Schicksals flog aus ihrer Hand, rutschte klirrend über den steinernen Grund.


    Die Feuer erloschen, die Welt wurde schwarz, still ...
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    Neah keuchte auf und rang nach Atem. Sie hustete erstickt, als endlich wieder Luft in ihre Lungen strömte und sich ihre Brust in hastigen, schmerzhaften Atemzügen weitete. Ihr Inneres stand in Flammen. Qual pochte in Wellen durch ihre Venen und ließ ihre Glieder zittern. Es war, als ob man sie unter Wasser eingesperrt hätte. Ein luftleerer Raum, der sie gefangen genommen hatte und aus dem sie sich nicht hatte befreien können. Sie hatte geschrien und gekämpft, bis die Erschöpfung zu groß geworden war. Danach war nichts als Schwärze.


    Vorsichtig öffnete sie die Augen, sah sich um. Dunkelheit umgab sie. Eine seltsame, schwebende Leere. Sie kannte diesen Ort, hatte ihn schon einmal gesehen. Wann?


    Neah blinzelte und rieb über ihre Augen. Es geschah nicht sofort, doch allmählich lüftete sich die Finsternis. Einzelheiten schälten sich heraus. Ein grauer, wolkenloser Himmel, unter dem tote Bäume ihre schwarzen Äste emporreckten. Ein breiter Fluss wand sich zwischen den Bäumen hindurch und teilte das farblose Erdreich. Es war trostlos und kalt, eine gleichförmige, endlose Ebene, die sich bis zum Horizont erstreckte. Hoffnungslosigkeit tränkte die Luft. Elend. Sie flossen in ihr Herz und ließen es schwer wie Stein werden.


    Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit und sie wandte stöhnend den Kopf in ihre Richtung. Eine Frau war hinter den Bäumen hervorgetreten. Ihre Gestalt war einschüchternd. Sie strahlte Macht aus, forderte Ehrfurcht. Das Haar hing lose um ihre Schultern, es war wie ein Schleier, der ihren zierlichen Körper umhüllte. Ein strenger Zug lag um ihren Mund, Härte glitzerte in ihren Augen. Sie waren grau wie der Sturmhimmel. Grau wie alles an diesem Ort. Selbst die Frau wies keinen Funken von Farbe auf. Es war, als würde das trübe Licht jede Form von Helligkeit und Frohsinn auslöschen.


    Neah schluckte. Sie wusste, wer vor ihr stand und sie musterte. Es war, als ob sie in einen Spiegel blickte. »Sanoah.« Der Name verließ ihre Lippen, ohne dass sie sich dessen bewusst war.


    Ein kaltes Lächeln trat auf die Züge der anderen Frau. »Warum setzt du dich zur Wehr? Warum machst du es uns beiden schwerer, als es sein muss?« Ihr Tonfall war leise, schmeichelnd. Er jagte Neah eisige Schauer über den Rücken.


    »Ich verstehe nicht ... Wo bin ich? Und was hat das zu bedeuten?« Sie bemerkte, dass ihre Stimme zitterte. Das Beben breitete sich in ihrem Körper aus und ließ ihre Bewegungen unsicher werden.


    »Du bist endlich zuhause«, erwiderte Sanoah trügerisch sanft. »Du bist angekommen, wohin du gehörst.«


    Angekommen? Zuhause? Aber ... Neah sah sich erneut um. Der Fluss, die Trostlosigkeit. Dann erblickte sie die anderen. Graue Gestalten, die sie aus leeren, trüben Augen beobachteten. Sie schlurften herbei, blieben in einigem Abstand stehen. Sie fühlte die Emotionen, die von ihnen ausgingen. Hilflosigkeit, Unruhe, Hass, Qualen. Sie stürmten auf sie ein und nährten ihre eigene Verzagtheit.


    »Die Seelenwüste«, flüsterte sie atemlos. Das Reich der ruhelosen Geister, die nicht in die Traumlande gehen durften. Eine Zwischenwelt voller Leid, in der jene warten mussten, denen die Schicksalsweberin die Heimkehr verweigerte. Nicht lebendig, nicht tot. Ihre Hand legte sich auf ihre Brust, dort, wo ihr Herz pochen sollte. Sie spürte ... nichts! Entsetzt hob sie den Blick, fand Sanoahs noch immer lächelndes Gesicht.


    Die Königin der Hexen nickte. »Ich sehe, du hast endlich begriffen. Du hast den Ort deiner Bestimmung erreicht. Es wird Zeit, dass du deinen Widerstand aufgibst.«


    »Meinen Widerstand?« Neah stützte sich am Boden ab, um ihre zitternden Knie zu unterstützen, als sie auf die Füße stolperte. Sie schwankte. Der Grund war nicht fest, es war, als ob sie sich über Luft bewegte. Erinnerungen regten sich. Das Innere des Kalean, das Gefühl, in ihrem eigenen Körper eingesperrt zu sein, keine Gewalt mehr darüber zu besitzen. Schritte, die von einem fremden Geist geleitet wurden. Sie erinnerte sich an die Nadel des Schicksals in ihrer Hand, blickte auf ihre Handfläche. Der Schnitt ... er zeichnete sich als dunkle Linie auf ihrer Haut ab. Ihre Augen glitten zu Sanoah, über ihre Brust. Ein Loch teilte den Stoff ihres Gewandes, darunter klaffte die Dunkelheit der Wunde über ihrem Herzen. Die Nadel ... Sie hatte ihr Blut getrunken und es mit dem der Hexenkönigin vereint ...


    »Ihr wollt meinen Körper stehlen!« Ihr erschrockener Ausruf hallte in der Leere wider wie das Echo, das die Silberberge zu ihr zurückgeworfen hatten.


    »Ich kann nichts stehlen, was schon immer mein war, du dummes Kind.« Eine Spur von Ungeduld mischte sich in ihre Stimme. Sanoah näherte sich ihr. »Komm jetzt, es wird Zeit. Es nutzt nichts, wenn du es herauszögerst.«


    Neah wich zurück, schüttelte abwehrend den Kopf. »Nein, das könnt Ihr nicht tun! Ihr seid ... Ihr seid meine Großmutter! Ich bin von Eurem Blut!« Es klang kläglich und verloren.


    »Nein. Du bist ein Gefäß, nicht mehr als das. Das war deine Bestimmung seit deiner Geburt.«


    »Aber Ihr selbst habt mich zu Eurer Erbin bestimmt. Ich bin Keons Tochter ... die Tochter Eures Sohnes!«


    »Du bist ein Nichts! Du bist ich! Es war nie vorgesehen, dass du ein eigenes Leben besitzt!« Zorn loderte in Sanoahs grauen Augen. »Meine Erbin existiert nicht. Sie war eine Lüge, die mir den Rückweg ebnen sollte. Verstehst du das nicht?«


    »Nein, das kann nicht sein ... Ihr lügt!«


    Ein bitteres, höhnisches Lachen erstickte Neahs schwachen Protest. »Hast du es nicht immer schon geahnt? Deine Gedanken haben niemals dir allein gehört. Alles, was du getan hast, hast du getan, weil ich es wollte! Du bist hier, weil ich es so will!«


    Sanoah fing ihren Blick ein und fesselte ihn. Das Grau ihrer Augen glomm intensiv und lähmte Neah. Zweifel regten sich und verunsicherten sie. Sanoah war wie ihr Spiegelbild. Ihre Ähnlichkeit war unglaublich. Hatte sie nicht allein in Sanoahs Schatten gelebt, sondern ihr Leben geführt? War sie tatsächlich ein Nichts? Ein leeres Gefäß, das nur von Sanoah gefüllt wurde?


    Ihre Gestalt flackerte. Verängstigt starrte sie auf ihre Hände, aus denen die rosige Farbe wich.


    »So ist es gut. Erkennst du es endlich? Komm zu mir.« Sanoahs Tonfall wurde leise und beruhigend, lockend, als ob sie auf ein scheues Tier einredete. Sie kam wieder näher, streckte die Hand nach ihr aus. »Du kannst dich nicht gegen das Schicksal wehren. Deine Existenz ist ein Fehler. Die Schicksalsweberin hat mich um all die Jahre betrogen. Aber jetzt erfüllt es sich endlich. Komm ...«


    Sanoahs Worte hallten in ihrem Geist wider. Ihr ganzes Leben war ein Fehler ... gestohlene Zeit, sonst nichts. Ein böses Spiel der Schicksalsweberin. Es hatte sie niemals geben sollen ...


    Tief in sich spürte Neah, dass Sanoah die Wahrheit sprach. Sie hatte es immer gewusst, ihr Leben lang geahnt, dass etwas falsch war. Die Macht, die nie erwacht war, Manaës Schweigen ... alles ergab einen Sinn.


    Sie senkte den Kopf. Es war müßig, gegen das Schicksal aufzubegehren. Mutlosigkeit breitete sich in ihr aus und verzehrte ihre Gegenwehr. Sie erlosch wie eine Flamme im Wind. Ihr Haar wurde grau wie ihre Haut. Das lebendige Rot schwand, glich sich der Umgebung an. Ihr eigener Wille wich.


    Neah tat einen ersten Schritt auf Sanoah zu und das Lächeln kehrte auf die Lippen der älteren Frau zurück. »Gut so. Lass einfach los. All deine Zweifel werden ein Ende haben. Du wirst endlich deinen Frieden finden. Hast du das nicht immer gewollt? Ich werde dir den Schmerz nehmen.«


    Frieden. Es klang verlockend. Ja, sie wollte Frieden. Sie wollte nicht mehr in einem Körper leben, den sie mit einem anderen Geist teilte.


    Etwas in ihr zerriss. Die Fäden, die sie an ihren Körper banden, lösten sich und gaben sie frei. Es fühlte sich richtig an. Sie seufzte. Sanoah hatte sie erreicht. Ihre Hände berührten sich und setzten das Gefühl des Fließens in Gang. Eine Erinnerung blitzte auf. Der Augenblick, in dem sie ihre kalte Haut zum ersten Mal berührt hatte. Der kristallene Sarg. Sanoahs Körper, der zerfiel, als die Nadel des Schicksals aus ihrer Brust gezogen wurde.


    Die Nadel des Schicksals ...


    Träumerisch dachte Neah an den gläsernen Dolch, als sie von dem Sog ergriffen wurde, der sie davontragen wollte. Davon in die Traumlande. Das Reich der Toten erwartete sie.


    Bilder zogen an ihr vorbei, während sich ihre Seele von ihrem Körper trennte. Kenoa und Maekar, ihre Brüder. Sie sah ihre Gesichter vor sich. Noela, ihre Großmutter ... Keon ... Luenah ... ein goldener Drache. Die winzige, halbmondförmige Narbe auf der Brust eines Mannes. Sie kannte seinen Namen, aber er entzog sich ihr. Warum konnte sie sich nicht erinnern? Sie versuchte angestrengt, sein Bild nicht zu verlieren. Goldenes Haar, tanzende Funken in seinen veilchenblauen Augen. Ein Gefühl ... ein Gefühl, das nur ihr allein gehörte. Ein Gefühl, das sie von Sanoah unterschied. Sein Name ... Rhydan.


    Es gehörte ihr allein ... es gehörte ... Neah!


    »Nein!« Sie spürte einen scharfen Ruck, als sie sich gegen den Sog stemmte. Ihre Augen öffneten sich weit und starrten auf ihr falsches Abbild.


    »Nein?«, wiederholte Sanoah überrascht. Sie taumelte, als hätte man ihr einen Stoß versetzt, fing sich nur mit Mühe. Furcht blitzte in ihren Augen auf.


    Ihre Unsicherheit stärkte Neahs Entschlossenheit. »Du lügst, Großmutter. Ich bin kein Nichts. Ich bin Neah. Ich bin die Tochter deines Sohnes. Und du bist eine Tote, die sich weigert, in die Traumlande einzukehren! Nicht ich bin das Nichts, du bist es! Ich ... bin ... Neah!« Sie wiederholte es mit Nachdruck und ihr Name hallte über die Ebene. Mit einem Aufschrei riss sich Neah von der anderen Frau los, stieß sie von sich. Sanoah verlor den Halt und ein schauerlicher, wilder Schrei drang aus ihrem Mund.


    »Nein, nicht! Das kannst du nicht tun! Du bist ich! Dein Leben gehört mir!« Verzweifelt gruben sich Sanoahs Finger in das trockene Gras, in dem sie kniete. Ihre Umrisse verschwammen, wurden durchscheinend. Die Königin schloss die Augen, spannte sich an. Dann verfestigte sich ihre Gestalt unvermittelt. Sie hob die Arme und ein harter Stoß traf Neah und riss sie von den Füßen.


    Sanoahs triumphierendes Lachen gellte durch das graue Land. Neah keuchte auf, versuchte, sich wieder aufzurichten, als Sanoah abermals nach ihr hieb. Es war wie ein Peitschenschlag. Die Macht der Hexe wickelte sich um ihren Körper, durchdrang ihre Kleider, bis sie ihre bloße Haut erreichte. Durchdringender Schmerz explodierte in ihrer Brust.


    Neah schrie auf, als ihre Seele entzweigerissen wurde. Ein Teil von ihr löste sich, zerbarst in einem letzten Aufwallen der Qual. Eine Welle reiner Energie durchströmte sie wie ein kühlender Fluss, erfüllte jede Pore und linderte den Schmerz. Sie stöhnte leise, als ihre Haut zu prickeln begann und sich wärmte. Die Farbe kehrte zurück, füllte ihren Körper. Eine Trommel schlug in ihrer Brust.


    Ein ungläubiger Laut kam über Sanoahs Lippen. Sie sah hilflos auf ihre Hände herab, bewegte sie, als wolle sie sie dazu bringen, sich ihrem Willen zu unterwerfen. Nichts geschah. Kein neuerlicher Peitschenschlag traf Neahs Körper. Die Königin der Hexen verblasste, wurde durchscheinend wie ein Geist.


    Ein zorniges, fassungsloses Kreischen drang über Sanoahs Lippen und dröhnte in Neahs Ohren. Sie wollte es nicht mehr hören, sie wollte, dass es endete! Neah griff nach der Energie, die ihre Venen durchfloss, ballte sie und schleuderte sie auf die flackernde Silhouette der Königin von Kor’sagar. Flirrende, graue Schatten regten sich. Sie stießen aus der Luft herab und stürzten sich auf sie. Nur schwach waren ihre Umrisse zu erkennen, Arme, Beine, Hände, die nach der Hexe fassten.


    Das Kreischen wurde lauter, wiederholte sich aus unzähligen Kehlen, dann herrschte Stille. Die Seelenwüste verschwamm vor ihren Augen. Der Boden unter ihren Füßen löste sich auf und Neah fiel in die endlose Leere, die sich dahinter erstreckte.
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    Die Stimme des Landes


    RHYDAN WARF DEN Kopf herum, um sich vor dem zuschnappenden Drachenmaul zu schützen. Leonis‘ Kiefer schloss sich mit einem übelkeitserregenden Knirschen. Seine Zähne durchbohrten seine Haut, drangen tief in Rhydans Schulter. Er schrie auf, als der Schmerz übermächtig wurde und Schwärze das Licht auslöschte. Sterne wirbelten vor seinen Augen, als Leonis den Kopf in die Höhe schnellen ließ und ihn mit sich riss. Er schüttelte ihn wie eine Puppe und beförderte ihn mit einer knappen Drehung seines Kopfes zu Boden.


    Knochen knackten hörbar, als er hart auf seine Schulter prallte. Allein die unnatürliche Stärke seines Körpers bewahrte ihn davor, die Besinnung zu verlieren. Rhydan rang keuchend nach Atem. Instinktiv erkannte er, dass die Verletzung ohne die schützenden Schuppen seinen Tod bedeutet hätte. Die Zähne waren tief eingedrungen. Seine Schulter war unbrauchbar. Er konnte sie nicht bewegen, ohne neue Qualen zu erzeugen. Der Schmerz tobte, wühlte in seinem Inneren und die Bestie brüllte erneut hasserfüllt auf. Sie wusste um seine Hilflosigkeit, wütete, um ihn zur Gegenwehr zu zwingen. Rhydan versuchte vergebens, sich zu erheben, um gegen das riesige Biest zu kämpfen, das sich ihm entgegengestellt hatte.


    Der Drache näherte sich mit einem schaurigen Grinsen. Blut tropfte von seinen Fängen. »Warum versuchst du es nicht mit mir, Drachenkönig?« Sein stachelbewehrter Schwanz schlug aus, peitschte über Rhydans Brust. Schuppen wurden aus seiner Haut gerissen, verursachten neue, tiefe Wunden. Blutspritzer trafen sein Gesicht und verteilten sich auf dem Gras.


    Rhydan zuckte unter der Wucht des Schlages und krümmte sich. Er stöhnte heiser, versuchte erneut, sich aufzurichten. Die Bestie schrie wütend auf, forderte Rache, Blut, Tod. Dann versiegte ihr Toben plötzlich. Sie verstummte. Überraschend regte sich sein Verstand und zeigte ihm die Aussichtslosigkeit seiner Lage in aller Deutlichkeit. Er wusste, dass sein Ende gekommen war. Es war unausweichlich.


    Ein mächtiger Satz trug Leonis über seinen zerschlagenen Körper. Der Drache neigte den Kopf und sein heißer Atem streifte über Rhydans Wange.


    So sollte er also sterben. Unter den Zähnen eines Drachen. Er hatte sein Ende nicht lange herauszuzögern vermocht. Das Schicksal ließ sich niemals betrügen. Rhydan lächelte unter Schmerzen und Leonis‘ Saphiraugen verengten sich grimmig. »Du findest das komisch?«, knurrte er drohend.


    Rhydan sog die Luft so tief in seine Lungen, wie er es unter den stechenden Qualen wagte, brachte ein raues Lachen zustande. »Sein ganzes Leben lang habe ich die Schlachten für Rheys geschlagen. Es war an der Zeit, dass ein anderer diese Aufgabe übernimmt. Worauf wartest du, Leonis? Bring es zu Ende.« Er entblößte mit seiner gesunden Hand seine Kehle.


    Leonis‘ Krallen bohrten sich spielerisch in seine Brust, kratzten darüber. »Nicht so schnell. Wolltest du nicht spielen? Ich werde deinen letzten Wunsch nur zu gerne erfüllen.«


    Er würde seine Qualen herauszögern, solange er es konnte. Rhydan spürte die eisige Umklammerung der Furcht. Leonis‘ Pranke versetzte ihm einen leichten Schlag, der ausreichte, um ihn über das Gras rollen zu lassen. Der Schmerz schien endlos. Er breitete sich von seiner Schulter ausgehend in ihm aus wie ein Feuersturm.


    Der Drache setzte ihm nach und baute sich über ihm auf. Er kostete seine Überlegenheit aus, genoss jeden Augenblick. Vorfreude schillerte in seinen Facettenaugen. Seine Pranke hob sich wieder, holte aus und schnellte auf ihn nieder.


    Ein heiseres Fauchen ertönte. Ein goldener Blitz stürzte herab und warf die dunkle Kreatur zu Boden, ehe der Schlag sein Ziel fand. Charysar. Sie blutete aus einer tiefen Wunde, die sich quer über ihre Brust zog und eines ihrer Beine hing lahm und nutzlos herunter.


    Wut regte sich in Rhydan, aber es war nicht die unerbittliche Raserei der Bestie, kein Blutdurst. Es war der natürliche, reine Zorn eines Seelengefährten, dessen zweite Seelenhälfte man bedrohte.


    Nur verschwommen nahm er wahr, dass Viveine an seine Seite eilte und unsicher innehielt. Ein erschrockener Laut kam über ihre Lippen und er drehte den Kopf zu ihr, als es begann.


    Sein Körper verbrannte.


    Die Qual war unerträglich, sie versengte ihn von innen heraus. Er schrie seinen Schmerz in die Welt hinaus, wand sich hilflos unter der Folter, die jede einzelne Pore, jeden Flecken seiner Haut zerfraß. Eine Ewigkeit verging in der unendlichen Tortur, die in ihm tobte und loderte.


    Das Feuer erlosch übergangslos. Es ließ Kälte zurück. Eisige Kälte, wie der Hauch des Todes. Er bebte unkontrolliert und seine Zähne schlugen klappernd aufeinander. Er konnte sich nicht bewegen, sich nicht dagegen zur Wehr setzen. Er war dem Eis in seinen Venen ausgeliefert, das sein Blut gefrieren ließ. Die Kälte lähmte ihn und die Bewegung seiner Brust versiegte. Sein Atem stockte.


    Dann lag er still.


    Kein Laut störte die plötzliche Ruhe, die ihn umhüllte. Kraft strömte süß und rein durch seine Adern. Das Land ... es sang. Er hörte die leise Melodie, die im Rauschen des Meeres lag, im Gesang des Windes, der um die Berge strich. Er vernahm das tiefe Grollen der Erde, das Flüstern des Grases. Es war eins mit ihm. Er fühlte es in jedem Herzschlag, in jedem langsamen Heben seiner Brust. Rhydan öffnete die Augen und es war, als sähe er die Welt zum ersten Mal. Er fühlte ihren Atem, lauschte ihrer Stimme, die sanft zu ihm sprach.


    Ein ersticktes Schluchzen erklang an seiner Seite und er fand Viveine, die ihre Hand an die Lippen presste, um es zu unterdrücken. Tränenspuren zeichneten ihr Gesicht, röteten ihre bernsteinfarbenen Augen. Iolayn stand hinter seiner Schwester, hatte seine Hand auf ihre Schulter gelegt. Beide starrten Rhydan in stummem Staunen an.


    Der Schmerz pulsierte noch immer in seiner Schulter, als er sich langsam auf den gesunden Arm stützte und den Kopf hob. Charysar verharrte über dem verdrehten, leblosen Körper des Drachen, der ihm das Leben hatte nehmen wollen. Ihr Maul war blutverschmiert, ihr Hals wies tiefe, blutige Krallenspuren auf, die das Gold besudelten.


    Rheys‘ qualvoller Aufschrei schnitt durch das eingetretene Schweigen. Er sank an Leonis‘ Seite zu Boden, und vergrub die Hände in seinem Haar. Charysar verließ den Leichnam des schwarzen Drachen, ohne ihm einen weiteren Blick zu widmen. Das Leuchten, mit dem sie in ihre Feygestalt wechselte, war schwächer als gewöhnlich. Sie fiel auf die Knie, als das verletzte Bein ihr Gewicht nicht tragen wollte. Auf ihrer goldenen Haut wurden die Verletzungen offenbar, die Leonis ihr zugefügt hatte.


    Ein feuerroter Schein leuchtete hinter dem schwarzen Drachen auf und Cassor eilte zu ihr, um sie zu stützen. Ein stolzer, muskulöser Fey mit kurzem, flammend kupferfarbenem Haar, das in der Sonne zu glühen schien. Dankbar lehnte sich Charysar an seine Schulter, ließ es zu, dass er sie beinahe zu Rhydan hinübertrug.


    Er hatte sie noch nie zuvor weinen sehen, doch diesmal schimmerten Tränen in ihren Smaragdaugen. Sie berührte wortlos seine Wange und Rhydan sah an sich herab, auf die blutigen Fetzen seines Hemdes, seine gesunde Hand, die auf seinem Bauch ruhte. Sie zeigte keine Spur der Schuppen, keine Krallen. Es war die bronzefarbene Haut eines Fey. Staunend musterte er sie, dann schloss er die Augen.


    »Neah.« Er brachte nicht mehr als ein heiseres, krächzendes Flüstern zustande, das in seiner Kehle schmerzte. Verrückte, kleine Hexe. Sie hatte es vollbracht. Sie hatte Sanoahs Fluch gebrochen. Mehr als das. Sie hatte die Bindung des Königs von Ailyad an sein Land wiederhergestellt. Er spürte seine Kraft tief in sich. Es war wie ein verborgener Schatz, den er zum ersten Mal berühren durfte.


    »Kannst du aufstehen?« Iolayns tiefe Stimme brach das Schweigen. Er hatte sich als Erster gefasst und wie immer erkannte er den Ernst der Lage. Der Kampf war den Fey, die am Lager gearbeitet hatten, nicht verborgen geblieben. Sie mussten den König sehen. Unversehrt. Ohne ein Zeichen des Fluchs.


    »Ich weiß es nicht.« Rhydan lächelte gequält. »Ihr werdet mir helfen müssen.«


    Iolayn nickte und schob seine Arme unter Rhydans Achseln. »Es wird wehtun«, warnte er, aber der König zerstreute seine Bedenken mit einer abwehrenden Geste. Es war gleichgültig. Nichts war mit den Schmerzen vergleichbar, die er durchlitten hatte.


    Mit Viveines Hilfe zog Iolayn ihn vorsichtig auf die Füße. Rhydan biss die Zähne zusammen, als sich das Pochen in seiner Schulter regte. Es war ironisch, dass Sanoahs Fluch letztlich sein Leben gerettet hatte. Trotzdem war die Verletzung ernst.


    »Ich hole Bethyn.« Viveine löste sich von ihm, um nach der Heilerin zu suchen. Wenn der Blutfluss nicht gestoppt wurde, war es belanglos, ob die Schuppen die Wucht des Bisses gemildert hatten oder nicht. Er würde früher oder später verbluten.


    Charysar ließ sich von Cassor auf die Beine helfen, stand unschlüssig, beinahe scheu vor ihm. Rhydan nutzte seinen unverletzten Arm, um sie flüchtig an seine Brust zu ziehen. Das Drachenweibchen versteifte sich, dann erwiderte sie seine Umarmung. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.« Ihr Flüstern klang ungewohnt sacht und weich an sein Ohr.


    »Das dachte ich auch, Chary. Aber ich bin noch hier. Ich bleibe bei dir.« Er legte seine Stirn an die ihre, spürte, wie ihr Körper unter einem unterdrückten Schluchzen erbebte.


    Endlich erlaubte er es ihr, seine Gefühle zu teilen. Er strich sanft über ihren Rücken, taumelte, als er den Kopf wieder hob. Der Blutverlust machte sich bemerkbar und mündete in Schwindel, der die Welt schwanken ließ wie ein Schiff bei starkem Seegang.


    Charysar griff nach seinem Arm und trat zurück. Ihre Hand wischte hastig über ihre Augen. »Schnell, wir müssen ihn in ein Zelt bringen.«


    Die Augen aller Fey waren auf sie gerichtet. Verständnislosigkeit zeichnete sich auf vielen Gesichtern ab, Betroffenheit auf anderen. Sie konnten nicht einordnen, was geschehen war. Sie hielten respektvoll Abstand zu Rheys und Leonis, gingen beiseite, als sich ihr König näherte. Es war keine Zeit für Erklärungen. Sie mussten auf einen späteren Zeitpunkt warten. Falls es ein Später für ihn gab.


    Rheys erhob sich, als sie den Drachenkörper passierten. Sein Gesicht war geisterhaft bleich und verzerrt. Er ballte die Fäuste, starrte Charysar feindselig an. »Mörderin«, wisperte er krächzend.


    Charysar hielt an, musterte ihn kalt. »Es ist ein Spielzeug mehr, das du zerbrochen hast. An seinem Tod trägst du allein die Schuld. Du hast mich gezwungen, meinesgleichen zu töten und diese Schuld auf mich zu laden. Geh mir aus den Augen, Rheys.«


    Er stieß einen heiseren Schrei aus und machte Anstalten, sich auf das Drachenweibchen zu stürzen, aber Cassor schlug ihm hart vor die Brust. Rheys stolperte zurück, zögerte. Diesmal gab es niemanden, der ihn in Schutz nehmen würde. Sein Seelengefährte war für alle Zeit verloren. Er fiel kraftlos auf die Knie, als ihn die Erkenntnis mit aller Härte traf.


    Viveine wartete mit Bethyn am Zelt des Königs, das Rheys für sich beansprucht hatte. Die Heilerin mit dem bronzefarbenen Haar kam ihnen entgegen und die Besorgnis stand in ihr Gesicht geschrieben. Ihr geübtes Auge erkannte die Schwere der Verletzung auf den ersten Blick. Sie löste Iolayn ab und stützte Rhydan selbst, während Viveine die Zeltplane beiseiteschob, um sie einzulassen.


    Das smaragdene Drachenbanner von Ailyad flatterte im Wind und begrüßte ihn. Es war ein vertrauter Anblick, beinahe eine Heimkehr.


    Iolayn wandte sich zum Gehen, um die neugierigen Fey zu verscheuchen und sie wieder an die Arbeit zu schicken. Rhydan fasste nach seinem Arm, um ihn zurückzuhalten. »Warte, Iolayn.« Der Angesprochene hielt inne und sah ihn fragend an. »Wo ist Alyanna?«


    Der Feykrieger befeuchtete nervös seine Lippen. Er wollte nicht antworten, brachte die Worte nur zögerlich hervor. »Wir sind zu spät gekommen. Keon ... hat sie.«


    Er brauchte nicht mehr zu sagen. Der Schrecken brachte Rhydans Herz zum Rasen und diesmal siegte der Schwindel. Die Welt verwandelte sich in einen Wirbel aus Farben und Formen, die ineinander verschwammen. Seine Gedanken tauchten in den Wirbel und verschmolzen damit, als er das Bewusstsein verlor.


    

  


  
    


    


    [image: trenner.png]


    35

  


  
    Die Nadel des Schicksals


    RUHE EMPFING SIE. Wärme. Der Boden unter ihren Fingern war kalt und hart. Real. Sie streichelte den Stein, fühlte ihn. Er war von der Quelle der Magie durchdrungen, die unter dem Kalean floss. Sie floss auch in ihr.


    Erstaunt schlug Neah die Augen auf und spürte dem Fluss der Macht nach. In ihrem Inneren war alles still, friedlich. Träumerisch hob sie den Kopf, sah sich um. Sie befand sich im Altarraum des Kalean. Dort, wo man früher den Dienst an Manaë begangen hatte, ehe man die Toten zur Ruhe gebettet hatte. Der Kalean war ein uraltes Tor zu den Traumlanden. Sanoah hatte es nach Laors Tod blockiert, um ihrer beider Seelen darin einzusperren. Sie hatte die Macht dieses Ortes genutzt und ein Siegel erschaffen, das ihren Geist in der Welt der Lebenden verankerte. Gleichzeitig hatte sie es den Geistern der Toten damit versagt, in die Traumlande einzukehren.


    Neah legte den Kopf schief und lauschte in die Stille. Es gab kein Wispern mehr. Die Geister waren gegangen, endlich befreit. Sie waren es, die sich in der Seelenwüste auf Sanoah gestürzt hatten, um sie mit sich zu nehmen. Sie hatten ihre Rache an der Frau erlangt, die ihnen ihre ewige Ruhe gestohlen und sie in die Seelenwüste gezwungen hatte. Nur einer ruhte noch hier, eingesperrt in dem Kristall, den Sanoahs Wille erschaffen hatte. Laor. Ihr Großvater.


    Als sie einander berührt hatten, waren Sanoahs Erinnerungen auf sie übergegangen. Es waren nicht mehr nur die Bruchstücke, mit denen sie Neah gesteuert hatte. Endlich verstand sie. Sanoahs Verzweiflung nach Laors Tod. Ihr Handel mit der Schicksalsweberin, um die Nadel des Schicksals zu erlangen und ihr Volk zu retten. Letztlich hatte jedoch selbst Sanoah es nicht vermocht, der Versuchung durch die Macht des heiligen Artefakts zu widerstehen. Sobald ihre eigene Seele in Neahs Körper gefahren wäre, wollte sie die Nadel benutzen, um Laor wieder zum Leben zu erwecken. Ihre erste Pflicht hatte ihrem Volk gegolten und sie hatte sie erfüllt. Aber die Könige von Ailyad würden durch den Fluch längst zu Staub zerfallen sein, bis ihre Nachkommin alt genug war, um den Weg zum Kalean anzutreten und ihre Seele in sich aufzunehmen. Ihrer Wiederkehr würde nichts mehr im Wege stehen.


    Sie hatte ihr Glück erzwingen wollen. Verbittert darüber, dass man ihr Laor genommen hatte, obgleich sie allein für das Volk gelebt hatte, war sie über alle Grenzen hinweggegangen. Sie hatte die Macht, die Manaë ihr geschenkt hatte, missbraucht und es zugelassen, dass ihre Seele der Dunkelheit anheimgefallen war.


    Sanoah hatte die Wahrheit gesagt. Es hatte niemals eine Erbin gegeben, nie hatte ihre Macht auf Neah übergehen sollen. Es war ihre eigene Rückkehr, die sie prophezeit hatte. Aber am Ende hatte sie sich verrechnet. Die Schicksalsweberin hatte ihre Pläne durchkreuzt, indem sie Rhydan hatte überleben lassen. Selbst mit einem solch mächtigen Artefakt wie der Nadel des Schicksals waren den Wünschen eines Einzelnen Grenzen gesetzt. Die Schicksalsweberin hatte sich nicht überlisten lassen.


    Manaë hatte das ihre dazu beigetragen und das Gleichgewicht wiederhergestellt. Sanoahs Macht ruhte nun in Neah. Sie war mit dem Land verbunden wie die Könige von Ailyad. Es war die Wurzel von Sanoahs Kräften, Manaës Geschenk an das Hexenvolk. Die Königin der Hexen war ebenso ein Teil des Landes, wie es die Feykönige waren. Keon hätte diese Macht erben sollen, doch Sanoah war niemals wirklich gestorben. Indem sie das Leben gegen den Willen der Natur festgehalten hatte, hatte sie es ihrem Sohn versagt, sein Erbe anzutreten. Am Ende hatte sie ihr Volk und ihre eigene Familie betrogen.


    Rhydan ... Neahs Gedanken wanderten zu dem König von Ailyad. Sie fühlte ihn. Er war am Leben, ebenso eins mit dem Land wie sie. Freude vermischte sich mit Staunen. Aber sein Herzschlag war schwach. Unruhe ergriff sie. Sie musste zurück. Zu ihm. Doch es gab noch eine letzte Pflicht, die sie zu erfüllen hatte, bevor sie ging.


    Ihre Beine waren unsicher, als sie sich erhob, um zu Laors Sarg zu gehen. Dennoch scheute sie davor zurück, sich an den Podesten abzustützen, die die beiden Särge getragen hatten. Ihr Blick schweifte zu Sanoahs Ruhestätte, doch es war keine Spur von ihr geblieben. Allein das rote Kleid ruhte noch auf den seidenen Kissen. Es war wie ein riesiger Blutfleck, der die Stelle markierte, an der die Hexenkönigin auf sie gewartet hatte. Der Anblick erinnerte sie an das, was Sanoah für sie vorgesehen hatte. Eine leere Hülle zu sein, ihrer Seele beraubt und von einem fremden Geist bewohnt.


    Neah wandte sich schaudernd davon ab und blickte auf ihren Großvater hinab. Sein Geist war im Inneren des Kristallsarges eingeschlossen, der auch seinen Körper bewahrte. Es schien, als ob er schlief und doch fing sie die Verzweiflung der eingesperrten Seele auf, die durch den Kristall spürbar war. Er wollte frei sein und endlich in den Traumlanden seinen Frieden finden. Sanoahs Wahnsinn hatte sie blind dafür gemacht, dass Laor ein Krieger war, der sein Schicksal akzeptiert hatte. Der Tod war sein Begleiter gewesen, wann immer er in die Schlacht gezogen war. Er hatte darum gewusst und niemals dagegen aufbegehrt.


    Eine Träne floss aus ihrem Auge und rollte ihre Wange hinab. Neah blinzelte, als ihre Sicht verschwamm. Sie konnte Laors Trauer fühlen. Sie vermischte sich mit der Erinnerung an Sanoahs Empfindungen und übertrug sich auf sie. Sie nahm stumm Abschied von dem Großvater, den sie nie gekannt hatte. Dann begann sie, leise die Worte zu singen, die den Kristall auflösen würden. Sie waren fest in ihrem Geist verankert, Teil des Wissens der Hexenkönigin, das nun das ihre war.


    Die Worte schwebten empor und verbanden sich zu der Melodie, die Licht aus dem Sarg strahlen ließ. Sie hallten vielstimmig von den Wänden wider und vereinten sich zu dem magischen Gesang, der den Kristall vergehen ließ. Er schmolz unter ihrer Magie. Wieder kam der sanfte Windhauch auf, die Brise, die Laors Seele in die Traumlande trug. Sie spürte seine Dankbarkeit wie eine sachte Umarmung, bevor er in die Freiheit ging.


    Ihr Gesicht war tränennass, als sie allein zurückblieb. Das Licht war erloschen, Laors Körper verschwunden. Es war an der Zeit, dass sie die Toten ihrer Ruhe überließ und in das Reich der Lebenden zurückkehrte.


    Neahs Augen suchten nach der Nadel des Schicksals, bewegten sich zu der Ecke, in der sie den Dolch zuletzt gesehen hatte. Er war nicht mehr da. Eine blasse Erinnerung regte sich. Der Augenblick, als ihr jemand die gläserne Klinge aus der Hand geschlagen hatte, ehe sie das Bewusstsein verlor. Aerios. Sie hatte ihn kurz erblickt, bevor sie in die Dunkelheit gestürzt war. Er musste die Nadel an sich genommen haben. Sie sah sich um, doch auch von dem Halbgott fehlte jede Spur. Sie konnte nur hoffen, dass ihm der Tod mehr bedeutete als die Rechnung, die er noch mit Rhydan zu begleichen hatte.


    Erschöpft begann sie, die Spiralen emporzusteigen, die zum Ausgang des Kalean führten. Sie stützte sich an der Felswand ab, während sie sich mühsam nach oben kämpfte. Immer wieder musste sie innehalten und verschnaufen, wenn die Anstrengung zu groß wurde. Der Kampf gegen Sanoah und ihre Erlebnisse in der Seelenwüste forderten ihren Tribut. Sie hatten eine Schwäche in ihren Gliedern hinterlassen, die jeden Schritt zu einer Qual werden ließ.


    Ihr Nacken prickelte. Es war eine unheimliche Empfindung, als ob ein Beobachter jeden ihrer Schritte verfolgte. Sie versuchte, es abzuschütteln. Es war eine Folge ihrer überreizten Sinne und der lauernden Dunkelheit, die aus den Toröffnungen hervorquoll, nicht mehr als das. Trotzdem trieb es sie zur Eile an, um dem beklemmenden Ort zu entfliehen. Neah arbeitete sich verbissen voran, ignorierte die Müdigkeit und ihre schmerzenden Glieder. Sie wollte nichts lieber, als den Kalean und seine düsteren Erinnerungen hinter sich zu lassen.


    Der Aufstieg zog sich endlos in die Länge, bis sie endlich den ersten Schimmer des Tageslichtes erhaschte, der zwischen den Torflügeln hindurchdrang. Die Sonne verlieh ihr neue Kraft und sie überwand die letzten Schritte, blinzelte in die hellen Strahlen, die sie blendeten. Frische Luft berührte ihre Haut und Neah sog sie gierig ein, lächelte, als sie die Wärme spürte. Sie lebte und sie fühlte das Land, das sie freudig begrüßte.


    Ihre Augen gewöhnten sich nur langsam an das Licht. Dunkle Silhouetten bildeten sich vor ihr heraus und sie legte die Hand an ihre Stirn, um sie zu beschatten und besser sehen zu können. Ihr Lächeln erlosch.


    »Maekar ... Kenoa ...«


    Ihre Brüder erwarteten sie am Ausgang des Kalean. Maekars Miene war finster, kleine Flämmchen tanzten in seinen honigfarbenen Augen. Kenoa wirkte erleichtert. Er trat auf sie zu, doch Maekar hielt ihn zurück. Keons bewaffnete Soldaten standen hinter ihnen. Es war offensichtlich, dass sie nicht damit gerechnet hatten, dass sie allein sein würde.


    »Wo ist der Fey?«, fragte Maekar barsch. Seine Augen glitten zu den Toren, spähten in die Finsternis.


    Neah brauchte die letzten Reste ihrer Kraft, um sich stolz vor ihm aufzubauen. Sie reckte das Kinn und sah ihren Bruder hochmütig an. »Er ist nicht hier. Er war es nie.«


    »Sucht ihn.« Eine knappe Geste mit dem Kopf und die Männer ihres Vaters tauchten in das Dunkel des Kalean. Maekar glaubte ihr nicht. Sie lächelte versonnen und Zorn zeigte sich in seinem Blick. Er fasste grob nach ihrem Arm. »Und du kommst mit. Glaube mir, Vater wird dich nicht freudig empfangen, du kleine ...«, er biss sich auf die Zunge, um die Worte zurückzuhalten.


    »Was? Fey-Hure? Warum sprichst du es nicht endlich aus, Maekar? Wozu noch die falsche Scham? Scheust du dich davor, die Männer meine Schande hören zu lassen?« Neah versuchte, ihm ihren Arm zu entziehen, doch er hielt sie fest umklammert.


    »Ist es dir nicht genug, dass du Schande über unsere Familie gebracht hast? Musst du dich auch noch damit brüsten?« Er packte sie an beiden Schultern und schüttelte sie, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Seine Finger gruben sich in ihre Haut und quetschten ihre Arme, bis sie schmerzten.


    »Maekar!« Kenoa trat näher und Maekars Kopf fuhr zu ihm herum wie eine zubeißende Schlange. Eine Hand löste sich von ihr und Neah rieb sich mit einer Grimasse die pochende Schulter.


    »Halt dich raus, Kenoa! Du hast genug Unheil angerichtet.«


    Die Züge ihres jüngeren Bruders verhärteten sich. »Und ich werde mir auch jetzt nicht ansehen, wie du ihr wehtust. Lass sie los!«


    Kenoas Selbstbewusstsein versetzte Neah in Erstaunen. Er hatte sich nie zuvor offen gegen Maekar gestellt. Es war, als ob ihm die Nacht ihrer Flucht neue Sicherheit verliehen hatte. Sie fragte sich, was in ihrer Abwesenheit geschehen sein mochte.


    »Ich nehme keine Befehle von dir an.« Maekars Stimme wurde drohend. Er zerrte Neah grob mit sich, ohne zu ihr zurückzublicken.


    Zorn regte sich in ihr. Instinktiv rief sie die Hitze des Feuers herbei und richtete sie gegen ihren ältesten Bruder. Eine kleine Flamme schoss von ihren Fingern und prallte gegen seine Hand. Mit einem Fluch ließ er sie los. Sein entgeisterter Blick traf sie und Neah rief erneut nach dem Feuer und ließ es auf ihrer offenen Handfläche tanzen.


    »Und ich nehme keine Befehle mehr von dir an, Maekar. Von niemandem!« Sie warf ihm die Flamme vor die Füße und ließ sie eine lodernde Linie bilden. Maekars Augen folgten ihr und das Blut wich aus seinem Gesicht.


    Auch Kenoa starrte sie ehrfürchtig an. »Sanoahs Kräfte ... aber wie ...?«


    »Nicht hier«, erwiderte sie matt. Als die Erregung abebbte, machte sich die Erschöpfung wieder bemerkbar.


    Maekar sagte nichts. Er wirkte erschüttert, beinahe, als hätte man ihn geschlagen. Sie empfand kein Mitleid mit ihm. Er hatte gehofft, dass dieser Tag niemals kommen würde, aber seine Hoffnungen hatten sich zerschlagen.


    Keons Männer kamen in dem düsteren Schlund des Kalean zum Vorschein. Ein dunkelhaariger Soldat trat aus der Gruppe heraus und neigte den Kopf vor Maekar. »Von dem Fey ist keine Spur zu finden, Eure Hoheit. Wenn er noch im Berg ist, muss er sich tief in den Grabhöhlen verstecken. Wir werden Tage brauchen, um die Höhlen zu durchkämmen.«


    Maekars Lippen verzogen sich zu einer bitteren Linie. »Schließt die Tore. Wir kehren zurück.«


    Der Soldat salutierte und ging dann daran, Maekars Befehl in die Tat umzusetzen. Tatsächlich brauchte es alle Männer, um die schweren Sonnentore zu verschließen. Die Flügel knirschten über den Stein, als ob sie sich gegen ihre Anstrengungen zur Wehr setzen wollten. Als sie es endlich geschafft hatten, schien das Tageslicht heller zu werden. Neah atmete auf und schenkte Kenoa ein dankbares Lächeln, als er zu ihr trat und einen Arm um sie legte.


    Neah lehnte sich an Kenoas Seite und ließ sich von ihm zu der ersten Brücke führen, die sie zurück nach Kor’sagar bringen würde. Ein nervöses Flattern saß in ihrem Magen. Sie wusste, dass sie sich Keon stellen musste. Im Gegensatz zu Maekar hatte er diesen Tag seit ihrer Geburt mit Freude erwartet. Aber auch ihn würde sie bitter enttäuschen müssen. Sie würde nicht die Waffe sein, die die Fey vernichtete.
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    Keons Botschaft


    DER BOTE WAR am frühen Abend eingetroffen, als er noch nicht bei Bewusstsein war. Mittlerweile war die Sonne über dem Tal aufgegangen. Ihre Strahlen drangen durch die Zeltwände und malten Lichtflecken auf den Teppich, der den Boden bedeckte.


    Das Pergament mit der Schrift des Hexenkönigs lag neben ihm auf der dunklen Holztruhe, in der Rheys‘ Habseligkeiten lagerten. Das Schriftstück war für ihn bestimmt, doch Breyans jüngerer Sohn war in der Nacht spurlos verschwunden. Stattdessen war es Rhydan gewesen, der es aus Iolayns Händen in Empfang genommen hatte.


    Der bärtige Feykrieger lief unruhig im Zelt auf und ab, so wie er es immer tat, wenn er aufgebracht war. »Das kannst du nicht tun! Es ist unmöglich.« Er hielt an und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein nach vorne gerecktes Kinn machte deutlich, dass er in dieser Angelegenheit nicht zu Kompromissen bereit war.


    »Hast du einen besseren Vorschlag?« Rhydan bewegte sich unbehaglich auf seinem Lager. Bethyn hatte alles in ihrer Macht stehende getan, um seinen Zustand zu verbessern, aber selbst sie konnte keine Wunder vollbringen. Sie hatte einen großen Teil ihrer Kraft bei den verletzten Drachen und ihren Gefährten aufgebraucht, bevor er im Lager eingetroffen war. Zwar hatte sie die Blutung gestillt und seine Wunden oberflächlich verschlossen, doch bis sie sich ausgeruht hatte, war das alles, was sie für ihn tun konnte. Leonis‘ Biss schmerzte ebenso stark wie der angebrochene Unterarmknochen. Sein ganzer Körper fühlte sich schwach und zerschlagen an. Auch der Schuppenpanzer hatte nicht ausgereicht, um ihn davor zu bewahren.


    »Es ist eine Falle, Rhydan!« Iolayn hatte seinen Lauf wieder aufgenommen und durchquerte das Zelt. Er schüttelte vehement den Kopf und sein Blick verriet seine Ungeduld.


    »Das weiß ich. Aber soll ich Alyanna deswegen in Keons Gewalt lassen?« Rhydan bemühte sich um Ruhe. Es gelang erstaunlich gut, seitdem die Stimme der Bestie aufgehört hatte, Blut zu fordern.


    »Dann werde ich mit ihm verhandeln. Du bist nicht in der Verfassung, es selbst zu tun.«


    Rhydan seufzte und blickte zu Charysar, die auf der gegenüberliegenden Seite des Zeltes zu dösen schien. Sie erholte sich wesentlich schneller als er. Der Heilungsprozess machte sie träge und sie schlief die meiste Zeit, seit Iolayns Eintreffen war sie allerdings wach, obgleich ihre Lider geschlossen blieben.


    Er wusste, dass sein Freund recht hatte. Selbst wenn Bethyn die Behandlung später fortsetzen konnte, würde es Tage dauern, bis er vollständig wiederhergestellt war. Auch eine Heilerin der Herrin des Nebels konnte die Natur nur beschleunigen, ihre Gesetze jedoch nicht völlig außer Kraft setzen. Dennoch ... er musste gehen. Er musste Keon gegenübertreten ... er musste wissen, ob Neah zurückgekehrt war. Und er musste sie noch ein letztes Mal sehen, bevor er nach Ailyad zurückkehrte. Es war nichts, was er Iolayn verständlich machen konnte oder auszusprechen bereit war. Allein Charysar ahnte, was tatsächlich in ihm vorging.


    Das Drachenweibchen hob unverhofft den Kopf und öffnete die Augen, als hätte sie seine Gedanken aufgeschnappt. »Ich bin bei ihm, Iolayn. Rhydan ist nicht allein. Ich glaube nicht, dass Keon so leichtsinnig ist, sich offen gegen ein Heer von Drachenreitern zu stellen.«


    Iolayn stieß einen gereizten Laut aus. »Wie kannst du ihn unterstützen, Charysar? Das ist Wahnsinn! Er wird sich kaum aus eigener Kraft aufrecht halten können!«


    »Dann werde ich ihn stützen. Lass ihn gehen, Iolayn. Er wird sich nicht davon abbringen lassen.« Charysars Tonfall war erstaunlich sanft.


    Iolayn und Charysar starrten einander für einen langen Moment an. Dann schüttelte er abermals den Kopf. Diesmal lag reine Fassungslosigkeit in seiner Geste. Er hatte erwartet, dass sich das Drachenweibchen gegen ihren Gefährten stellen würde, um ihn zu schützen. Sein Gesicht nahm eine ungesund rötliche Färbung an. »Macht, was Ihr wollt. Aber sagt nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt.« Mit einer knappen Bewegung, die seine Wut verriet, schlug Iolayn die Zeltklappe beiseite und verließ das Zelt mit abgehackten Schritten. Rhydan kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er frische Luft brauchte, um seinen Zorn zu zügeln.


    Keons Botschaft wurde von dem Luftzug ergriffen, den Iolayn verursacht hatte. Sie flatterte raschelnd von der Truhe, um in der Mitte des Raumes zum Liegen zu kommen.


    Charysar blickte auf die Zeltklappe, die sich noch immer sacht bewegte. »Er ist sehr aufgebracht.«


    Rhydan lächelte schwach und legte sich wieder zurück in die Kissen. »Es ist nicht das erste Mal. Er wird es verwinden.«


    »Du weißt, dass er recht hat. Keon sucht keine Verhandlung mit den Fey. Er lügt.« Charysar wies auf das Pergament, das auf dem Teppich lag. Sie erhob sich steif, um sich danach zu bücken und es aufzuheben. Ihren Bewegungen fehlte die gewohnte Geschmeidigkeit und sie bemühte sich, das verletzte Bein nicht über das Maß zu belasten.


    »Natürlich weiß ich das. Aber er erwartet nicht, dass ich es sein werde, der zu der Verhandlung erscheint. Er glaubt, dass er leichtes Spiel mit Rheys haben wird. Zumindest hat der kleine Narr sich alle Mühe gegeben, diesen Eindruck bei Keon zu erwecken.« Rhydan verzog das Gesicht, als er daran dachte, wie leichtfertig Rheys die Drachenreiter in Gefahr gebracht hatte. Es waren größtenteils die jüngeren, heißblütigeren Gefährten, die ihm gefolgt waren. Sie hatten seine Vorgehensweise nicht infrage gestellt und seinen flammenden Reden über Heldentum und die Befreiung des Königs geglaubt. Allerdings hatten sie eine bittere Lektion gelernt. Viele von ihnen waren den Kanonen von Kor’sagar nicht unverletzt entkommen und Leonis‘ Tod hatte ihnen gezeigt, dass auch ein starker Drachengefährte nicht unsterblich war. Der Schrecken saß tief und hatte die kriegshungrigen Jünglinge ernüchtert.


    Charysar setzte sich wieder auf ihr Lager und blickte nachdenklich auf die Worte des Hexenkönigs. Keons Lügen. Er hatte vorgegeben, dass Rhydan sich noch immer in seiner Gewalt befand und Alyanna mit ihm. Er wollte über den Abzug der Drachenreiter verhandeln. Allerdings war Rhydan sich sicher, dass es nichts als ein Vorwand war. Was genau er damit bezweckte, blieb ihm dennoch ein Rätsel. Keon wusste, dass sein Feind mit seiner Tochter geflohen war. Wozu brauchte er Alyanna und Rheys jetzt noch? War Neah zurückgekehrt? Oder wagte sie es nicht mehr, in das Hexenreich zurückzukehren, nachdem sie ihre Familie verraten hatte? Und falls sie wieder in Kor’sagar weilte - hatte sie Keon erzählt, dass der Fluch gebrochen war? Es waren zu viele offene Fragen.


    Rhydan rieb sich die Schläfen und bemerkte Charysars Blick, der auf ihm ruhte. Sie musste nicht fragen, woran er dachte. Nachdenklich legte sie das Schriftstück auf einer anderen Truhe ab, auf der alte Karten der Silberberge ausgebreitet waren. »Was hast du vor?«, fragte sie leise.


    »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, was Keon vorhaben mag, aber wir müssen auf der Hut bleiben. Er muss uns gegenübertreten und kann seine Kanonen nicht einsetzen, solange er sich auf dem gleichen Terrain befindet. Es ist unser einziger Vorteil. Das und die Stärke der Drachen.« Er lächelte humorlos. »Ich bin mir sicher, dass Iolayn recht hat. Er wollte Rheys in eine Falle locken, nur wozu ... es ergibt keinen Sinn.« Sein hilfloses Schulterzucken wurde mit einem stechenden Schmerz bestraft, der ihn daran erinnerte, dass Iolayn nicht allein in dieser Hinsicht recht gehabt hatte. Er war tatsächlich kaum in der richtigen Verfassung, sich dem Hexenkönig entgegenzustellen. Aber es blieb ihm keine Wahl. Er hatte Keons Hass gesehen und die Tatsache, dass der Hexenkönig seine Geschwister in seine Fänge gelockt hatte, bestätigte seine schlimmsten Vermutungen. Er musste Alyanna aus seiner Gewalt befreien, auch wenn er nicht wusste, wie. Sie konnten nur abwarten, was der Morgen bringen würde.


    Das Drachenweibchen legte sich wieder auf ihr Lager und schloss die Augen. Rhydan betrachtete sie schweigend. Sie hatte Leonis gehasst, aber es lastete schwer auf ihr, dass sie ihn getötet hatte. Drachen waren seltene Kreaturen. Sie kämpften, doch sie töteten einander nicht, wenn es sich vermeiden ließ.


    »Chary?«


    Sie antwortete nicht, brummte nur leise.


    »Warum stellst du dich nicht auf Iolayns Seite?«


    Das Drachenweibchen öffnete ein Auge und drehte den Kopf, um ihn anzusehen. »Die Hexe hat den Fluch gebrochen und dich zu mir zurückgebracht. Sie hat dich nicht aufgegeben. Vielleicht ist sie es wert.«


    Wärme breitete sich in Rhydan aus und drängte die eisige Furcht zurück, die in seinem Herzen lauerte. »Ich liebe dich, Chary.«


    »Natürlich tust du das. Wie könntest du nicht?«


    Das Lachen schmerzte in seiner Brust, trotzdem hielt er es nicht zurück. Charysar wölbte eine goldene Braue und gönnte sich ein kleines Lächeln, ehe sie sich wieder zur Ruhe bettete.
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    Eine leichte Brise trieb vom Meer herüber und trocknete die Schweißperlen, die auf seiner Stirn standen. Es versprach, ein heißer Tag zu werden. Die Sonne brannte schon jetzt mit all ihrer Kraft auf sie herab und erhitzte die kleinen Steine unter ihren Füßen. Die Wellen rollten träge an den Steinstrand. Selbst das Meer schien vor der Hitze zu kapitulieren.


    Keon hatte eine weitläufige Stelle des Strandes vor Kor’sagar für ihr Treffen ausgewählt. Die sie umgebenden Felswände stiegen steil in die Höhe und verdeckten einen weiten Teil des Himmels. Allerdings trugen sie wenig dazu bei, die Sonne von den Drachenreitern abzuhalten.


    Charysar und Rhydan bildeten ihre Spitze. Sie standen ein Stück abseits von den anderen, nur Iolayn, Viveine und ihre Gefährten waren mit ihnen nach vorne getreten. Rhydan blieb dicht bei Charysar und stützte sich unauffällig gegen ihr Vorderbein. Bethyn hatte alles getan, um ihn zu stärken, dennoch war er erbärmlich schwach. Er hielt sich mit Mühe auf den Beinen, die sich weigerten, sein Gewicht lange ohne Hilfe zu tragen. Die unerträgliche Hitze in seinen Adern rührte nicht allein von der Sonne her. Er wusste nur zu gut, dass sie ebenso seinem Zustand geschuldet war.


    Keon war ebenfalls nicht allein erschienen. Sein rotes Haar wehte in der Brise wie ein blutiges Banner. Seine Männer hatten sich in seinem Rücken aufgebaut. Sie blickten unbehaglich auf die Drachen, die sich ihnen gegenüber postiert hatten. Auch auf ihren Gesichtern glänzte der Schweiß. Tropfen rannen herab und hinterließen feuchte Flecken auf ihren bernsteinfarbenen Wappenröcken. In manchen Augen stand Furcht vor den gewaltigen Kreaturen, die sich auf dem Strand verteilt hatten. Viele der jüngeren Hexenkrieger hatten noch nie in ihrem Leben einen leibhaftigen Drachen zu Gesicht bekommen.


    Der Hexenkönig hatte die Kanonenklappen nicht schließen lassen. Die mächtigen Waffen lugten aus dem Berg heraus und Rhydan zweifelte nicht daran, dass sie schnell zum Einsatz kommen konnten. Auch die Männer des Königs waren bewaffnet. Massive Armbrüste, die Drachenschuppen durchschlagen konnten, wenn sie glücklich trafen, waren eine deutliche Drohung. Er hatte es nicht anders erwartet. Trotzdem würde Keon seine eigenen Leute in Gefahr bringen, wenn er die Kanonen gegen die Drachen einsetzte. Solange sie sich gemeinsam am Strand befanden, war die Bedrohung gering.


    Rhydan erlaubte es sich nicht, den Blick nach oben zu richten, wo der größte Teil der Drachenreiter in den Felsen wartete. Auch er hatte eine Überraschung für Keon vorbereitet. Charysar verlagerte ihr Gewicht in seinem Rücken. Sie war angespannt und hielt den Blick unverwandt auf Keons Gefolge gerichtet. Erregung lag greifbar in der Luft. Rhydan ließ die Augen über die Hexen schweifen. Keon schien nicht überrascht, ihn zu sehen. Seine Miene war grimmig und kalt, aber in seinen grauen Augen loderte ein wütendes Feuer.


    War Neah tatsächlich zurückgekehrt? Rhydan kniff die Augen zusammen, um sie gegen die Sonne zu schützen, als Keon eine knappe Geste ausführte. Bewegung kam in die Hexen. Rhydans Herz setzte für einen Schlag aus, als er sah, wer aus den versammelten Hexen heraus an Keons Seite geführt wurde.


    Alyannas langer Zopf glänzte im Sonnenlicht wie pures Gold. Sie war bleich und Furcht stand in ihren veilchenfarbenen Augen. Trotzdem hielt sie sich stolz und unbeugsam aufrecht und ließ keines ihrer Gefühle an die Oberfläche dringen. Sie kreuzte seinen Blick und er fand Unglauben darin, Erleichterung. Sie hatte nichts davon gewusst, dass ihn Sanoahs Fluch getroffen hatte, aber Keon hatte ihr das Wissen offensichtlich nicht erspart.


    Rhydan streifte den schwarzen Schopf an ihrer Seite nur flüchtig. Erst Charysars derber Fluch weckte seine Aufmerksamkeit. Rheys. Er hatte nicht gezögert, seine Rache zu suchen. Deswegen war Keon nicht überrascht. Sein Bruder hatte ihn einmal mehr verraten, doch er war in seine eigene Falle getappt. Wütende Lichter tanzten in seinem Blick, als Keons Männer ihn grob nach vorne stießen. Er sträubte sich gegen ihre Behandlung, protestierte, aber er gewann nichts außer dem höhnischen Grinsen seines Wärters.


    Rhydan stieß laut hörbar den Atem aus. Sicherlich hatte Rheys Keon auch über seinen Zustand in Kenntnis gesetzt, bevor der Hexenkönig dafür gesorgt hatte, dass sein Triumph zerbröckelte. Ein Teil seiner Überraschung war damit zunichtegemacht, doch es nutzte nichts, darüber nachzudenken. Er musste sich ihm dennoch stellen.


    Charysar blieb zurück, als er sich mit Viveine und Iolayn langsam auf Keon zubewegte. Auch der Hexenkönig und Rhydans Geschwister setzten sich mit ihren Wärtern in Bewegung. Beide Gruppen hielten Abstand zueinander, näherten sich gerade weit genug, um sich einander verständlich zu machen. Keon musterte ihn, suchte nach den verschwundenen Spuren des Fluches. Seine Miene war bitter. Hatte er Rhydan schon vorher gehasst, so musste ihn das Gefühl jetzt nahezu verzehren.


    Tatsächlich wartete er nicht lange, bis er die ersten Worte hervorbrachte. »Wo ist meine Tochter?«


    Neah war noch nicht zurückgekehrt? Rhydan spürte seine Schwäche mit einem Mal stärker. »Sie ist nicht hier. Wir haben uns noch innerhalb der Grenzen Kor’sagars getrennt.«


    Keons Züge verhärteten sich. Wohin Neah gegangen war, musste auch für ihn offensichtlich sein. Seine Haltung sprach von der Wut, die er zu unterdrücken versuchte. »Und das soll ich Euch glauben? Ihr steht ohne ein Zeichen des Fluchs vor mir und wollt mir erzählen, dass Ihr meine Tochter in Kor’sagar zurückgelassen habt?«


    »Ihr werdet es glauben müssen. Es ist die Wahrheit, Keon. Neah ist nicht bei mir. Sie hat es aus freien Stücken getan.«


    Der Hexenkönig schnaubte verächtlich. Auf sein Zeichen hin blitzte Stahl in der Hand von Alyannas Wärter auf. Sie gab ein ersticktes Keuchen von sich, als sich der Dolch zu ihrer Kehle bewegte und ihre Haut berührte. Keon lächelte böse. »Seid Ihr Euch sicher?«


    Rhydan versteifte sich und seine Hand legte sich um den goldenen Drachenkopf seines Schwertes. »Gebt meine Geschwister frei, Keon. Ich möchte keinen Krieg gegen die Hexen führen. Warum wollt Ihr ein Blutvergießen provozieren, das Euer Volk ebenso hart trifft, wie das meine? Ich sagte Euch, dass ich Neah vor drei Nächten verlassen habe. Ich wünschte, ich wüsste, wo sie ist.«


    Charysar knurrte in seinem Rücken drohend. Selbst auf die Entfernung war das Geräusch einschüchternd. Keon zuckte unmerklich zusammen, fing sich jedoch so schnell, dass die Regung wie eine Täuschung wirkte. Seine Augen glitzerten. Auf ein Zeichen hin näherten sich die Wärter seiner Geschwister und führten sie über den Strand.


    Rhydan runzelte die Stirn über Keons Zugeständnis, als dieser wieder das Wort ergriff. »Ich muss nicht um mein Volk fürchten, Drachenkönig.« Er legte eine Pause ein und sein Lächeln verbreiterte sich, ehe er fortfuhr. »Aber Ihr solltet Euch fürchten.«


    »Sollte ich das? Warum?«


    Alyanna hatte ihn beinahe erreicht. Rhydans Hand schloss sich fester um sein Schwert. Sein Körper spannte sich an. Keons Grinsen entblößte seine Zähne, als er ruckartig die Hand hob. Alyannas Wärter stieß seine Schwester grob in Rhydans Arme. Sie schrie auf, als sie an seine Brust stolperte und ihr Schrei vermischte sich mit seinem schmerzerfüllten Keuchen. Dann schnappte die Falle des Hexenkönigs endlich zu.
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    Verlust


    DER RÜCKWEG NACH Kor’sagar schien endlos. Neahs Erschöpfung sorgte dafür, dass sie nur langsam vorankamen. Sie stolperte häufig, obgleich Kenoa nicht von ihrer Seite wich und ihr über die unwegsamsten Stellen half. Er kümmerte sich darum, dass sie rasten konnte, wenn die Müdigkeit zu stark wurde, und stellte sich damit offen gegen Maekar, dem anzusehen war, dass es ihm nicht gefiel. Dunkle Wolken schwebten über seinem Kopf. Er brütete über finsteren Gedanken und beobachtete sie dabei unablässig. Neah fühlte sich in seiner Gegenwart noch weniger wohl als gewöhnlich. Ihr ältester Bruder behandelte sie noch kühler als sonst, auch wenn er es nicht mehr wagte, sie anzufassen.


    Sie mussten die Nacht im Freien verbringen, eine Tatsache, die Maekars Unwillen wachsen ließ. Auch die Soldaten murrten darüber. Sie wollten nicht glauben, dass die Berggeister gegangen waren. Erst, als der neue Morgen graute und sie unbeschadet die Augen aufschlugen, verstummte der Protest.


    Obgleich die Soldaten ihr Respekt entgegenbrachten, galt ihre Loyalität in erster Linie Maekar. Keiner von ihnen ahnte, dass Sanoahs Macht in ihr erwacht war und es war gut so. Sie würden es früh genug erfahren.


    Bei Tage wirkten die Wächter der Brücken harmlos. Der Weg zum Kalean hatte seinen Schrecken verloren. Yweine hatte recht behalten. Ihr Schicksal hatte sie im Inneren des Berges erwartet und ihre Reise hatte sie verändert. Der unheilvolle Samen, den Sanoah in ihr gepflanzt hatte, war verschwunden. Sie wusste endlich, wer sie war. Sie hatte ihren Weg gefunden, frei von Sanoahs Lügen und dem Hass, der aus ihnen erwachsen war. Aber sie wusste, dass ihr Weg noch nicht zu Ende war.


    Kor’sagar kam in Sicht und Neah betrachtete den mächtigen Berg mit gemischten Gefühlen. Keon wartete dort. Es war keine freudige Heimkehr, nein, mehr als das. Es war fraglich, ob es überhaupt eine Heimkehr war. Sie wusste nicht, ob sie noch in die steinernen Hallen der Hexen gehörte, die selbst nach zwei Jahrhunderten noch von Sanoahs Hass durchdrungen waren.


    Mit gesenktem Kopf folgte sie ihren Brüdern auf den befestigten Gang, der sie in den Berg führen würde. Kenoa schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, als sie durch das hohe Felstor traten, das auf den Weg zur Königshalle führte. Schon von außen war bemerkbar, dass Kor’sagar in Aufruhr war. Kampfbereite Soldaten bemannten die Wehrgänge, die sich rund um den Berg zogen und die Kanonenschächte waren geöffnet.


    Verwirrt hielt Neah an. »Was ist ...?«, sie brach ab. Ihr Blick fiel auf den Strand, auf die Drachen, die sich über die Steine verteilten, die goldglänzende Kreatur an ihrer Spitze.


    »Charysar«, flüsterte sie ungläubig. »Was hat das zu bedeuten?«


    Kenoa sah sie verständnislos an. Er folgte ihrem Blick, erstarrte an ihrer Seite. Maekar fluchte und verschwand ins Innere des Berges. Gleichzeitig wurden die Kanonen gezündet und riesige Netze schossen daraus hervor, öffneten sich in der Luft.


    »Manaë, nein! Das kann er nicht tun! Das darf er nicht!« Neahs Überraschung wandelte sich in Entsetzen. Kenoas fragender Ruf verklang in ihrem Rücken, als sie die äußeren Brücken und Gänge entlangrannte, die zum Strand hinabführten. Er würde die Drachen töten! Und er würde unweigerlich Krieg heraufbeschwören!


    Fassungslos beobachtete sie, wie sich die Soldaten auf den Brücken positionierten und die Armbrüste anlegten. Furchterregende Standarmbrüste wurden aus ihren Verstecken geschoben und bemannt. Gleichzeitig erhob sich Wind, der von den Steilhängen herabwehte. Drachen stiegen hinter den Felsen auf. Das Rauschen ihrer Schwingen erfüllte die Luft und vereinte sich mit dem Tosen der Brandung.


    Rufe schallten aus den Reihen der Hexen, die sich ebenfalls am Strand befanden. Neah machte das rote Haar ihres Vaters aus, der hastig Befehle erteilte, um dem Angriff zu begegnen. Der Wind verschluckte seine Stimme, doch seine Gesten waren unverkennbar.


    Die Drachen am Boden brüllten und kämpften gegen die Netze an, die plötzlich aus dem Nichts erschienen waren. Verzweifelt versuchten sie, dem unerwarteten Gefängnis zu entkommen. Steine wirbelten auf und Chaos brach aus, als sich die Fey und ihre Gefährten, die den Netzen entronnen waren, auf die Hexen stürzten. Stahl klirrte gegen Stahl und Schreie ertönten. Schmerz, Furcht und Wut erfüllten die Welt.


    Neah beschleunigte ihren Lauf. Sie rannte die absteigenden Brücken und Stufen hinab, so schnell sie es vermochte. Trotzdem wusste sie, dass sie zu spät kommen würde. Nichts und niemand konnte mehr aufhalten, was Keons Rachedurst in Gang gesetzt hatte. Die ersten Armbrustbolzen flogen von den Wehrgängen Kor’sagars und verdunkelten das Licht, während die Drachen vom Himmel herabstießen.
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    Die Hexen zogen sich auf Keons Zeichen hin zurück, um den Netzen zu entgehen, die aus den Kanonen abgeschossen wurden. Soldaten bildeten einen schützenden Kreis um den Hexenkönig und eskortierten ihn aus der Schusslinie. Dann setzte das Feuer ein. Schreie erklangen aus den Reihen der Drachenreiter. Sie vermischten sich mit Iolayns Stimme, der Befehle brüllte, die sich an all jene richteten, die den Netzen entronnen waren.


    Drachen stiegen aus ihrem Versteck hinter der Felswand auf und schossen auf die entsetzten Hexen herab. Sie lenkten das Feuer der Armbrüste auf die unerwartete Gefahr, die vom Himmel kam.


    Schmerzensschreie vereinten sich mit Gebrüll. Der Geruch von Blut lag schwer in der Luft. Eine der Standarmbrüste durchschlug die Flügel eines grünen Drachen, der zu Boden stürzte wie ein Stein. Sein Aufprall erschütterte die Erde und sein Leib begrub einige der Hexenkrieger unter sich, die nicht schnell genug hatten fliehen können.


    Hinter ihnen kämpften die gefangenen Drachen gegen die Netze an und versuchten ihnen zu entkommen, ehe Keon seinen finsteren Plan in die Tat umsetzen konnte. Rhydan schützte Alyanna mit seinem Körper, während er die Angriffe eines Hexenkriegers abwehrte. Der Eifer des Kriegers zeigte, dass er den Ruhm, Keon den Kopf des Feindes zu bringen, nur zu gerne für sich beanspruchen wollte. Rhydan hatte Mühe, sich der Attacken zu erwehren, die mit unverminderter Härte auf ihn einprasselten, während sein eigener Arm schnell erlahmte. Immer wieder traf ihn die flache Seite des gegnerischen Schwertes, manchmal zerschnitt es seine Haut. Schmerz breitete sich in seiner Schulter aus, pochte in seinem Arm. Leonis‘ Biss brach unter der Bewegung wieder auf. Das Blut durchnässte sein Hemd und ließ den feuchten Stoff an ihm kleben.


    Über seinem Kopf schleuderte Charysar die Hexen beiseite, die ihrem Kameraden zur Hilfe eilen wollten. Der König von Ailyad war ein begehrtes Ziel. Jeder wollte derjenige sein, der ihn zu Fall brachte.


    Iolayn und Viveine kämpften an seiner Seite. Sie waren mit ihren Drachen ebenso den Netzen entkommen wie Charysar und er selbst. Sie hatten sich zu nahe bei Keon befunden, als der Angriff begann. Aber auch sie wurden somit zu den Zielen, die man mit aller Macht unschädlich machen wollte.


    Aus den Augenwinkeln erkannte Rhydan, dass die Kanonen bereit gemacht wurden, um etwas Gefährlicheres als Netze zu verschießen. Rauch schwängerte die Luft. Er trieb von den Feuern herüber, die man auf Kor’sagar entzündet hatte. Feuer, das nun die Kanonenkugeln antreiben sollte.


    Kaltes Grauen ergriff Besitz von ihm. Wenn Keons Kanonen auf die Drachen abgefeuert wurden, die unter den Netzen begraben waren, wäre es unweigerlich ihr Ende.


    »Iolayn!« Es gelang Rhydan mit Mühe, auf die Kanonen zu zeigen, ehe er einen neuerlichen Angriff abwehren musste. Stahl prallte mit einem kratzenden Geräusch aufeinander und der Schlag fuhr in seinen Schwertarm wie ein Blitz, der seinen Körper zum Vibrieren brachte. Sein Freund nickte knapp. Er hatte verstanden. Sie mussten die Hexen an den Kanonen angreifen, bevor sie ihre Vorbereitungen abgeschlossen hatten.


    Mit aller Macht drängte Iolayn die Hexen zurück, die auf ihn eindrangen, dann schwang er sich auf Kosmars Rücken, um die Befehle des Königs weiterzugeben. Viveine rückte an seine Stelle. Ihr gelöstes Haar tanzte um ihren Kopf, während sie mit einer Wildheit auf ihre Gegner einschlug, die ihre zarte Gestalt Lügen strafte.


    Knochen knirschten hoch über seinem Kopf und ein heiserer Schrei wurde vom Wind davongetragen, als Charysar einen weiteren Hexenkrieger von sich schleuderte. Blutiger Regen fiel herab und traf seine ungeschützte Haut.


    »Rhydan, sieh!« Alyannas entsetzte Stimme streifte sein Ohr. Rhydan hob den Kopf, um zu sehen, wie sich die Krieger auf den Wehrgängen für eine neue Salve bereit machten. Sie hatten Verstärkung erhalten. Noch mehr Hexen bevölkerten den Berg. Ein Teil der Schützen zielte auf die Drachen, die sie vom Himmel aus angriffen. Doch die anderen ... sie zielten auf jene, die am Boden geblieben waren!


    Sein Schwert drang tief in die Schulter des Kriegers, der sich ihm entgegengestellt hatte, und fällte ihn. Die Klinge fiel aus der nutzlosen Hand des Hexenmannes, als Keons Stimme erscholl und den Rückzug der Hexen befahl. Rhydans Magen verkrampfte sich. Die Hexen zogen sich nicht zurück, weil sie unterlegen waren. Sie zogen sich zurück, um die Schlacht zu entscheiden.
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    Sie hatte den Strand beinahe erreicht und doch war es zu spät. Tränen rannen über Neahs Wangen, als sie von den Felsen aus auf das herabblickte, was ihr Vater ausgelöst hatte. Es war, als ob Sanoah noch einmal aus ihrem Grab heraus nach ihnen griff, um ihre letzte Rache zu nehmen.


    Blut tränkte die Steine. Verletzte Fey lagen Seite an Seite mit Hexen, die ihr Leben gelassen hatten. Ihr leidvolles Stöhnen klang bis zu ihr hinauf. Armbrustbolzen ragten stachelig aus Drachenleibern. Sie roch das Blut, fühlte die Verzweiflung, das Leid und die Trauer.


    »Sieh nicht hin, Neah.« Kenoa war ihr gefolgt. Er trat langsam an sie heran und legte seinen Arm um ihre Schultern, um sie an sich zu ziehen. Um sie vor dem Anblick zu schützen, der sich für alle Zeit in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte. Aber er konnte sie nicht davor bewahren.


    Sie schüttelte den Kopf und wich ihm aus. »Ich muss hinsehen, Kenoa. Ich darf die Augen nicht davor verschließen.«


    Sie lief weiter über die losen Steine, sah, wie sich die Hexen plötzlich zurückzogen, die Kämpfe versiegten. Warum? Ihr Blick ging zu den Wehrgängen, auf denen sich die Schützen ihres Vaters bereit machten. Sie erkannte Maekars rotes Haar, das im Sonnenlicht leuchtete, während er das Geschehen kommandierte. Drachen flogen gegen die Schützen an, spien Feuer und Säure, aber es waren zu wenige. Immer wieder rissen sie Krieger in die Tiefe und richteten verheerenden Schaden an. Sie beschädigten sogar das steinerne Geländer unter der Gewalt ihrer Angriffe, lösten große Steinbrocken daraus. Doch sie konnten Keons Männer nicht mehr aufhalten.


    Neahs Verzweiflung wuchs. Sie entdeckte den goldenen Drachen inmitten des Gewühls, eine Fey mit einem langen Zopf, die im Schutz seiner Vorderbeine stand, dann ... Rhydan, die linke Seite blutüberströmt, erschöpft. Das einst glänzende Drachenschwert stumpf vor Blut. Er blutete aus vielen kleinen Wunden zusätzlich zu der Verletzung, die sich über seine Schulter zog. Der Anblick schnitt in ihr Herz.


    Sie musste einen Weg finden, um all dem ein Ende zu machen! Neah hielt auf einem Felsvorsprung an, eine einsame Gestalt, die hilflos dem Spiel der Mächte ausgesetzt war, an dem sie keinen Anteil besaß. Der Wind zerrte an ihren Röcken und wehte ihr das Haar ins Gesicht, kühlte ihre erhitzte Haut.


    Wind ... sie starrte in den Himmel, schloss die Lider. »Hilf mir, Manaë. Auch du kannst nicht wollen, dass das geschieht.«


    Der Wind riss das leise Gebet von ihren Lippen und trug es empor. Sie öffnete die Augen und blickte auf das von Weiß durchzogene Blau, in die Sonnenstrahlen. Es war, als ob ein Flüstern in der Luft läge, als ob Manaës Stimme zu ihr sprach. Ruhe strömte in ihr Inneres. Sie hob die Arme und breitete sie aus, spürte die Berührung der Luft auf ihrer Haut. Die Macht des Landes floss durch ihre Adern und ließ ihren Körper eins damit werden.


    Sie rief nach den Wolken und ballte sie über Kor’sagar. Der Himmel verdunkelte sich und der Wind wurde stärker. Er peitschte das Meer auf und ließ die Wellen emporschlagen. Die Sonne verschwand hinter der Wolkenmauer, die die Welt in Schatten tauchte.


    Aus der Brise wurde ein hartes Peitschen, das über das Schlachtfeld fuhr. Die Armbrustbolzen schnellten von den Gängen Kor’sagars, bereit, ihr tödliches Werk zu vollenden. Sie waren wie ein Schwarm dunkler, stacheliger Insekten, die wütend heransummten und das Licht ausschlossen.


    Der Sturmwind erfasste sie und trieb sie auf das Meer hinaus. Der Schwarm änderte die Richtung, weg von den hilflosen Drachen und den Fey. Weg von den Hexen, die in ihrer Mitte standen und ihnen ebenfalls zum Opfer gefallen wären. Opfer für Keons Ehrgeiz.


    Die ersten Regentropfen fielen herab und wuschen das Blut von den Steinen Kor’sagars. Sie wurden stärker, schlugen gegen den Berg und löschten die Feuer, die die Kanonen hatten zünden sollen. Der Sturm wurde heftiger, trieb die Männer auf den Wehrgängen zurück in den Schutz der Bergwand. Die Drachen kämpften sich torkelnd durch die Winde und landeten auf den Steilhängen, von denen sie gekommen waren.


    Erstaunte Laute drangen an ihr Ohr. Die ersten Hexen wiesen nach oben, hinauf auf den Felsvorsprung, auf dem Neah stand. Keon löste sich aus dem Kreis seiner Wachen. Auch auf seinem Gesicht fand sie Staunen.


    Er war unversehrt. Sein Mantel schleifte durchnässt hinter ihm über den blutigen Stein, als er sich seiner Tochter näherte. Zorn loderte in ihren Adern, als sie ihren Vater sah. Er hatte sich in Sicherheit gebracht, während sein Volk für seinen Hass sein Blut gab.


    Ihre Wut entlud sich in einem grollenden Donnern, mündete in einen mächtigen Blitz, der aus den Wolken schoss und zu seinen Füßen einschlug. Keon sprang zurück, Überraschung vertrieb die Härte aus seinen grauen Augen, die denen seiner Mutter so sehr ähnelten.


    Die Welt schien erstarrt. Dann stieg ein Murmeln aus den Reihen der Hexenkrieger auf. Sanoahs Name erklang und wurde unter den Versammelten weitergegeben. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Die ersten von ihnen sanken zu Boden, fielen vor der Erbin der Hexenkönigin auf die Knie. Vor ihrer neu erwachten Macht, auf die sie so lange hatten warten müssen. Endlich war sie gekommen, um die Prophezeiung zu erfüllen.


    Erwartung stand in den Augen all jener, die sie anblickten. Erwarteten sie von ihr, dass sie Sanoahs Versprechen einlösen würde? Dass sie die Fey vernichten würde?


    Der Sturm verstärkte sich mit Neahs Zorn. Der Regen prasselte hart auf die Erde, während sie von dem Felsvorsprung herab schritt und den Rest des Weges zum Strand überwand. Erschöpfung ließ ihre Beine schwer werden. Die Macht, die durch sie hindurchgeflossen war, besaß einen hohen Preis und schwächte sie. Sie stolperte auf den glitschigen Steinen, spürte Kenoas Hände, die nach ihr griffen, um sie zu stützen. Er hatte sie nicht allein gelassen. Dankbarkeit durchströmte sie.


    Der Wind ebbte ab, als Neahs Kraft nicht mehr ausreichte, um das Toben des Sturms aufrechtzuerhalten. Der Regen wurde schwächer, rieselte sanft auf sie herab. Sie zitterte in Kenoas Umarmung, als sie ihren Vater erreichte und ihm fest in die Augen sah. Keons Brauen zogen sich unter ihrem Blick zusammen. Die Freude über das Erwachen ihrer Kräfte erlosch.


    »Hat dich Sanoahs Hass so sehr zerfressen, dass du das Leben deines eigenen Volkes für ihre Rache aufs Spiel setzt, Vater? Bist du so blind, dass du nicht siehst, was du angerichtet hast?« Neah sprach so leise, dass die Männer ihre Stimme nicht hören konnten. Ihre Worte waren allein für die Ohren ihres Vaters bestimmt.


    Keons Miene verfinsterte sich. »Du vergisst dich, Tochter. Auch wenn Sanoahs Kräfte in dir erwacht sein mögen, hast du kein Recht, so mit mir zu reden«, zischte er ebenso leise.


    »Nein, du hast vergessen, dass es deine Pflicht ist, das Volk zu schützen! Du hättest es für deine Rache in den Untergang geführt, weil du den Lehren deiner Mutter blind gefolgt bist!«


    Überraschung blitzte in Keons Augen auf. Kenoa stieß an ihrer Seite einen verblüfften Laut aus.


    »Ja, ich weiß, dass Sanoah meine Großmutter war. Ich weiß, dass du mich belogen hast. Führ die Männer zurück nach Kor’sagar, Vater. Ich werde nicht zulassen, dass du diesen Wahnsinn über uns bringst. Ich werde nicht dabei zusehen, wie du einen zweiten Krieg gegen die Fey beginnst, der uns alle zerstören wird!«


    »Der Krieg ist unausweichlich, Neah«, erwiderte er zornig. »Und du wirst diejenige sein, die unser Volk endlich von den Fey erlöst. Warum sträubst du dich gegen deine Bestimmung?«


    »Sanoahs Prophezeiung war eine Lüge!«


    Keon erbleichte. »Wie kannst du es wagen, Sanoahs Namen zu beschmutzen, indem du sie eine Lügnerin nennst? Musst du mir noch mehr Schande bereiten? Du wirst auf der Stelle zur Königshalle zurückkehren. Wir reden nach meiner Rückkehr!« Keons Stimme wurde drohend, aber Neah starrte ihm in die Augen, ohne vor ihm zurückzuschrecken.


    »Was willst du tun, Vater? Willst du wieder angreifen? Noch mehr Leben nehmen? Ist es dir noch nicht genug? Sanoahs Pläne sind fehlgeschlagen! Sie hat euch alle getäuscht, siehst du das denn nicht? Es gibt keine Erbin, die die Fey vernichten wird. Ich werde nicht die Waffe sein, die sie in den Untergang treibt! Und wenn du diesen Krieg fortsetzen möchtest, werde ich alles in meiner Macht stehende tun, um es zu verhindern!« Ein leises Donnergrollen untermalte ihre Worte und Neah bemerkte, wie es an ihr zehrte. Drohende Dunkelheit schob sich vor ihre Augen und warnte sie davor, die Grenzen ihrer Kraft noch weiter zu überschreiten.


    Keons Miene ließ erkennen, dass er sich an den Blitz erinnerte, den seine Tochter heraufbeschworen hatte. Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, schloss ihn wieder. Sein Kiefer mahlte, dann erstarben die Flammen in seinem Blick. Er konnte sich nicht gegen sie wenden. Nicht jetzt, nachdem das Volk Zeuge ihrer Kräfte geworden war. Plötzlich sah er älter aus, müde. Der Hexenkönig erkannte, dass sich seine Hoffnungen zerschlagen hatten. Dass seine Tochter niemals diejenige sein würde, die er sich erhofft hatte. Sie war nicht Sanoah. Sie würde ihren Willen nicht erfüllen.


    Seine Lippen wurden schmal, seine Geste war abgehackt, als er den Hexen den Befehl erteilte, sich zurückzuziehen. Hörner erklangen und gaben den verwirrten Kriegern das Signal, nach Kor’sagar zurückzukehren. Fragen brandeten in ihren Reihen auf. Niemand verstand, was zwischen Vater und Tochter vorgefallen war. Trotzdem war die Erleichterung, den Drachen zu entkommen, spürbar.


    Neah schwankte und griff fester nach Kenoas Arm, um es nicht offenbar werden zu lassen. Sie durfte es ihren Vater nicht sehen lassen. Für ihr Volk musste sie ebenso stark erscheinen wie die Hexenkönigin, sonst würde er nicht zögern, sein Werk zu vollenden.


    Kühl, mit hocherhobenem Haupt, stand sie an der Seite ihres Bruders und sah dabei zu, wie die Hexen den Rückzug antraten. Maekars Gestalt stand einsam auf dem Wehrgang, von dem aus er die Schützen befehligt hatte. Er klammerte sich an das steinerne Geländer und an seiner Haltung war der hilflose Zorn abzulesen, der in ihm brodelte.


    Nun, da Keon ihr den Rücken zugewandt hatte, regte sich das Zittern in ihren Gliedern. Kenoa registrierte es und neigte den Kopf zu ihr. »Lass uns gehen, Neah. Dir ist kalt und du bist erschöpft. Es ist keinem gedient, wenn du dir den Tod holst.«


    Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Noch nicht, Kenoa. Es gibt noch etwas, das ich tun muss.«


    Neah löste sich von ihm und wandte sich um. Die Fey waren damit beschäftigt, die Netze zu zerschneiden, die ihre Drachen gefangen hielten. Sie sammelten sich unter dem Befehl eines dunkelhaarigen Kriegers, der sie mit ruhiger Hand anleitete. Ein Teil von ihnen kümmerte sich um die Gefallenen, andere versorgten die Verwundeten notdürftig.


    Ihr Blick fiel auf Rhydan, der ihr still entgegensah. Er stützte sich schwer auf die Frau an seiner Seite, die sein Ebenbild war. Seine Schwester. Erst jetzt erblickte Neah die Wunden, die sich über die Brust seines Drachen zogen. Sie war verletzt, ebenso wie er. Sie biss sich auf die Lippe, hielt mühsam die Tränen zurück, als sie Kenoa verließ, um sich ihm zu nähern. Rhydan tat es ihr nach. Seine Schritte waren unsicher und langsam. Sie fühlte den Schmerz, der von seiner Schulter ausging, als sei sie es, die seine Wunde trug. Ihrer beider Bindung an das Land ließ sie an seinen Qualen Anteilnehmen. An seiner Trauer über die Verluste, die sein Volk erlitten hatte. Die Tränen bahnten sich ihren Weg, vermischten sich auf ihren Wangen mit dem strömenden Regen.


    Sie berührten einander nicht, als sie sich gegenüberstanden. Neah blickte in das Veilchenblau seiner Augen, das keine Spur mehr von den geschlitzten Pupillen aufwies. Seine Haut war frei von den kupfernen Schuppen, die sie überwuchert hatten. Der Fluch war gebrochen. Es war wie ein Wunder.


    Sie hob unwillkürlich die Hand, ließ sie wieder sinken. »Du bist verletzt.«


    »Es ist ... nur ein Kratzer.« Er lächelte schief und sie wusste, dass er log. Er war schwach, viel zu schwach. Die Strapazen standen in seinem bleichen Antlitz, zeigten sich in seiner Haltung. Er hielt sich allein durch seinen eisernen Willen aufrecht. Sein Lächeln erlosch und seine Miene wurde ernst, als er den Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. »Du hast mein Leben gerettet. Ich ... stehe für alle Zeit in deiner Schuld.«


    Neah wollte die Mauer einreißen, die zwischen ihnen stand und doch vermochte sie es nicht. Die Blicke ihrer Völker lasteten auf ihnen. Ein falscher Schritt oder eine einzige Vertraulichkeit konnte alles zunichtemachen und die Kämpfe von Neuem auflodern lassen. Die Hexen würden sie als Verräterin ansehen. Dennoch wollte sie nichts lieber, als in seine Arme zu sinken und sich davon zu überzeugen, dass von Sanoahs Fluch nichts zurückgeblieben war.


    Sie durfte es nicht.


    Unsicher sah sie zu Boden. »Es gibt keine Schuld zwischen uns. Niemals.«


    »Ich weiß«, er zögerte. »Neah, ich will, dass du weißt, dass ...«


    »Ich weiß es, Rhydan. Sprich es nicht aus, nicht jetzt. Nicht hier.« Sie lächelte ihn unter Tränen an, dann nestelte sie an ihrer Seite und löste den kleinen Beutel von ihrem Gürtel, von dem sie sich nie getrennt hatte. Sie reichte ihm das kleine Behältnis und ihre Finger streiften einander flüchtig.


    Fragend sah er sie an, öffnete es jedoch nicht. »Was ist das?«


    »Ich möchte, dass du es bei dir trägst ... damit du mich nicht vergisst.«


    »Ich könnte dich niemals vergessen, kleine Hexe. Bitte sieh mich an.«


    Sie wich ihm aus und schüttelte den Kopf. Nur ein Blick von ihm und ihre Entschlusskraft würde schwinden. Sie durfte es sich nicht erlauben. »Ich kann nicht. Ich muss zurück.«


    »Ich will nicht, dass du gehst«, murmelte er tonlos. »Komm mit mir. Lass uns weggehen, an irgendeinen Ort, an dem unsere Herkunft nicht wichtig ist.« Es klang hoffnungslos. Er glaubte nicht daran, dass sie einwilligen würde.


    »Du weißt, dass es unmöglich ist«, wisperte sie erstickt. »Wenn ich mit dir gehe, wird der Krieg nie enden. Wir können nicht vorgeben, dass wir frei sind. Wir sind es niemals gewesen.«


    »Geh nicht ...« Sie fühlte seinen Schmerz. Es war, als ob tausend Nadeln in ihr Herz stachen und es zum Bluten brachten.


    »Leb wohl, Rhydan.« Ihre Stimme versagte endgültig. Sie wandte sich von ihm ab und unterdrückte das Schluchzen, das in ihrer Kehle brannte. Sie zwang sich dazu, langsam zu gehen, obgleich sie fliehen wollte, nicht zurückzublicken, obwohl sie ihn noch ein letztes Mal sehen wollte.


    Kenoa nahm sie schweigend in Empfang und führte sie über den Weg, der sie zurück in das Herz von Kor’sagar bringen würde.


    Erst, als sie den Berg beinahe erreicht hatten und der Wind von den Drachenschwingen ihre Haut streichelte, sah sie über ihre Schulter. Die Drachenreiter von Ailyad kehrten nach Hause zurück. Ihre Augen verfolgten die goldene Kreatur an ihrer Spitze, bis sie zu einem winzigen Punkt zusammengeschrumpft war, der am Horizont verschwand.
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    Syaines Tränen


    SYAINES TRÄNEN ROLLTEN über die dunkle Holzplatte des Tischs. Sie glitzerten im Licht der Sonne, das hinter ihm in das Zimmer fiel. Rhydan verschränkte die Arme auf der Tischplatte und starrte auf die winzigen Tropfen herab. Sie waren alles, was ihm von Neah geblieben war. Ihr letztes Geschenk an ihn.


    Wochen waren ins Land gegangen, seitdem sie sich getrennt hatten, aber noch immer spürte er ihr Fehlen wie eine Wunde, die niemals verheilte. Wenn er die Augen schloss und sich auf die Stimme des Landes konzentrierte, konnte er sie fühlen. Er suchte selten nach ihr. Wenn er es tat, schien ihm ihre Unerreichbarkeit noch deutlicher zutage zu treten.


    Rhydan schob die Kristalle zurück in den kleinen Lederbeutel und verschloss ihn. Sie hatte sich für das Land entschieden und ihre Liebe geopfert. Er hatte gewusst, dass es keine Zukunft für sie gab, dass sie sich eines Tages würden trennen müssen. Und er verstand sie. Sie hatte das Richtige getan. Aber es milderte seinen Schmerz nicht. Das Loch in seinem Herzen blieb.


    Müde verließ er seinen Schreibtisch und sah aus dem Fenster auf das Meer hinaus. Die Drachen ruhten auf den Felsen in der Sonne. Ihre Verletzungen waren geheilt, sie hatten sich von Keons Angriff erholt. Doch auch bei ihnen waren Wunden zurückgeblieben, die nicht heilen würden. Seelengefährten waren verloren, Freunde gegangen. Es war eine Erinnerung an den Preis des Krieges, den viele schon längst vergessen hatten.


    Rheys war nicht nach Caer’Lyad zurückgekehrt. Er war im Schlachtengetümmel vor Kor’sagar verschollen und Rhydan wusste nicht, ob er es überlebt hatte. Auch er war verloren, ohne eine Spur aus seinem Leben verschwunden. Es war ein Verlust, den er nicht zu bedauern vermochte.


    Alyanna war geblieben. Sie würde ihm Breyans Tod niemals vergeben können, doch sie waren einander wieder näher gekommen. Es schien, als ob sie spürte, dass Rhydan unglücklich war und sein Unglück mit ihrer stillen Präsenz zu lindern versuchte. Ihre Bemühungen blieben dennoch vergebens. Sie konnte die Lücke nicht füllen, die in seinem Leben entstanden war.


    Er hatte den Bann über Kor’sagar aufgehoben und die Hexen als eigenständiges Volk anerkannt. Nun, da er mit dem Land verbunden war, gab es nichts mehr, was ihn daran hinderte. Und wie könnte er es nicht? Wie könnte er ignorieren, dass Neah ebenso eins mit Asmoria war wie er selbst? Wie könnte er sich über den Willen der Herrin des Nebels hinwegsetzen? Wie könnte er behaupten, dass die Frau, die er liebte, weniger wert war als er selbst?


    Nein, er konnte es nicht.


    Seine Entscheidung hatte den Adel aufgebracht, aber letztlich hatten sie sich geschlagen geben müssen. Rhydan war endlich frei von den Zwängen, die ihm Sanoahs Fluch auferlegt hatte.


    Nachdem die Drachenreiter nach Caer’Lyad zurückgekehrt waren, hatte es viele Gerüchte über das gegeben, was sich vor den Toren Kor’sagars zugetragen hatte. Rhydan hatte nur das Nötigste erklärt. Die Fey wussten, dass ein Fluch auf seiner Familie gelastet hatte und dass es der Verdienst von Keons Tochter war, dass der Fluch gebrochen war. Die genauen Umstände würden jedoch weiterhin im Dunkeln bleiben. Dass die Könige von Ailyad über Jahrhunderte regiert hatten, obgleich Sanoah ihre Bindung an das Land gelöst hatte, blieb sein Geheimnis. Es besaß keine Bedeutung mehr.


    Er wandte sich nicht um, als sich die Tür seines Arbeitszimmers öffnete. Nun, da er sich nicht mehr vor ihr verschloss, war ihre Verbindung ebenso stark, wie sie es immer gewesen war. Er hatte ihre Anwesenheit bemerkt, noch ehe sie vor seiner Tür erschienen war. Ihre Schritte waren leise, als sie sich zu ihm gesellte und neben ihm auf das Meer hinaussah. Charysar hatte sich verändert. Sie war nicht mehr so sorglos wie früher. Der drohende Verlust ihres Seelengefährten, das neue Leben, das in ihr heranwuchs, Leonis‘ Tod - es hatte Spuren in ihr hinterlassen. Winzige Schatten, die auf ihrer Seele lasteten.


    Sie stieß ein resigniertes Seufzen aus, als er sich nicht regte. »Ich wünschte, du würdest auf mich hören.«


    »Sie will es nicht, Charysar. Sie hat sich entschieden.«


    »Ich hatte nicht vor, sie um Erlaubnis zu bitten.« Das Drachenweibchen sah ihn von der Seite an und lächelte auf die beunruhigend raubtierhafte Weise, die ihr zu eigen war.


    »Was willst du tun? Willst du sie noch einmal entführen?« Rhydan sah sie mit einer emporgezogenen Braue an, dann schüttelte er den Kopf. »Gib es auf, Chary. Ich werde meine Meinung nicht ändern. Ich werde sie zu nichts zwingen.«


    »Nein, du wirst dich aus der Ferne nach der Prinzessin von Kor‘sagar verzehren und bis in alle Ewigkeit leiden, weil du ein stolzer Sturschädel bist. Hast du es jemals in Erwägung gezogen, dass sie ihre Meinung geändert haben könnte?«, fragte sie in einem spitzen Tonfall, der ihre Verärgerung verriet. Sie führten dieses Gespräch nicht zum ersten Mal. Für gewöhnlich mündete es in eine Meinungsverschiedenheit, die für die nächsten Tage Charysars Groll und ihr Schweigen nach sich zog. Auch diesmal würde es nicht anders verlaufen. Rhydan wusste, dass sie nicht eher nachgeben würde, bis sie ihren Willen bekam. Aber er konnte ihr nicht geben, was sie verlangte.


    Er verließ das Fenster und räumte müßig die Schriftstücke beiseite, die auf seinem Tisch verstreut lagen, um seinen inneren Aufruhr zu überspielen. »Warum sollte sie ihre Meinung ändern?«


    Charysar beobachtete ihn mit verschränkten Armen von ihrem Platz am Fenster aus. »Weil sich die Dinge ändern, Rhydan. Weil sich alles verändert hat.«


    Rhydan stieß ein humorloses Lachen aus. »Natürlich. Keon wird sicherlich entzückt sein, wenn ich ihn um die Hand seiner Tochter bitte. Er wird sie mit Freuden ziehen lassen. Nein, Charysar, nichts ändert sich. Er würde mich noch nicht einmal einlassen, wenn ich vor seinen Toren stünde.« Er steckte den Beutel mit Syaines Tränen in eine Schublade und versetzte ihr einen wütenden Stoß. Sie schloss sich mit einem protestierenden Knall.


    »Und wenn Keon nicht mehr über seine Tochter bestimmen könnte? Was, wenn Neah frei wäre? Würdest du deinen Entschluss dann überdenken?« Das Drachenweibchen legte den Kopf schief und sah ihn aufmerksam an. Ihre Facettenaugen glitzerten in der Sonne wie Juwelen. Beinahe meinte er, Belustigung darin zu erkennen.


    Ja. Er unterdrückte die winzige Stimme, die sich in ihm regte. »Es hat keinen Zweck, darüber nachzudenken. Es wird nicht geschehen.«


    Charysar schnaubte amüsiert. Verwundert über ihre Reaktion sah er auf, als sie ein Schriftstück auf die Tischplatte beförderte, das sie in der Hand gehalten hatte. »Vielleicht täuschst du dich.«


    Rhydan blickte sie stirnrunzelnd an. »Was ist das?«


    »Etwas, das dir die Augen öffnen soll.« Sie schenkte ihm ein süßliches Lächeln und ließ ihn einfach stehen. Verdutzt blickte er ihr nach, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, dann griff er zögerlich nach der Nachricht.


    Nachdem er sie gelesen hatte, sank er betäubt auf seinen Stuhl. Das Schriftstück lag vor ihm und er starrte reglos auf die Buchstaben, die sich dunkel von dem Pergament abhoben.
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    Der Bote


    DER SOMMER WAR vorüber. Der erste Hauch des Herbstes lag in der Luft und ließ sie kühler werden. Neah fröstelte in der frischen Brise, die vom Meer aus über Kor’sagar hinwegwehte.


    Sie stand allein auf einer der Galerien, die sich um die Königshalle zogen, und starrte auf die Wellen. Wie oft hatte sie in den letzten Wochen hier gestanden und in den Himmel geblickt? Sie wusste, dass es sinnlos war. Was sie sich ersehnte, würde nicht geschehen. Wann immer sie allein durch die heilige Grotte schritt oder am Rande der Quelle von Manaës Heiligtum saß, hoffte sie auf das goldene Leuchten, das niemals kam. Es war albern und doch konnte sie sich nicht dagegen wehren. Jedes Mal, wenn die Sonne ihre letzten Strahlen herabsandte und in einem goldenen Glühen verging, setzte ihr Herz für einen Schlag aus. Und doch war es immer nur der Sonnenuntergang, der ihre Sinne täuschte.


    Sie schüttelte den Kopf über ihre eigene Torheit. Er würde nicht kommen. Er war für sie verloren. Nichts als eine Erinnerung, die für alle Ewigkeit in ihr leben würde. Die Sehnsucht war nicht schwächer geworden. Sie wuchs mit jedem Tag und hielt sie in den Nächten wach. Aber sie musste unerfüllt bleiben. Sie war die Königin der Hexen und er war der König der Fey. Ihre Entscheidung war an jenem Tag vor den Toren Kor’sagars gefallen. Die Reue kam zu spät.


    Neah wischte sich die Tränen ab, die gegen ihren Willen über ihre Wangen geflossen waren. Erst vor wenigen Tagen hatte Keon abgedankt. Danach war sie zur Königin der Hexen ausgerufen worden, zu Sanoahs rechtmäßiger Nachfolgerin. Ihr Schicksal hatte sich erfüllt. Nachdem das Volk gesehen hatte, dass die Macht in ihr erwacht war, gab es keine Möglichkeit mehr für ihren Vater, den Thron zu halten.


    Rhydans Aufhebung des Bannes hatte das Übrige getan. Die Hexen waren frei. Ein freies Volk, das niemandem mehr Untertan war als seiner eigenen Königin. Frei zu entscheiden und zu gehen, wohin es wollte. Niemandes Sklave.


    Auch Kor’sagar öffnete sich im Gegenzug für die Fey. Es gab keine Verwendung mehr für einen Kriegerkönig. Keon hatte ihr endlich zuhören müssen. Er hatte einsehen müssen, dass die Grundsätze, an die er sein ganzes Leben geglaubt hatte, Lügen waren. Es würde keinen Krieg gegen die Fey geben, keine endgültige Zerstörung des feindlichen Volkes. Es würde keinen Feind mehr geben. Am Ende hatte die Liebe gesiegt, auch wenn niemand davon wissen mochte.


    Und sie selbst ... es gab niemanden mehr, der über ihr Leben bestimmte. Sie war ihre eigene Herrin. Frei. Niemand gab ihre Schritte vor und zwang sie in ein Dasein, das sie sich nicht erwählt hatte. Sanoahs Schatten war endlich von ihr gewichen. Doch Neah wusste, dass es Zeit brauchen würde, bis Sanoahs Lügen aus den Köpfen der Hexen verschwunden waren. Zu lange hatte das Volk blind an die große Hexenkönigin geglaubt. Es kostete Mühe, die festen Überzeugungen zu wandeln. Und es würde noch länger dauern, bis Hexen und Fey tatsächlich einträchtig miteinander existieren konnten. Sie näherten sich einander langsam, aber es war noch ein weiter Weg.


    Sie arbeitete unermüdlich daran, diesen Weg zu erleichtern. Die Arbeit hielt sie davon ab, darüber nachzudenken, dass sie dieses Leben allein führen musste. Es konnte keinen anderen geben. Nie mehr. Obwohl sie ihr Leben nicht Manaë geweiht hatte wie Sanoah, würde sie es in Einsamkeit verbringen.


    Hastig wischte sie sich ein zweites Mal über die Wangen, als Kaiana über die Galerie gelaufen kam, eine ihrer Hofdamen, die selten von ihrer Seite wichen. Ihr flachsblondes Haar wehte im Wind wie eine Sturmwolke und ihre Wangen waren gerötet. Sie schnappte nach Luft, als sie zum Stehen kam. Offenbar war sie durch die halbe Königshalle gerannt, um sie zu erreichen.


    Besorgt blickte Neah das Mädchen an. »Ist etwas geschehen, Kaiana?«


    »Ein Bote aus Caer’Lyad ist gerade mit einer Nachricht für Euch angekommen, Eure Majestät«, stieß sie atemlos hervor. »Er wartet im Thronsaal auf Euch.«


    Die Art, wie sie den Namen betonte, zeigte den Grad ihrer Aufregung. Aufregung, die auch auf Neah übergriff. Caer’Lyad? Oh Manaë ... Neah spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Sie fasste nach dem Geländer der Galerie, um sich daran abzustützen, als sich Schwäche in ihren Beinen ausbreitete.


    »Eure Majestät? Geht es Euch nicht ...«


    Neah schüttelte den Kopf. »Es ist alles in Ordnung. Sag ihm, dass ich gleich komme.«


    Kaiana nickte, nicht ohne sie noch einmal heimlich zu mustern, dann lief sie los, um ihren Befehl zu befolgen.


    Caer’Lyad ... Neah versuchte vergebens, ihre Fassung wiederzuerlangen. Eine Nachricht aus Caer’Lyad ... Ihre Gedanken rasten. Wer außer Rhydan würde eine Nachricht senden? Aber warum? Was konnte er wollen? Das Herz trommelte in ihrer Brust, als sie sich in Bewegung setzte. Sie musste sich zwingen, nicht durch die Gänge der Königshalle zu rennen wie ein Kind, das es nicht erwarten konnte, an sein Ziel zu gelangen.


    Vor dem Thronsaal hielt sie inne, strich die Falten ihres hellblauen Seidenkleides glatt. Sie wusste, dass ihre Wangen ebenso gerötet sein mussten wie Kaianas, und dass sie kaum königlich erschien, doch daran war nichts zu ändern.


    Mit gemessenen Schritten trat sie in den Thronsaal der Königshalle. Der Bote wandte ihr den Rücken zu. Neah bemerkte die Schatten der Mädchen, die sich neugierig auf der Galerie verbargen, um einen Blick auf den Fey zu erhaschen. Sie seufzte innerlich und verbiss sich ein nervöses Lächeln. Sie hätte es ihnen gleichgetan, beneidete sie um die Unbekümmertheit, mit der sie dort oben die Hälse reckten.


    Der Fey schien nicht sofort zu bemerken, dass sie eingetreten war, betrachtete sich den Thron und die Malereien an den Wänden. Er stand in der Mitte der Karte, die den Boden zierte. Die Wachen, die ihn in den Thronsaal begleitet hatten, säumten mit strengen Gesichtern den Eingang. Neah bedeutete ihnen mit einer Geste, sich zurückzuziehen.


    Sie räusperte sich leise, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er war hochgewachsen. Seine Gestalt wurde von dem weiten, grünen Umhang verborgen und das Haar steckte unter der Kapuze, die er nicht abgestreift hatte.


    Er zögerte, bevor er sich umwandte, sank dann vor ihr auf die Knie und hielt den Blick gesenkt. »Eure Majestät. Ich bringe Nachricht aus Caer’Lyad.«


    Neahs Herzschlag beschleunigte sich, ohne dass sie einen Grund dafür fand. Seine Stimme war tief und angenehm. Sie war ihr nicht fremd. Sie stutzte, dann sank sie vor ihm zu Boden und streifte seine Kapuze zurück. Sie fiel auf seinen Rücken und offenbarte das goldene Haar und die veilchenblauen Augen des Königs von Ailyad.


    »Rhydan ...« Tränen schossen in ihre Augen und rannen haltlos über ihr Gesicht. Er zog sie in seine Arme und verschloss ihre Lippen mit einem Kuss. Sie klammerte sich an ihn, als sei er der einzige Anker, der sie noch in dieser Welt hielt.


    Erst nach einem langen Augenblick ließ er von ihr ab und strich die Nässe von ihren Wangen. »Du sollst nicht weinen, kleine Hexe. Oder willst du mir absichtlich Schmerzen zufügen?«


    Sie lächelte unter Tränen, berührte zaghaft sein Gesicht, als könne er sich als eine Illusion entpuppen und verschwinden. »Du bist zurückgekommen.«


    Er nickte, küsste sie noch einmal. »Ich hätte dich niemals gehen lassen dürfen. Ich war ein Narr, dass ich es zugelassen habe. Und ich war ein noch größerer Narr, dass ich so lange gewartet habe, bis ich meinen Stolz überwunden habe.«


    Sie schüttelte den Kopf, wollte widersprechen, doch er hob die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten. »Nein, hör mich an, Neah.« Er griff unter seinen Umhang und zog ein kleines Holzkästchen darunter hervor. »Ich weiß, dass deine erste Pflicht deinem Volk gilt und dass du gehen musstest. Aber wir beide wollen das Gleiche. Wir wollen Frieden. Der Hass hat unsere Völker gespalten. Er hat uns auseinandergerissen und uns gezwungen, einander zu bekriegen. Wir können uns seiner Macht beugen und unser Leben getrennt verbringen, weil wir nicht über die Grenzen treten wollen, die uns unsere Vorfahren gesetzt haben. Aber ich glaube daran, dass die Herrin des Nebels ... Manaë ... wusste, warum sie uns zusammengeführt hat. Wir sind eins, Neah. So wie Hexen und Fey eins sind. Niemand hat jemals gewollt, dass wir getrennt werden.« Er stockte und öffnete das Kästchen. Ein Stirnreif kam darin zum Vorschein. Ein verschlungenes, goldenes Schmuckstück, in dem Syaines Tränen funkelten wie winzige Diamanten.


    Ein Schluchzen bahnte sich seinen Weg. Frische Tränen stiegen in Neahs Augen, als er sie damit krönte. Das Metall saß kühl auf ihrer Stirn und er betrachtete sie für einige Herzschläge stumm, bevor er wieder zum Sprechen ansetzte. »Ich weiß, dass man unsere Liebe nicht klaglos akzeptieren wird, aber es kümmert mich nicht. Ein Königreich bedeutet mir nichts, wenn ich dafür auf dich verzichten muss. Ich will mein Leben nicht ohne dich verbringen, Neah. Ich liebe dich. Du gehörst zu mir. Du wurdest geboren, um an meiner Seite zu leben. Als meine Königin, als Königin von Kor’sagar oder als einfache Frau. Es ist mir gleichgültig, solange du nur bei mir bist.«


    Er nahm ihre Hände und hielt sie fest in den seinen. Ihre Finger zitterten, ohne dass sie ihnen Einhalt zu gebieten vermochte. Er sah sie an und Unsicherheit stand in den veilchenfarbenen Augen, die sie lieben gelernt hatte.


    Er meinte es ernst. Er wollte, dass Kor’sagar und Ailyad vereint wurden ... dass es nichts mehr gab, was sie trennte. Die Worte blieben in ihrer Kehle stecken. Sie starrte ihn schweigend an, unfähig, ihm zu antworten.


    »Neah?« Seine Unsicherheit wuchs. Er bewegte sich unruhig. »Wenn du ... es willst, werde ich gehen und du musst mich niemals wiedersehen.«


    Die Finger, die ihre Hände hielten, waren kalt. Es brachte sie zum Lächeln und ließ sie aus ihrer Starre erwachen. Er hatte so viele Jahrhunderte kommen und gehen sehen, fürchtete noch nicht einmal den Tod und doch genügte ihr Schweigen, um Furcht in seine Augen treten zu lassen. Sie löste sich aus seinem Griff und die Hoffnung in seinen Augen erlosch wie eine Kerze im Wind.


    Neah schüttelte den Kopf und ein Lächeln erhellte ihre Züge. »Glaubst du das wirklich, Rhydan?« Ihre Hände umfassten sein Gesicht zärtlich und sie neigte sich so nahe zu ihm, dass sich beinahe ihre Lippen berührten. »Glaubst du, dass ich will, dass du gehst? Jetzt hörst du mir zu, Drache von Ailyad. Seit unserer Trennung ist ein Teil von mir nicht nach Hause zurückgekehrt, weil er bei dir geblieben ist. Es ist kein Tag vergangen, an dem ich es nicht bereut habe, nicht mit dir gegangen zu sein. Kein Tag, an dem ich deine Rückkehr nicht herbeigesehnt habe. Ich habe dir vor langer Zeit gesagt, dass ich diesen Weg mit dir gehen möchte, und daran hat sich nichts geändert. Nichts und niemand kann mich jemals von dir trennen, verstehst du das? Ich werde es nie wieder zulassen, dass du mich verlässt.«


    Ihr Flüstern verklang und er schloss die Augen. Sie spürte seinen erleichterten Atemzug auf ihrer Haut, dann zog er sie vom Boden empor und hielt sie in seinen Armen. Lachend wirbelte er sie über das Abbild der Welt, das sich unter ihren Füßen erstreckte. Über das gespaltene Reich, das endlich vereint sein würde. Die Sonne schwand in einem letzten goldenen Glühen, doch diesmal trug ihr Schwinden keine Trauer in ihr Herz.


    Sanoahs Prophezeiung hatte sich erfüllt. Sie hatte den Hexen die Freiheit gebracht. Aber sie hatte sie nicht mit Waffen und Blut erzwungen, sondern mit der Macht ihrer Liebe, die alle Grenzen überwunden hatte. Und sie wusste, dass diese Liebe alle Zeiten überdauern würde.


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    Die Geschichte von Neah und Rhydan endet an dieser Stelle. Die von Aerios hat jedoch gerade erst begonnen und soll bald erzählt werden ...


    

  


  
    


    


    Mehr aus der Welt der Fey:
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    Eine magische Reise in die Welt der Feen, in der nichts ist, wie es scheint ...


    

    »Ich spüre Euch in jedem Atemzug. Die Magie in Eurem Blut, Eure Präsenz. Selbst jetzt. Es ist wie eine Sucht, die in meinen Adern brennt, wenn Ihr in der Nähe seid. Sie tobt und will mich dazu verführen, das Feenblut zu kosten, das in Euren Venen fließt. Euch die Magie zu entreißen, bis nur noch eine leere Hülle von Euch bleibt. Nein, es ist kein Fieber, es ist mein Fluch.« Er sagte es nüchtern, beinahe gefühllos, doch in seinen Augen tanzte ein merkwürdiges Licht.


    

    Jede Nacht erklingt die Stimme in ihren Träumen und raubt Viola den Schlaf. Es ist der Ruf einer Fremden, einer ihr auf seltsame Weise vertrauten Frau, die eines Tages in ihrem Spiegel erscheint. Sie fleht Viola um Hilfe an und löst eine Kette von unheimlichen Geschehnissen aus, die niemand außer ihr wahrzunehmen vermag.


    Die junge Adelige beginnt, an sich zu zweifeln. Ist es das Feenblut in ihren Adern, das sie allmählich den Verstand verlieren lässt? Oder existiert die Fremde wirklich? Bei der Suche nach der Identität der Frau stolpert sie über ein dunkles Familiengeheimnis, das sie in große Gefahr bringt.

    Zur gleichen Zeit taucht der undurchschaubare Adelige Benneit MacDonegal am Hof von Stormhaven auf. Ein Mann, der Viola eine unerklärliche Abneigung entgegenbringt und alles tut, um sie auf Abstand zu halten. Dennoch kreuzen sich ihre Wege immer wieder und schon bald spürt Viola, dass sie sich zu dem geheimnisvollen Mann hingezogen fühlt. Doch Benneit stößt sie von sich, denn er trägt einen düsteren Fluch in den Adern, von dem Viola nichts ahnt.


    In seiner Berührung lauert ein Verderben, das sie nur allzu leicht vernichten kann.

    Dann öffnet sich ein Tor, das in die Welt der Feen führt, und reißt sie mit sich. Viola muss erkennen, dass viel mehr hinter dem Hilferuf der Fremden steckt, als sie jemals vermutet hätte. Und Benneit ist der Einzige, der Viola helfen kann, dem drohenden Unheil zu entkommen.
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